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J. 

Strafrecht und Strafvollzug im Lichte der deatscben 

Sozialdemokratie 
im Anschlnfi an den Parteitag zu Mannheim. 

Vortrag, gehalten im Kriminatiatisclien Seminar der UniretBilSt Beilin 

am 25. Jnli 1907 

▲UM Obomilwr, Beriln. 
(FortielMmg.) 



Auf der anderen Seite dürfen auch nicht die Folgen eines 
schlechten Umgangs bei der Gemeinäciiaftähaft übersehen werden. 
Diese Folgen könnten wohl etwas dnrch reinliebe Scheidnng der Ge- 
fangenen abgeschwächt werden. Aber anch ana sonstigen Gründen 
kann Einxelfaalt geboten sein, z. B. bei einem gdstig hoohstehenden 
Strftfling. So kommt deui Gradnaneri) zn dem Seblnfl: „Einzel- 
einsperrong sollte nnr aas besonderem AnlaS and nnr mit Znstimmnng 
dea Einzusperrenden verbXngt werden.*^ 

In der Znknnft wnrde gefordert: nBeaehrSnknng der absolnten 
Isolierbaft nnd dea Sehweigesystems auf di^enigen VennteÜteo, welche 
dnrch ihren Oharakter den Bessenmgszweck beim StrafroUzng für 
andere Gefangene beelntrlebtigen würden.** 

1) Qndnaoflr «. «. 0. 8. 91. «Die Elmeleiiupeniiiig bat ddi als furchtbare 
Verimuig erwiesen. Ihre Bevorzu^ng beruhte auf dem Irrtum, daß die Übcl- 

Btändc der Ocmeinsrhaftshaft ans di^"-om Haftsysteni nl*^ M>|phpiii folpren, während 
sie in Wahrheit nur .ms der im/nn ichendcn und ve^ites^*enulgsfilhig^pn Ein- 
ricbtuog der GemoioHchaftäijaft herrühren. Einzeleinsperrung sollte nur aus 
beaoDdenm Anlaß lud aar mit Znetlmmmig des EänsnsperrendeD veriiingt 
werden. Die Gemeinschaftshaft ist uinzugestaltcn dureti SchaffoDg mehrerer 
AilH itsrnunic von mittlerem Umfang für zwanzig,' bis dreißifr Personen 'Jtatt der 
heutigen i^Moljon SmIc. Dadiircli wird es möglich. Gruppen von Gefangenen 2U 
bilden, diu nacli Alter und Alt möglichst zusammen paaeen." 

Aidilv llc lilBliMimhnvololit. ILM 1 
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Aher es fehlt der Sozialdemokratie auch nicht an Tereinzelten 
achüchternon Verteidigern des ..Isoliersystcms.'' ' • 

Daß ferner bei der verlanirten ( h iranisation der Strafanstalten die 
Scheidung zwischen Gefängnis und Zuclithaus überlebt ist. ist klar. 
Tatsiichlicli spielt auch beute schon, wenn man von Nebensächlich- 
keiten ( Aurunarbeit und Xt'benstrafen) absieht, der Unterschied 
zwischen beiden keine Kolle (s. St. G.B. §§ 11— 10, 32, 35). Insbe- 
sondere ist dies der Fall, da die Ivegierungen IC) — nach Ansicht der 
buzialdt'tiinkraten und einiger bürgerlicher Parteien unzulässiger Weise 
— dahin auslegen, daß ein Zwang zur Arbeit im Ciefängnis auch 
gegen diejenigen ausgeübt werden dürfe, „welchen die Gefängnis- 
verwaltung nioht in der Lage ist, eine ihren VerbältniMen und Fähig- 
keiten angemeaaene Arbeit zu übergeben.*' ^) — So sagt denn auch 
Gradnauer'): ^Zunächst ist die Unterscheidung des Strafvollzugs für 
Gefängnis und Zuchthaus aufzuheben. Schon in der heutigen I^raxis 
ist diese Unterscheidung des Strafgesetzbuches hinfSllig, indem man 
die Gefängnisstrafe fast genau so vollstreckt, als Bei Zuchthausstrafe 
verhängt worden. Es sollten lediglich aus verwaltnngstechnischen 
Bücksichten Anstalten für kürzere und für lange Strafen unterschie- 
den werden. Unterachiede in den Metboden der Einwirkung auf die 
Gefangenen aber können gänzlich entfallen. Was wir weiterhin vor- 
schlagen, soll für alle Menschen gelten, welche der Staat, nachdem 
sich die Auferlegung von Geldbuße und bedingte Verurteilung als 
erfolglos erwiesen haben, zum Schatze seiner Mitglieder aus der Frei- 
heit entfernen muß." 

Ganz anderrr Ansiebt in I'eziebung auf die Strafarten ist Heine. 
Nicht Vereinheitli< liung sundeni 1 'ifferenzierung der Slrafarten ist sein 
Losungswort, \u-iiii er aue.li wohl dem, was Gradnauer über Ge- 
fängnis und Zucbtluuisstrafeii heutzutage sagt, zustimmen wird. Er 
fordert vor allem eine der jetzigen Festungshaft entsi)rechende Frei- 
heitsstrafe, deren Anwendungsgebiet möglichst weit ausgedehnt wer- 
den soll. 'j 

1) Nene Zoit. 3. ,Tallr^;. S. 201. ..Dn- T^oliei-systcm orniofrüclit 1. die 
Ticnnung jujreiidliflicr VcrlMiH'lier von floiii kornuniiicrpndeu Zusaiumrnlolioii mit 
Gowohuhcitäverbrcciioni uod ist 2. unter der Leitung eines liuuiaDeu Direktor 
wohl tmttande, noch nicht ganz henrateigekommeno Mensdien wieder an Arbeit 
and Ordnung zu gewöhnen." 

2) darülter lleino, l{eiclistafrssity.un^' vom 12. Febniar 1S'.I9, Stadtlia^;cn 
22. Fi'liruar is').). \Vii)i1t)M>i>t (i^eatruui) Uber die Eutbtebuugsgescbichte do» § 16 
.St.G.B. am 20. Januar isTö. 

3) Gradnauer a. a. 0. 8. 91. 

4) Heine. Sosdaliatische Monatshefte, 1903, 1. Bd. S. S3. «Die Freiheit»- 
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Auf wessen Seite die Sfajorität der SozialdeiDokraten steht, läBt 
sich nicht mit Sicherheit sagen. Aus ihrem allgemeinen Gedanken- 
^iing heraus, insbes. aus ihrer Absichle Verbrecher, die aus ehren- 
hafter Gesinnung gehandelt haben, anders als gemeine Verbrecher an 
behandeln, wird sie sich wohl Heines Vorschlag anschließen müssen. 
Sehr interessante Ausführunp-en über das Sfrafcnsystem finden sich 
in dem Aufsatz von N, N. in der Zukunft la. a. 0,). Obuleich Iwute 
die Sozialdeniokratie in vielen Punkten nielit nieiir mit den dort ver- 
tretenen Anschauungen einverstanden sein dürfte, ist es vielleicht doch 
schon aus historischem Fnteresse ani^ehracht, die von dem Verfasser 
am Schluß der Artikelserie zusjiuiniengefaßten, recht originellen For- 
deruugeu hier wiederzugeben. 

^In bezug auf die Haftstrafe. 

Bs kann im allgemeinen bei der Art und Weise des jetzigen 
Strafvollzugs sein Bewenden haben; allein ffir die dienigen Ver- 
urteilten, welche aus gemeiner Gesinnung handelten, empfehlen sich 
Schlrfungen, wie dieselben fttr die Gefängnisstrafen zugelassen sind; 

In bezug auf Festun^^^shafL 

Isolierung' und Verschluß der Zellen während des Tages ist zu 
verbieten, freie Bewegung innerhalb eines bestimmten Umkreises, je 
nachdem die Lokalität dies zuläßt, eigene Kleider, Selbstbeköstigung 
und äelbstbeschäftigung, Tabakrauchen und unbeaufsichtigte Korre- 
spondenz sind bedingungslos zu gewähren. 

In bezug auf Gefängnisstrafe. 

Den weiren politischer Verdrehen Verurteilten sind, soweit die 
Ldkalverhälinisse dies zulassen, dii'seibcn Vergünstigungen zu ge- 
währen wie den Festungsinhaftierlen. 

Alle übrigen Gefanirenen sind in drei Disziplinarklassen zu teilen. 
Die Angehörigen der ersten Klasse haben das Kecht, eigene Kleider 
zu tragen, es darf ihnen Erlaubnis gegeben werden, ohne Kontrolle 
zu korrespondieren. Absolute Isolierbaft oder das Schwei,:;esysteiu 
in der KoUektivhaft darf bei ihnen, sowie bei den Angehörigen der 
zweiten Disziplinarklasse nicht angewandt werden. Die Angehörigen 
der zweiten Disziplinarklasse, sowie die der dritten, haben die 
ttbliche Strfiflingskleidung zu tragen, und ihre Eorresspondenz ist zu 
überwachen. 

stratüQ sülltcQ niclit, wiu viclfuch gcfurdcrt wird, mcciiaaisch vciemlieiiticUt, 
eoDdem ent redit differenziert werden." 
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Für die dritte Klasse ist absolute Tsolierhaft uiul Auferlegung 
der Regel des Schweifrens in der Kollektivhaft auf die Dauer von 
höchstens 3 Monaten hintereinander zulässig. Nach einer solchen 
Zeitdauer sind die Angehörigen dieser Klasse in die zweite zu ver- 
aetieii; emeBfickmsetEiuig infolge schlechter Aufführung ist zulässig. 

In bezug auf Zuchthausstrafe 

haben alle Bestimmungen für den Vollzug der Gefängnisstrafe Gel- 
tung, nur wird sich aus dem Charakter der Zuchthaussträflinge von 
seihst ergeben, daß im Gegensatz zu den Oefänfrnissen die dritte 
Disziplinarklasse sehr stark, die zweite schwächer, die erste vielleicht 
gar nicht besetzt isf^ 

Man sieht, daß schon IS 77 die Scheidung zwischen Gefängnis 
und Zuchthaus als unnatürlich und praktisch bedeutungslos empfan- 
den wurde. 

Eine ganz andere Behandlung als die gewöhnlichen erfordern 
die jugendlichen und geistig minderwertigen Verbrecher. So fordert 
denn die Sozialdemokratie: «Für Jugendliche bis zum vollendeten 
20. Lebensjahre sind besondere Anstalten unter pädagogischer T/ci- 
tung, fiii geistig Minderwertige unter pädagogischer und ärztlicher 
Leitung zu verzichten." Wie diese Anstalten im einzelnen einzu- 
richten sind, ist nirgends gesagt. GiadnauerO äußert sich ganz all* 
gemdB folgendenDafieii : „Ans den Gefangenenanstalten sind atte 
geistig Defekten zn enlfenieB und in besonderen Anstalten unter fiizt- 
Hcher Aulncbt zu bewahren. Zngleieh ist die Ffiisorgeerziebnng für 
erblich belastete und krankhafte Kinder nnd Jugendliche sorgsam 
auszubauen, vor aJlem unter Abweisung aller Ausbeutnng»- und Ver- 
muckennigstendenzen, die jetzt auf diesem Gebiete viel&u)h Torherr- 
sohen; der bttigerlichen Selbstrerwaltung ist hier der weiteste Baum ' 
zu geben.** 

Unter „Jugendlichen*^ Terstebt die Sozialdemokratie Personen 
zwischen 16 und 20 Jahren, wie aus ihrer Fordenmg: ^Eintritt der 
Strafmündigkeit frühestens mit dem vollendeten sechzehnten Lebens- 
jahr" hen'orgeht. Naeh unserem Strafgesetzbuch knüpft sich die 
Straf iniindigkeit nn das vollendete 12. Lebensjahr. Für Kinder unter 
16 Jahren sollen besondere Erziehungsanstalten errichtet werden und 
in diese nicht nur Kinder, die bereits Delikte begangen, sondern auch 
solche, bei denen sittliche Verwahrlosung zu befürchten ist, au%e- 

1) Uradnauer a. a. O. & 91. 
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nommen werden ') Denn ;,'-erafle aus jenen schlecht erzogenen, ver- 
kommenen Kindern n kruiiert sich die Kerntruppe unserer Verbrecher- 
armee. 2) Was kann alüo der Staat Besseres tun, als in einem Mo- 
mente einjrreifen, wo noch nicht der ganze Charakter verfault ist! 

Ob die Delinquenten zwischen dem 16. und 20. Leliensjahr aus- 
nahmslos in die für Jujrendliche geschaffenen besonderen Strafanstal- 
ten gesteckt werd» n sollm. oder ob nicht auch zwischen diesen noch 
geschieden werden sdll, ist nicht klar ersichtlich. Immerhin scheint 
nach iieines Wort» n : ,,das Strafmündigkeitsalter muß weiter hin- 
ausgeschoben werden, und es muß Straffreiheit eintreten, nicht bloß, 
wenn wie heute der Täter nicht die zur Erkenntnis der Strafbar- 
keit erforderliche Einsicht^), sondern auch, wenn er nicht die zur 
Obofwindimg des rerbreeberisehen Impulses erforderliche Charakter- 
reife besessen bat*^ letzteres der Fall zu sein. — 

Uber den Begriff der geistigen Minderwertigkeit werden wir 
m. K nirgends in der sozialdemokratischen Literatur weiter auf- 
geklärt 

„Ist d&t Zweck des Strafvollzugs erreicht, so ist der Verurteilte 
aneh yor Ablauf der Stra&eit zu entlassen/ (B. III). ^) Für eine 
weitere Einsperrong im Interesse des Schatzes der Gesellscbaft liegt 
ja kein Gmnd vor. Von eigentflmlicben Anschauungen geht unser 
St 6. B. $ 23 ans. Es fordert zur vorläufigen Entlassung 1) mehr 
als einjährige Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe^ YerbOßung Yon drGBt* 
viertel, mindestens aber einem Jahre der dem Gefangenen auferlegten 
Strafe und 3) gute Ftthrung während dieser Zeit (NatQrlich auch 
Zustimmung des Sträflings). 



1) Vgl. £[cinemauu. Die Torwakrlosco und verbrecherische Jnicend. Sozial- 
politisches Zentralhlatr III. Jalirirnn^'. Nr. 14. 

2) Marx, l'as Kapital. I^il. I S. 4r)(i. ., l'in sie tdit' Kinder, die in ihrer 
Schulzeit bereite in Fabriken taug bind, uui ihr Brot zu verdienen, D. Verf.) zu 
ihrem Werke za belihigen, ist dne intelldttnelle Erziehang irgend einer Art 
nötig, sie haben wenig Gelegenheit fQr Geacliick und noch weniger für l'rteil; 
ihr Lohn wiichst nicht verhältuiMuidjig, wie sie selbst licninwachsen. Sobald sie 
zu alt für ilire kindische Arbeit werden, entläßt man sie. Sic werden Rekruten 
des Verbreehens.- 

9) Heine. Socialisdecfae Monatshefte, 1908, Bd. I 8. SS. 

4) Vgl. St. G.B. § 501. ^Ein .\n;:eselud<Ii-;t( r. welcher zu einer Zeit, als er 
das zwiilftc. aber nicht das achtzehnte Lebensjahr voIien<ict hatte, eine strafbare 
Handlung begangen liat. ist freizusprechen, wenn er V»ei Begehung derselben die 
zur Erkenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliehe Eiuüicht nicht be^aß." 

5) WQide ce sich nicht empfehlen, zur Prfifang dor Frage, ob der Strifting 
nun sosialtauglicfa fet« besondere Straf volUngrtmter zu schaffen? 
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Die pite Fiilirung kann al»er nie niplir als ein Symptom der so- 
zialta 'l'aii.irlit'likcit sein. Das Erfordi'rnis einer läni^MTcii Strafe ist 
wolil de.sliall) aufgenommen, weil man ^jefjiauht hat, daü nur eine 
gute Fiiliruug während längerer Dauer die Besserung des Gefangenen 
verbürge. 

„Dem Eotlassenen gegeDttber hat der Staat eine FfiiiBorgepfiicbt 
zur Beschaffung von Arbeit* (B. IV). Nnr durch Anerkennung einer 
flolohen Pflicht wird man nach Bozialdemokratischer Ansicht die Bttck- 
fäUigkeit mindern. ,,Die Bfickfölligkeit der Verbrecher läßt sich nnr 
dadurch yerhüten, da0 man die soziale Notwendigkeit des Verbrechens 
beseitigt und den entlassenen Sträflingen Arbeitsgelegenheit yoschafft 
Priyatyereine sind hierzu nicht imstande. Es ist das auch keine Sache 
der Mildtätigkeit, sondern eine Pflicht des Staats." ^) Aber diese Pflicht 
des Staates besteht nicht, wie yon Sozialdemokraten angenommen 
wird, gegenüber dem Verbrecher, sondern gegenüln r der Oesellscliafl 
im Interesse ihrer Sicherheil, j^enau wie es auch die Pflicht des 
Staates gep^enüher der Gesellschaft ist, Gefängnisse zu bauen. Es ist 
nicht ein Recht auf Arbeit j;eiten« des Verbrecher:«, sondern ein Recht 
der ruselKschaft auf Beschäftigung des Gefangenen. r)alit r i^t es 
grundfalsch zu snL'i'n-): „Wenn der Staat die Pflicht üheniinmit, 
dem eiitlasscnt'ii Sträfling Arbeit zu sehaffcn, so sehlieltt das die An- 
erkennuni; des Keclits auf Arlieit *'U). d<'nn d< r Stnat kann offenbar 
den Verbrechern ki'iu Recht zugebtchcu, das er ircien uud ehrlichen 
Arbeitern ver\vei:;ert.'' 

Nach dieser Aiiseliauung rechtfertiirt sich die Frage: Muß der 
Staat nicht für Unt» rkuuft und Krniiiii un^:^ der freien Arbeiter sor^^n, 
da er diese doch Verbrechern gewährt? Doch, wenn man selbst zu- 
gibt — was m. E, nicht richtig ist — daß das Recht auf Arbeit ein 
Recht der Verbrecher sei — kann nicht die Verwirklichnng des Rechts 
bei den Verbrechern möglich, bei fkeien Arbeitern unmöglich sein ^) ? 
Und soll ich das Gute lassen, weil ich das Bessere nicht yoUbringen 
kann? Und yielleicht ist das allgemeine Recht auf Arbeit gar nicht 
das Bessere, yielleicht ftthrt es, was bei den Verbrechern nicht der 
Fall zu sein braucht — zur allgememen FauUenzerei. Ich behaupte 

1) FDnorge für entliuseDe StiSflmge. Nene Zeit, 2. Jahrg. S. 20. t^er die 

TStigkeit <lcr privaten Frirsurfrevoroino wird hier f<)lfrrn(ie.< l iteil abirrirr-ben: 
..nennu'. <1ie -Asvlo-' und , Kt.iriiiii.'shrin<oi " sind verfehlte Schöpfungen, uml ver- 
fehlt ist die lätigkcit der irüi-surgevtroine." 

2) Neue Zeit, 2. Jahrg. S. 20. 

») Liebknecht. Protokoll de« Etfurter Parteitags ^Die Voreichcrung gegen 
Aibeitslosigkcit gehört aber »clion in das Tranmlanü des Rcciits auf Arbeit* 



Digitized by Google 



Stralrecht und Strafvollzag im Lichte der deutschen Sozialdemokratie. 7 



dies nicht ich zeip:e nur, daß der von sozialdemokratischer Seite ge- 
zogene Schluß in keiner Weise zwingend ist- 

Voo den Neben^trafen — denn als solche kann man Polizei- 
anfneht und Einsperrnng in ein Arbeitshaus etc. wohl bezeichnen — 
sind den Sozialdemokraten natOrlich yor allen Dingen die yerbaBt, 
deren Verbängung in die Willkür der Polizei gestellt sind. So lautet 
denn auch eine Forderung von ihr (A V) „B^seitigiing des Becbts 
auf Überweisung an die LandespolizeibehSide und auf Stellung unter 
Polizeiaufsicht^ Am besten kommt die Anschauung der Sozialdemo- 
kratie Aber diesen Punkt in den folgenden Worten der Beiehstagsrede 
Heines vom 27. Februar 1904 zum Ausdruck: 

„Ich weise auf die Tatsache hin« daß wir in Deutschlaiul noch 
immer den ungeheuerlichen Zustand haben, daß über gewisse Men- 
schen Zuchthausstrafe im Verwaltungswege erkannt werden kann. 
£s handelt sich um die sog. Vagabonden. Landstreicher und Leute, 
die unter dem Zwange der tiefsten Not wegen Bettelei mit der Justiz 
in Konflikt gekommen sind. Wie liegen die Dinge da? D:i kann 
der Richter wegen der •'iui titlidien Tat den Bettler nur zu Haftstrafc 
verurteilen, aber er kann daim den Verurteilten den Verwaltungs- 
behörden ausliefern, in deren Macht))« reich es liegt, ihn ohne jedes 
unparteiliche Urteil bis zu zwei Jalin n in Anstalten zu stecken, die 
mit dem Zuehtliaus auf einer Stute steinen."' 

ISchon hier zeigt sich das Bestreben der Sozialdemokratie, die 
flacht der Verwaltungsbehörden und der Kichter nach Möglichkeit 
einzuschränken. Diese Tendenz ist nach ihr eine Tendenz des Be<^ts- 
ataates. Denn es ist eine Etementarforderung des Becbfsstaats, daß 
der Staat nur dann strafen darf, wenn das Gesetz es ausdrücklich 
Yorschreibt Nicht Yon dem Biehter, sondern von dem Gesetz soll 
das Urteil abbSngig sein. In diesem Sinne nennt t. Liszt das Straf- 
gesetzbuch die magna charta des Verbrechers. Der Tatbestand, an 
den sich die Strafe knflpft, muß genau im Gesetz bezeichnet sein. 
Gerade die Sozialdemokratie fordert die Durchführung dieses Grund- 
satzes, wt'il sie an die böse , Klassenjustiz" und an die bösen „Klasscn- 
richter'^ glaubt, die jedes Gesetz zu Ungunsten der Sozialdemokratie 
auslegen. Sie ist ja der festen Überzeugung, daß die Kichter bewußt 
oder unbewußt so handeln, wie es Mittelstaedt einmal vom deutschen 
Richterstand bezüglich der Anwendung des Paragraphen über den 
groben Unfug behauptet hat: ,,Da die böse Sozialdemokratie nun ein- 
mal nicht mehr in der Zwang^acke des drakonischen Ausmihnie- 



1) Vgl. St.G.B. i Ut>2, § ;(S, § 3» uod vun Li&zt a. a. 0. § oa I, II. 



8 



L Obobnuubb 



raebts stockt, maß das gemeine Beobt- die etfordertieben Handhaben 
zu der gewQnBchten Feesdang darbieten. Da das gemeine Stralreeht 
aber nicht daianf zngeachnttten ist, spedell gegen die Sosialdemo- 
kiatie Waffen henngeben, so mn6 man diese Nonnen fein sinber- 
Eoh durch jnristiaohes Dehnen nnd Pressen dazu bfanebbar machen. 
Noch haben wir, die Vertreter der hentigen Staate- nnd Gesellsehafts- 
ordnnng, die richterliche Gewalt in Händen, machen wir davon rflck- 
sicbtslos Gebrauch gegen den Todfeind unserer Staats- nnd Geseli- 
Bchaftsordnnng, ehe die soziale Revolution über uns kommt So etwa 
ftlhlen, so denken die bewußtesten und ehrlichsten Köpfe des deut> 
sehen Riehterstaades, denen die übrigen wohl oder Übel nachgiebig 
folgen.*' «) 

Möirlicli ist nacli der Ansicht dvr Sozialdemokratie diese Recht- 
sprechung nur dadurch, daß die straf leclitiiclien He^riffe zu weit ge- 
faßt sind. „Ich möchte darauf hinweisen, daß die tiefirehende Un- 
zufri( (lenlieit mit unserer Reclitsprechnng;, die vorhanden ist, wesent- 
licli hervor-rerufen wird durch die j^^renzenlose Ausdehnung irewisser 
strafrechtlicher Befrriffe, an die sich die Strafgesetzgebung nach und 
nach gewöhnt hat." -) Diese Erwägunjiren haben zu der Forderung 
geführt (A llj: ^Beseitigung aller delinharen Begriffe aus dem Straf- 
gesetzbuch und scharfe Präzisierung der Strafvorschriften.'' 

Nur Edmund Fischer billigt diese Forderung prinzipiell nicht. 
Es liegt für kein«'n Juristen ein Grund vor, sie nicht gutzuheißen. 
Mau kanu auch zugeben, daß die Fassung mancher J^aragrajiben ver- 
schwommen ist. Insbesonders darf man dies von dem von allen 
Seiten angefeindeten Paragraphen ftber den groben Unfug behaupten, 
von dem der schOne Spmch gilt: 

^Was man nicht definieren kann, 
Sieht man als groben Unfug an." 

Es lioirt im Interesse der Reehtswisscnsehaft — und das stellt 
eine ihrer I laujjtaufgahen dar — die Begriffe durch- und auszubilden. 
Wie aber denkt sich die Sozialdemokratie die Durchführung 

1) Vgl. Husee Referat a. a. 0. S. S62. 

2) Heine in der Reichstagssitzuiif? vom 1. März lfl04. Dasselbe wfe von 
der Justiz <rilt auch von der Verwaltung. \'^\. Heines Reichstagsredc vom 
0. Dezeiiil>tr l'JüT (zitiert nach dem ^Vorwärts«", Zeutralorgau der sozialdemu- 
kratischcn Partei Deutschlands vom lo. Dezember 1907.) „Die (VerwaltUDgs- 
mid Gerichts* D. V.) Behörden haben sich der ihnen dnrdi die aligemeine Be> 
grifhfassung unserer Gesetze verliehenen Freiheiten nicht fShig und nicht wiii-dig 
erwiesen, and es bleibe deshalb nichts anderes übrig, als sie wieder an die Kette 
zu legen.*" 
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dieser Aufgabe? Nur Heine hat sich hierüber in einige Artikeln 
und mf'hroro Male auch im Keichstaj? freäußert, sodaß man annehmen 
kann, daü er -lucli hierin der Mund der Partei ist. Man verfährt 
radikal. Im folgenden sei der (Gedankengang; Heines wiederp^ef^cbcn. 
Die mangelnde Schärfe di r iK -nlfe ist ein Undück. Können die 
Begriffe jemals überhaupt präzis genug sein? Werden sie nicht ininier 
auch Willkürlichkeiten zulassen? Man muß die Axt an die Wurzel 
legen. Die Begriffe selbst sind das Gefährliche. ^In der Begriffs- 
jurisprudenz liegt die Möglichkeit einer ungeheuren Willkür.'* ') Tod 
also der Begriffsjurisprudenz I Da man aber die Todesstrafe nicht 
mehr fordern darf, so schlägt man die Begriffsjurisprudenz zum 
Krttppel. „Die Definitionen nnieres Straf reehts — Übrigen« aaeli 
nnaereB Ziviliecbts — sind viel zu nilgemein. Das Gesetz ist viel 
zn allgemein nnd lange nicht genug kasnistisch gehalten.'' 

Was beweist uns denn Heine? Die Begriff^urisprndeni kann 
große Nachteile im Gefolge haben. AllerdingSi sie ist nicht voUkommenf 
wie alles BCenschenwerk. Doch deshalb Kampf gegen das Unvoll- 
kommene, gegen das Menschliche? Schließt die Freiheit die Willkür 
aus? Warum dann der Kampf für die Freiheit? Doch, so antworten 
die Sozialdemokraten, wir J^ümpfen nicht gegen die Begriffsjuris- 
prudenz als solche, wir wollen nur die mit ihr verbundene Willkiir- 
lichkeit in der Rechtsprechung durch die Präventivmaßregel der 
mehr kasuistischen P^assung des Ciesetzes verhindern. Wir lassen 
• ^Marx reden: ^Uir haltet es für Unrecht, Vögel einzufangen. Ist der 
Käfig nicht eine Präventivmaliregel gegen Kaubvögel, Kugeln und 
Stürme?'^ 

Man täusche sich nicht! Man will (l< r I'x griffsjurisprudenz als 
solcher zu Leibe gehen, denn mehr Kasuistik heißt Beschränkung der 
Begri[f.<jurisprudcnz. 

Dieser Kampf gegen die Begriffsiurihi)rudenz ist — dessen 
mögen die Sn/iuldcniokraten sich bewußt werden — ein Kam|)f 
gegen das i'rin/.ip der (Ueichheit vor dem Gesetz.') Das 
Gesetz gebietet, einen Menschen zu verurteilen, während es einen 

1) Heine. Heichstag^i^sitzung' vom 1. März l'.i')4. 

2) Uviae. Kcicbstag8»itzuog vom 1. Mürz l'.i04. \ gl. auch üeiuc: äuziaiist- 
itelie MoutdMfte 190S & 749. «üb GogmCeili di« stnifreditlicfaen Beatiiiijnungen 
mfiisen weit acfalrfer und kltxcr nmgreiut werden, sodaß jeder HiObrauch aus- 

geadllo.saen ist (I) Dabei sind weniger allgemeine Begriffe zu venvendon. aus 
denen die Justiz schließhcli machen kann was sie will, soiidi n) es siuü lueür 
kasuistische spezielle Kegeln für ir^inzelfällc autzustellen. " 

S) losofem als weaeosglelcbe Taten dne durcbana verschiedene Behandlung 
von dem Geaetie erfahren. 
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weit schädlicheren vielleicht freilassen muß. Und — das ist eben 
dag Schlimme — das Gesetz ist sich dessen bewußt and will und 
kann niebts anderes «atreben, wenn es kaamstisob bleiboi wUl 0- Nur 
der Begriff kann bier erlösen. 

Diese Naebteile der kasnistiscben Regelung fflblt auch Heine 
dentlicb, wenn er in der angefabrten Beiobtagsrede fortfftbrt: „Ich 
weiß ganz genan, daß Sie mir erwidern können, daß das zn Hiirten 
führen kann. Aber H&ten, wenn sie in gesetzlieher Weise gesch'ehen, 
sind immer noch besser als Willkürliohkeiten,'* 

Nichts weniger als das! Nnr Toren können glanben, daß Mensehen 
frei von Fehl, frei von Irrtam sind. Fehlsprüche hat es gegeben 
und wird es ewig geben. Aber das Recht haben wir verwirkti über 
Fehlsprüche zu klagen, wenn wir das Recht seihst zu Härten, zu 
Unjj:erechtigkeiten zwint^en. Besser ein schlechter Diener als im Dienste 
des Schlechten ! ^La«^ die Achtang vor dem Richter einmal schwinden, 
die vor dem Gesetz darf, soll es nicht! Was Heine und mit ihm die 
Sozialdemokraten wollen, kann man dahin zusammenfassen: Statt der 
ungleichen Anwendunjr des Prinzips der Gleichheit, die gleiche An- 
wendung: des Prinzips d*'r I nj^leichheit. 

Der in Fonleriinir A 1 1 vrrlamrtc« Beschaffenheit der Oesetze 
\vi(lerspn'eli* n nach Anscliauiin;^ dt'r So7i:iI<l<'Miokratcn die politischen 
Gesetze. Denn dirst« smd naeii Anschauung der Sozialdemokratie 
bloße Tendi nzirt'setze, d. h. Gesetze, die nicht die Tat. sondern nur 
die Gesinniini;- hcstrafcn, Gf.s(»tze, i»ei denen die Gesinnunc: die sonst 
straflose Tat zur slratl)an n macht. Das politische Delikt ist also 
hier als niius (iesinnun-^sdflikt aurgefaPit. Das ist m. E. eine voll- 
ständig unriclilii;e Auffassung; der poluiscin'U N'erbrcchen.-) Doch 
würde eine Widerlegung dieser Anschauung zu . weit führen. Von 



1) Kann doch nie ein Fall dem andora glelcfaen, und das WeacneShnliche 
(das Strafbare) darf die Eaanistik in mehreren FSlIcn nicht suchen, sonst dient 

810 der Bo^^i-ifrfijuiispnitlonz. Diese nur käini>ft für die Gleichheit, strebt nach 
(ileiehlieit. Für das >trarreelit ist die ka^iii-tisclic hS'Lirliniir des (Gesetzes unver- 
Imltnisuiäüig scliliininer als lür das Zivilrecht, weil duri das Aualogievcrbot be- 
steht Im übrigen schlüj^t die Sozfaldemolcniitie mit ihrem Wanedi nach kasa» 
istischer Befreiung ro. £. ihrer eigenen Forderung der Verschärfung der Begriffe 
ins Oesielit. 

2i .lede.s Delikt (als llaiidlim^i ist (Jcsinniin{rsdelikt. Tch iuit( r-rhriile I>er 
Augriff Kt'nCn die Gesoil»cliaft, der als Verbitchen }ril)raudiuarkt wird, kann ai» 
Angriff gegen die Gosellschaftsordnung als solche ^^i plunt sein — dann liegt ein 
politisches Vcrbrecheu vor — oder aber gegen BcchtsgDter einzelner, sodafi die 
Störung der Ges('llseliaft.>-ordnniitr nicht der Zweek, sondern nnr die nnvormeid- 
liche Folge des Angriffs ist — daun liegt ciu gemeines Verbrechen vor. 
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diesen gesinnun^^s-poHtisclien Hesctzen, ..die stets auf Gesinnungs» 
losigkeit basieren,*' snut nun sciion Marx:'; 

..Gesetze, die nicht die Handluni:: als soiclic. sondern die Oe- 
sinnung des Uandelnd<'n zu Ilauptknterieu machen, sind nichts als 
positive Sanktionen der Gesetzlosigkeit . . . Nur insofern ich mich 
äußere, in du,' Sphäre des wirklichen trete, trete ich in die Sphäre 
des Gesetzgebers. Für da^! Gesetz bin ich gar nicht vorhanden, gar 
kein Objekt desselben, auljer in nn im r Tat. Sie ist das Einzige, 
woran es mich twohl: sich d. V.) zu halten liat; denn sie ist das 
Einzige, wofür ich ein Recht der Existenz verlange, ein Becht der 
Wirklichkeit, wodurch ich also auch dem wirklichen Becht anheim- 
falle. Alleiii das TeDdenzgesetz bestraft nicht allein das, was ich 
tue, sondern das was ich außer der Tat meine. Es ist also ein Insult 
auf die Ehre des Staatsbürgers, ein Vexier^setz gegen meine 
Existenz. 

Ich kann mich drehen und wenden, wie ich will, es kommt auf 
den Tatbestand nicht an. Meine Existenz ist verdächtig, mein innerstes 
Wesen, meine Individualität wird als eine schlechte betrachtet, und 

für <liese Meinung werde ich gestraft. Das Gr setz straft mich nicht 
für das Unrecht, was ich tue, sondern für das Unrecht, was ich nicht 
tue. Ich werde eigentlich dafür gestraft, daß meine Handlung nicht 
p:esetzwidrig ist, denn nur dadurch zwinge ich den milden, wohlmeinenden 
Richter, an meine schlechte Gesinnung, die SO klug ist, nicht ans 
Tageslicht zu treten, sich zu halten. 

Das Gesinnungsgesetz ist kein (besetz des Staates für die Staats- 
bürger, sondern das Gesetz einer Partei gegen eine andere ParteL 
Das Tendenzgesetz hebt die (ileiflili^it der Staatsbürger vor doni 
Gesetz auf. Es ist ein Gfsctz der Scheidung, nicht der Einung, und 
alle Gesetze der Seheiilung sind rraktionnr. Es ist kein Gesetz, 
sondern ein Privilegium. Der eine darf tun, was der andere nicht 
tun darf" etc. 

Ähnlich äußerte sich Heine-) im TJeichstag und noch drastisclii r 
Kunert:-') „Was ist da^ politische Delikt? Es ist eine mythisch 



1) Aus ücm Uterunisclien Nuciilali vuii Karl .Marx, Fiiedticli Ktigcls und 
Feidhiaad Laatialle. Heraasgen^beo von Firanz Mehring, t. Bd. Die Verhand- 
Jnngen des 6. rheinischen I^dtags. Debatten Ober i'n Kfrdheit und PuhIik:irion 
der landstiuidisclicn WiliaiHlluiifrini. S lö:'. .'il. — V}r|. hierüber auch Dr. Feder. 

Die üesiununi;- <\(^< ]ii»!itis( lu'n \'c'i Itroclu is a. a. ( 

2) Ucine. KcichäU^Säitzuu^ vom 2. März iDuti. 

3) Kauert Reicbstag8»itaung vom 23. Februar 194)6. Kunert iat sich offen- 
bar fiber den Begriff der politischen Vergehen nicht klar. 
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juristische Fiktion; es bandelt sich um ein etwas, das in den Augen 
vorurteilsfreier und unterricliteter Leute überhaupt nicht als Verirehen 
betrachtet wird und so ist das politische Delikt im Grunde {^[euüunnen 
nichts weiter als ein schlechtes Geschäft, das der Staat bezw. die 
Staatsfunktionäre mit einein Staatsbür<rer, z. B. wiederholt mit mir 
gemacht haben, alles übrige ist Brimborium (?) und juristisches Ge- 
flunker." (?) Welch Wunder also, daß die Sozialdemokratie für Be- 
seitigung der politischen Prozesse, die nach ihrer Meinung „der Tod 
der Gerechtigkeit" (?) sind, eintreten. Nadi ihrer Anriebt liegt die 
ErfUllang dieser ihrer Forderung im Interesse der Herrsobenden selbst, 
denn „mag sie (die wegen politischer Verbrechen Venirteilten d. V.) 
treffen, was rie will, rie werden den Lorbeerkranz des gefallenen 
Helden nnd die Palme des MSrtyrerB Jieimnehmen."') 

Im Kreise dieser Gedanken liegt die Forderung (A III): ^Be- 
seitignng aller Strafbestimmnngen gegen die freie MeinongBänDernng 
und das freie künstlerische Schaffen, sowie gegen die Bestrebungen 
auf Verbesserung der Lebenslage der Arbeiterklasse. 

Dagegen Schutz di r Arbeitskraft gegen Ausbeutung nnd Er- 
weiterung des Notstandsrecbts.'* 

Diese Forderungen tragen den Stempel der Politik auf der Stirn. 
Sie zeigen uns deutHch die Partei als Arbritcrpartei, als Kampfpartei, 
die immer neuf» Massen erobern will. Um wirken zu können, muß 
sie ihre Ideen frei propagieren können. 

Die freie Meinungsäußerung ist Erfordernis eines jeden konsti- 
tutionellen Staates, d. b. eines jeden Staatswesens, in dem der An- 
gehörige nicht nur Objekt, sondern auch Subjekt der Gesetzgebung 
nnd der Verwaltung ist, wo er mi tzu reden liat. Die freie Meinungs- 
äulierung muli erfolgen köniieii in Wort und Schrift. 

Daher fordern die Sozialdemokraten emur.seits freies Vereins- 
und Versammlungsrecht. Bis jetzt war ja die Regelung des Vereins- 
und Versammlungsrechts den Einzelstaaten Uberlassen. Nun sollen 
wir endlieh em Ton Reichs wegen geregeltes Vereins- nnd Ver- 
sammlungsrecht bekommen, das aber, so wie es Torliegt, den Sozial- 
demokraten recht wenig gefällt^) Schon im Jahre 1899 wurde aber 
die landesrechtliche Kompetenz auf diesem Gebiet durch ein Beichs- 
gesetz ein wenig eingeschriüikt^') nach dem inländische Vereine 
jeder Art mit einander in Verbindung treten dttrfen,^) nnd die ent- 

1) Heine. Reichstagsrede vom 2. Mara 1906. 

2) Vgl. Ilciuc. Roichstagsrede vom 9. Dezember 1907. 
8) BeidisgeMlE vom 6. Denmber 1899. 

4> DieM Beatimninng tollte nach ebem Antrag der Sozialdemokratie bereits 
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gegenstehenden land^polizeilicben Bestimmungen, die nur noch in 
Preußen bestanden, aufgehoben werden. Damit hat man aoch einen 
Herzenswunsch der Sozialdemokratie erfüllt.') 

Wie wichtig freies Vereins- und Versammluntrsrccht den Sozial- 
demokraten ist, geht schon daraus hervor, daß bereits im Jahre 1S78 
von den radikalsten Sozialdemokraten Most-Kapeli der Antrag gestellt 
wurde: 

„Alle Einwohner des Deutschen Reiches haben das Recht ohne 
polizeihche Anmeldung oder Genehmigung zu jeder Zeit und in 
jedem Orte — unter freiem Himmel wie in geschlossenen Räumen — 
sicli 7.11 versammeln und Vereine zu politischen Zwecken zu gründen. 

Alle Vereins- nnd Yersammlungsgebetze der deutschen Einzel- 
Btaaten sind aufgehoben." 

Seit 1898/94 luingen die Sonaldemokiaten regelmäßig den An* 
trag ein: 

§ I. „Die BeichaangehSrigen obne Untencfaied des Geschleebts^) 
haben das fieob^ sieb sn venammeln. 

Znr Veranstaltung und Abbaltung von Versammlungen bedarf 
es weder einer Anmeldung bei einer BebOrde, noeh einer Erkuibnis 
dnreh eine ^hOrde. VeiBammlnngen und Umzfige, die auf dffent- 

in das B.G.B, aufgenommen werden. Vgl. über Vereins- und Versammluncsrocht 
den Aufsatz von Wilhelm Schröder. Vereinsgesetz und positive Tätigkeit 
SodaHstisdie Honatsbeft«, 1907. Bd. II S. 509fr. 

1 ) Vgl. die Redo GrUlenbergm auf dem Parteitag zn Halle. S. 324 ff. Proto- 
koll über die Vorhnndhinijren des P.arteit.ngs zu Halle. 

2i Vgl. hiei'zu: Bcriciit üb. d. »ozialdemokratiBche Frauenkunferenz in München 
(Protokoll de» Parteitags zu München. S. *2'**^ff i Resolution über den Punkt: 

^ „Vereins- uu«l \ ersauaulung.srfeht'". 

»Die Kooferena erhebt nadidrQckllch Protest gegen die verelnsgeeetBlIchen 

Beatimmmigen, welche in einer Reihe deutscher Bundesstaaten das N i reiiis- und 
VerRammhingsrecht des weiblichen Geschlechts bei*chr:ink('n und iluu (la(iurch 
eine nnwüniiire. »eine Interessen schädigende Ausnuhniestellung anweis-en. Sie 
brandmarkt insbesondere die i'ra.xi.s dieser Bcstiuimungeu, welche mittels kuhner 
LiteipretatioDakaiiststfleke das kflmmerllche gesetaliche Beeht des weiblichra Ge- 
BCbledbta für die Proletarierin aufs Siußcrstc einschrSnkt, ja aufhebt* für die Frauen 
des werktStigei! Volkes und die Damen der besitzenden KImsspu zweierlei T'cclit 
schafft, einen unglaublichen Wirrwarr der Begriffe über gesetzlich Zulässiges und 
Verbotenes und eine Rechtsunsicherheit ohne Gleichen erzeugt. 

Die Konfemn fordert fBr dae Deatsche Beieh dn einheidkdiee and fraihelt^ 
idiee Tereina- nnd ^^ rsnnniliiugsgesetz. das auf wirtsichaftlichem und politischem 
Gebiete Franen wie Mäunem das gleiche Recht zuerketuit. Solange diese For- 
derung nicht erfüllt ist, macht sie es den (Jonossinnen zur l'flicht, in Gemeinschaft 
mit den Geuosaen dafür zu sorgen, daß die vielfacli beliebte Praxis des zweier- 
lei Beehti nnd der Teiteideatiiiig energiaoh nirfiekgewieeen nnd bekioipft wird.** 
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1. Obormiker 



liehen Straßen uiui Flauen >,tattfin(len, sind spiitestens 0 Stunden 
vorher durch den Veranstalter oder Einltcrul'er bei der mit der 
Ordnuii^^ des öffentlichen Verkehrs betrauten Ortshehörde anzuzeifren. 

§ 2. Die Reichsan»;ehörii;en ohne Unterschied des Geächlechts 
haben das Itecht. Vereine zu bilden. 

'A. Alle (b-n vorstehenden lM'<tiiiiinungen vvidersi>reehenden 
(lesetze und Verordnungen einstlilu I lieh dener, welche die Verab- 
redun»: nnd Vereinigung; zum liehiife der Erlancrung; gilnstii^erer 
Lohn- und Beschäftigungsbedino-ungen hindern, untersagen oder unter 
Strafe stellen, sind aufirelioben. 

§ 4. Wer die Ausübung der im vorstehenden Paragraphen ge- 
währleisteten Rechte bindert oder zu hindern versachr, wird mit Ge- 
fängnis bis m drei Monaten bestraft, sofern nach dem all- 
gemeinen Strafgesetz nicht eine härtere Strafe eintritt. 

$ 5. Dieses Gesetz tritt mit dem Tage seiner Verkündigung 
in Kraft." 

Eine £r5rterang dieses Antrages ist wohl ffir uns fiberflüssig. 

Andrerseits fordert die Sozialdemokratie fieife Heinnng^ßemng 
„in Schrift'* Hier heißt vor allem das Losimgswort: ^ Preßfreiheit 

Damit ist nnvereinbar die Zensur. Sie ist dem sozialdemokratischen 
Gedankengang nach die Mißgeburt polizeilicher Willkür und l'ber- 
hebung. Am schneidendsten von den Sozialdemokraten bat Marx das 
Wesen der Zensur bloßgelegt') In seinen Bemerknniren Über die 
neueste preußische Zensurinstruktioa (vom 24. Dezember 1841) 
schreibt er: 

^Die wahre im Wesen (U-r i'rebfreiheit selijst ^'et^ründete Zensur 
ist die Kritik; sie ist das Oeriebt. das sie aus sieh selbst er/.iui:l. 
Die/eiisiiristdie Kritik als Munupoidi r lie-itruui;; aber verliert die Kritik 
uiebt ihren ralionnldi Cimrakter. wenn sie nicht offen, sondern ^^eheim, 
wenn sie nicht th* ort tiseb, sondern j>raktiseli, wenn sie ni<'ht über den 
Parteien, sondern selbst eine Partei, wenn sie nicht mit dem scharfen Messer 
des N'erstandes niriert. sondern mit der stumpfen Scheere der Willkür, 
wenn sie die Kritik nur ausüben, nicht ertragen will, wenn sie sich 
verleugnet indem sie sich gibt, wenn sie endlich so unkritisch ist, 
ein Individuum für die Universalweisheit, Machtsprüdie für Yer- 
nunftsprüche, Tintenflecke für Sonnenfleckef die krummen Sprüche 
des Zensors für mathematische Konstruktionen und Schläge für 
schlagende Argumente zu versehen.^ 



1) Da Man' Au»fühnuigeii sich auf die Zensur in jeglicher Gestalt beaieben 
80 ist 4Üe Wiedergabe des Zitats nicht nur aus historisehein Interesse gereditfertigt 
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ünd den nnyersölmliehen Gegensatz zwischen Preßgesetz nnd 
Zensur gibt Marx folgcnderniarjcn wieder: 

^Ira Preßgesetz straft die Freiheit. Im Zensurs^esetz wird die 
Freiheit bestraft. Das Zensiirpresetz ist ein Verdachtsgesetz gegen die 
Freiheit. T>a- Presgesetz ist ein Vertrauensvotum, das die PVeiheit 
sich selbst gibt. Das Preßf^esetz bestraft den Mißbrauch der Freiheit. 
Das Zcnsnr^esetz bestraft die Freiheit als einen Minhraueh. Sie 
(wohl: es d. V.) bniiandflt die Freiheit nh eine Verbreclierin oder 
pit es nieht in jeder Sphäre für Ehrensirali- unter polizeibcher Auf- 
sicht zu stehen? Das Zensurp setz hat nur die Form eines (jesetzes. 
Das Preljiceset/. ist ein wirkliches Gesetz/ 

Diese Anschauung über die Zensur teilt die Sozialdemokratie 
noch heute.') 

Da der Kan)pf für ein wahrhaft freiheitliches Preßgesetz naeh 
sozialdemokratischer Anschauung heute noch vergeblich ist, so hat 
die Sozialdemokratiei fußend auf unserem geltenden Preßgesetz, «inen 
Gesetzentwurf betr. die Abänderung des Reichsgesetzes fiber die Presse 
aufgestellt, damit wenigstens die schlimmsten Fehler des Preßrechts 
oder besser der Bechtsprechung in diesem Punkte ausgemerzt werden. 
Von diesem Vorschlag sagt Heine: ^Wenn wir Vorschlige- zur 
Verbesserung des bestehenden Preßrechts machen, erkennen .wir damit 
dessen Grundhigen noch keineswegs als richtig an/ 

Der Tcrantwortliche Redakteur ist unter den lieutigen Zuständen 
eine, wenn mitunter auch traurige, so doch unentbehrliche Figur. 
Seine Aufgabe ist oft die, für Fehler anderer büßen zu müssen, ver- 
antwortlieh für etwas zu sein, wofür er nicht verantwortlich ist. 

„Die Schwierigkeit, in Preßsaehen den Anklagt ! K>weis zu führen, 
W( nn objektiv der Tatlit stand einer strafbaren Ilandhini: in einer ju rii»- 
diseht'ii Drueksehrit't i'ntiialten ist, (und nur lui ihr haben wir üh« ;-- 
haujjl die Einriehtun^- (h*s vt'rantwortlielu n iadaktenrs d. V.) aber 
die Anonymität des \'erfas-«'r- und die der Pn obaelitun^- sich ent- 
ziehende Tätigkeit des ludakteurs nur schwer erkennen lälll. in 
welcher Weise einzelne Personen an der Beirehnng der Tat b» t» ibi:t 
sind, haben in allen Kulturländern zur Schaffung des verantwort- 
lichen Redakteurs und zu ::ewissen Ausnahmebestinimungm gegen- 
über der periodischen Presse geführt, welche den Zweck hatten, die 
durch die Öffentlichkeit und Verbreitung der Tagespresse besonders 
geflttirKchen Straftaten der Presse nicht mangels eines erkennbaren 

1) y',:\. Stadtlia^^'cii. Hfi( lit.'i--if(!e vom (>. Keliniar l!<iH. 

2) lleiuu. Notwendige Ketonneu im Stratrecht. ^5o/.iati^^ti^5che iloinu-iiclic, 
1901, 8, 243 ff. 
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Täters ungestraft zu lassen.'* >) Während nun unser heutiges Gesetz 
den verantwortlichen Kcflakteur packt, weil es den wahren Sünder 
nicht fassen kann, verlangen die Sozialdemokraten im Interesse der 
Meinungsfreiheit, daß man den verantwortlichen Redakteur packe, 
damit der wahre Sünder nicht bestraft werde. Haftet der Redakteur 
jetzt gewissermaßen subsidiär, so soll er haften allein und primär 
(als Ersatz). Einsi)errunfr eines anderen Menschen als des verant- 
wortlichen Redakteurs für einen Artikel strafbaren Inhalts, weil man 
diesen anderen für den Täter hält, Zeugniszwang u. dgl. muß nach 
dieser Forderuiij; entfallen. 

Ferner verlangt die Sozialdemokratie, daß der Beginn der Ver- 
jährung eines PreBdelikts von der ersten Verbreitung der Druckaehrift 
an gereehnet weide. ^ In schailer Weise wendet sieb die Sosial- 
demokiatie gegen die Anttuning, die in der Keoanflage einer Dniek- 
Schrift eine nene selbstindige Tat sieht (so t. Sebwarze^ lisst, 
Defins, Appelins) nnd naoh der demnaeh der Redakteur, der wegen 
dieser Sehrift schon einmal freigesprochen worden isl^ noch einmal 
vor die Schnunken des Gerichts geladen werden kann. 

Diese Wttnsche und Gedanken der Sozialdemokratie haben vor 
allem zu folgendem sozialdemokratischen Gesetzentwurf bezfigfiob der 
Abänderung des Reicbsgesetzes über die Presse geführt 

Artikel l. Der Absatz 2 des § 20 des Beiebsgesetzes Aber die 
Presse vom 7. Mai 1874 erhält folgende Fassung: 

Ist die Druckschrift eine periodische, so ist der auf der Dnick- 
schrift angefrebone verantwortliche H(Ml;iktenr als Täter zu bestrafen, 
wenn er nicht den Nachweis führt, daß er nicht der Täter ist. 

Artikel '2. In das Reichsgesotz über die Presse vom 7. Mai 
1874 ist folgender Paragraph einzufügen. 

§ 21 a. Ist im Inlande durch rechtskräftiges Urteil festgestellt 
worden, daß der Inhalt einer Druckschrift nicht den Tatbestand einer 
strafbaren UandluiiL^ cntliiilt, so kann auf denselben Inhalt eine Ver- 
urteilung wegen lierstelluu^^ oder Verbreitung einer l)ruckschnfl auch 
nicht in anderen Fällen und nicht unter dem Gesichtspunkt anderer 
bestehender Strafgesetze begründet werden, diese Wirkung haben 
auch Urteile^ welche vor Inkrafttreten dieses Gesetees eriassen wor- 
den sind. 

Artikel 3. Det § 22 des Reichsgeselzes über die Presse vom 
7. Mai 1874 erbSlt folgende Fassung: 

1) Die atralrfeciitlichcn Nebengesetze, hernusge^jube» von Stenglein. 3. Aufl., 
Berlin 190S. ErUaterung 1 zu § 20 det Preßgescoet. S. 619. 

2) Genraans s. Art 8 des E^twarfs. 
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Die Strnfverfolp:un;,' derjenigen Verbrechen und Vergehen, welche 
durch die Verbreitung^ odt r den Versuch der Verbreitung von Dnick- 
Bchriften strafbaren Inhalts Ijegangen werden, sowie aller dem Zwecke 
der Verbreitung dienenden \'orbereitungshandIungen, welche auf 
Grund des Inhalts der Druckschrift dt n Tatbestand eines Verbrechens 
oder Vergehens erfüllen, und derjenigen sonstigen V' ergehen, welche 
in diesem Gesetze mit Strafe bedroht sind, verjährt in 6 Monaten. 

Die Verjährung beginnt: 

1. Bei den mit der Herstellung des Inhalts der Druckschrift be- 
schäftigen Personen (z. B. Verfasser, Herausgeber, Kedakteur) mit 
dem Zeitpunkte; in welchem mit ihrer ZoBtimmung die Druckschrift 
▼erOtfentlielit wird, mid wenn ibie Znstimmaiig za dem Zeitponkte 
der VerBflentliobniig nicht festiastellen iat, mit dem Zatpankte^ in 
welchem sie das Mannekript znm Zwecke der Veröffentlidiiug mis 
den Hiaden gegeben haben, 

2. beim Dmoker mit der VoUendnng des Druckt, 

3. beim Verleger nnd Verbreiter mit der eiBten Yon ihm Toige* 
Dommeoen Verbreitangshandlnng. 

Artikel 4. In das ReicbsgeselB über die Piesae Yom 7. Hai 
iat folgender Paragraph einzuschieben: 

§ 29 a. Begründet der Inhalt einer im Inland erBcbienenen Druck- 
schrift den Tatbestand einer strafbaren Handlung, so ist aar Straf- 
verfolgung ausschließlich das Gericht des Ortes zuständig, welcher 
der Sitz des auf der Druckschrift angegebenen Verla^js ist, oder wenn 
die Druckschrilt eine solche Angabe nicht enthält, das Gericht des 
Ortes, un welchem sie gedruckt ist. 

Artikel 5. Das Gesetz tritt mit seiner Verkündigun-i; in Kraft. ') 

Ebenso sind natürlich die Sozialdemokraten für Abschaffung der 
Ma^jestätsbeleidigungsparagraphen. Die Majestätsbeleidigung soll wie 

eine frewdhnüche Relcidicrnni,'' liebandeit werden, insbesond*Te soll nicht 
}iuf jede Denunziation hin vorgegangen werden, sondern nur auf An- 
trag des beleidigten Fürsten, und § Ainvcndiing finden. Dieser 
letzte Punkt liegt den Sozialdemokratt-n bcsinid. rs am Herzen und 
wurde von Bebel und Liebknecht bei der Begründung des folgen- 
den sozialdemokratischen Antrags von tS^)5/SU> eindringlich betont 
unter Hinweis auf die bekannten lieden unseres Kaisers gegen die 
Sozialdemokratie. 

1) Ausfüliilieh bcj^rüudt't diesen Entwurf : Heine. Notwendige lief ormon 
im Preürec iit. Suz. Muaats^cbr., 11)01, S. 243 If. 

2) Vgl. die BeidistagsdtettDg vom 12. Mai 189T. S. auch Haases Beferat 
«. a. 0. S. 3«1. 

Anktr Mr KrlmiBiIaDtknpologi«. 81. Bd. 2 
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Antrag. 

§ 1. Die Paragraphen 95, 97, 99 und 101 des Strafgesetzbucbea 
sind aufgehoben. 

§ 2. Das Gesetz tritt am Ta^^e seiner Yerkündung in Kraft. 

In letzter Zeit bat die Sozialdemokratie in ihren Wiinscben betr. 
die Regelung der Majestätsbeleidigangen eine kleine Scbwenkiiog ge- 
macht. Bei der Beratung über den neuen Entwurf des Gesetzes über 
Majestätsbeleidigun;;, mit dem die Sozialdemokratie recht unzufrieden 
ist, bat sie sieb scharf ge^en das Erfordernis der Einholung der 
Genebmi^^unfx zur Verfolgung der Majestütsbeleidigung durch die 
Justizbehörde ausgesprochen. ') Die hierliei von ihr geäußerten Be- 
fürchtungen (Vgl. Anm. 134; treffen aber — vielleicht sogar in ver- 
stärktem Maße — auch für das Antrai^serfurdernis zu.'^) 

Weiter tritt die Sozialdemokratie für die Aufhelmnj^^ des Gottes- 
lästerungsparagraphen (St.G.B. § 166) ein. ^) — Nur solange man 
glaubte, daß Gott an der unschuldigen Gesellschaft die ihm von dem 
einzelnen angetane Schmach furchtbar räche, nur solange man den 
gotteslästerlichen Gedanken hegte, daß der allmächtige Gott Sach- 
walter für sich hiniiden brauche, hatte die Bestrafung der Gottes- 
lästerung Berechtigung. Aber auch aus dem Grunde, daß der Gottea- 
lästerungsparagraph ein reines Tendenzgesetz ist, ist er Terfehlt Der 
Gotteslästerer will nicht Gott ISstem. Ist er doch von dessen Nicht- 
existeni ttbeneagt! Nicht einmal den dolos eventoalis hat er m dner 
solchen Sohmähnng. Denn wer könnte Gott iXstem, wenn er auch 

1) S. lb'iIH•^' ReichstafTHiede vom 2."'.. Xovomlier 1907. „Aber ich muß doch 
sagen, wenu mau hier die Verfoltriingeu abhängig madicn will von der (Je- 
nehmigung der Justizbehörde, i^o befürchte ich, daß dieser und jener Kiohter, 
wenn die Akten anfangen mit der Geoebmigiing der obenten Jna^behörde aar 
Stnfverfblgnng» doch vielleicht nicht das Kiickgrat haben könntej frei/.us{)rechen, 
dafi er das, was nor Gwehmignng ist, auffassen könnte, als wbe es ein Wnnicfa 
der ^ eniitt'üunK-" 

2) Dabei übersehe ich den praktischen Uutcmhied zwischen Antrags- und 
tienebmigungserfordemls nicht, der darin besteht, daß in manchra FSIlen, hi 
denen ein Antrag nicht gestellt werden würde, die Genehmigung nicht verklagt 
werden wird. Dieser Unterschied kann doch aber nur bei der Frage nach An- 
trags- oder (lenchnngiingserfonieruis in Betracht gezogen werden. 

3) Für die Geschichte des Gotteslästerungsparugraphen vgl. Lehn: Der 
QottesUfltemngBparaffraph im Deutschen Rdchsstraf^esetzbndi. Die Zukunft 
1S77/1S. Lehn verlangt Aufliebung des § 166 oder wenigstens Bcstrarung als 
Übertretnng. PagoiT-'^n hat L. den oben von mir aufgedeckten Charakter de« 
Gesetzes als Teiidcuzgesetz nicht erkannt. Im übrigen liat sich in Freiiüen auch 
ein l'farrertag (1907) für AufhebuQg des § t66 ausgesprochen. 
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nur an die Möglichkeit seines Seins glaubte? Nein! Nur die An- 
schauiiDg des anderen über Gott, dessen Weltaoaobaaiuig, will der 
Lästerer Terächtlich machen. Die tiefste Herzengfiberzengnng, das 
Höchste, was der Mensch besitzt, zu schmähen, ist ein rohes und g-e- 
meines Unterfan ^r-n. — wenn man auch über die Fra^re der Straf- 
barkeit dessclhon streiten kann. Darin aber, daß der Paragraph 1GG 
nur eine Weltanschauung^ schützt^ zeigt aicb m. £. der Charakter 
des Gesetzes als Tendenz^esetz. 

Ebenso ist der Sozialdemokratie der § 130 ein Dorn im Auge, 
„dieses Monstrum'^ nach Mehrings Worten.') 

Mit der Fordeninf:: der politischen Freiheit für die Arbeiterklasse 
geht Hand in liaiul die Forderung; der wirtschal'tlichen Freiheit der 
Arbeiterklasse. Um diese zu erringen, ist einerseits: „Straflosigkeit 
der BeiMungen auf Verbeeientng der Lebenslage der ijrbeiterfclasse* 
(Hebnng des Arbeltentandes durch eigene Kraft) und andrerseits 
^Schutz der ArbeUskralt gegen Ansbeatnng'' (Staatsbiife gegen 
wettere Ünterdrttckiing, Verelendung) „Erweiterung desKotstandsreobts^ 
erforderlich. 

Der eiste Punkt : Straflosigkeit der Bestrebungen anf Verbesserung 
der Lebenslage der Arbeiterklasse^ enthält ror allem das Verlangen 
nach unbesobiftnkter Gewährung des Koalitionsrecbts. Hierttber exi- 
stiert eine umfatigrdehe sozialistische Literatur. Das ist auch weiter 
kein Wunder! Denn nach sozialdemokratischer Anschauung ermög^ 
liehen die Arbeiterkoalitionen allein eine Hebung, eine Entwicklung 
des Arbeiterstandes; sie sollen die bürgerliche Ordnung aus den 
Angeln heben. Mehr als einmal haben es die sozialdemokratischen 
Führer im Reichstage aiisj^esprochen, daß die deutsche Arbeiterschaft 
die ganze Sozialreforni für Vereins- und Versaninihingsfreiheit, für 
ein den hviiti^^en Anforderungen entsprechendes Kualitionsrecht hin- 
geben würde.') So charakterisieren denn auch nach Heinemann ^) 
die die Koalitionsfreiheit der Arbeiter sichernden BestimmuDgen am 
besten den das Gesetz beherrschenden Geist. 

Nun ist ja unseren Arbeitern in § 152 Gew. 0. das Koalitions- 
recht gewährt, iu § 153 Gew. 0. dagegen etwa^ eingeschränkt wor- 

1) Vgl. über § 13u: Mebnng. Geachichte der deutschen Sozialdemokratie. 
Bd. 2 S. 869. — Da8 die Sodaldemokntie mit imaerw Regclimg des HodiveETltB 
nicht einverstanden itt. Tmteht tkh ym «elbot Doch kanii auf dieew Pankt 
hier nicht näher eingegangen werden. 

->i V^I. Schräder. Vereinsgcaetz und positivo Tätigkeit, äoziaiiatiacbe 
Muuubiheft«. 1907, Bd. 2 S. 509ff. 

9) Hngo Hehifwiami. Bar teteneidüiehe StnlgeBetnutwurf, a. «. 0. S. 818. 

2* 
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den. § 153 sollte bewirken, daß das Koalitionsrecbt nicht znm 
Koalitionszwanp: ausart»^. daR bnitalor Terrorismus ^egen die unorga- 
nisierten Arbeiter verhindert werde. ') Zu diesem Zweck bedroht § 153 
sograr solche Handlungen mit Strafe, die nicht mit Strafe l)elegt wer- 
den, wenn sie zu anderen Zwecken als zur Begründung und Auf- 
rechterhaltung einer Koalition vorgenommen werden und läßt seine 
Strafandrohungen nur gelten, „sofern nach dem allgemeinen Straf- 
gesetz nicht eine härtere Strafe eintritt." Dies hat Professor Bren- 
tano veranlaßt, den § 153 Gew. 0. eine inristische Anomalie zu 
nennen. — Aus dem geschilderten Gedankengang des Gesetzes her- 
aus muß mau in dem Satze (§ 153): „Wer andere durch Anwendung 
körpeilicber Gewalt . . . beetimmt oder zu bestimmen vennebt . . . 
imter „andere^' nur KoUegen verateben. Tut nuui, wie z. & das 
Beicbsgeriehti dies niobt, so kommt man su Un^beiieilicbkeiteDi so 
gerät man auf eine sdiiefe Ebene, bin der es keinen Halt mehr gibt 
Eine Drobong im Sinn des Beiehsgeriebts ist aneh die Ankflndigoag 
eines Streiks. Die Arbeiter in emem soksben Fall ans § 153 be- 
strafen, beißt § 152 illasoriscb macben.') UnTerstftndlieb sind die 
Ausffibrungen des Reichsgerichts: „Seine Tragweite (§ 152) geht nicht 
weiter, als diejenigen bei Erlaß der Gewerbeordnung ])artiknlarrecht- 
lich bestehenden Verbote und Strafhestimmungen zu beseitigen und 
für die Zukunft anssusebließen» weicbe gegen die in $ 152 bezeich- 
neten Verabredungen und Vereinigungen als solch., bestanden."^) — 
Die Arbeiterkoalitionen als solche haben überhaupt keine Bedeutung. 

1 lliitjo Heiiioniann. Zur Behandlung der Streik verf;ehcn. S. .,Die 
Wahrudiuiung berechtigter Interessen bildet mithin ein Tatbe^tandBUicrkmal des 
§ 158 Gew.O." — Uefaring u. x 0., U, & 27U ftnfiert sich foIgendemaOen Uber 
§ 168 Gew.O.: ,»Kicht nur wurde den lindHcben Arboitem das Koalitioiwredit 
vorenthalten, sondera auch o'm besonderer Strafparagraph eingefügt, der den so- 
genannten Terronsmas streikentiei Arlieitrr hnndifTr-n snllfe und kaiitsrliukaitie' 
genug abgefaßt war, um bei einem nur ^renugcu Aufwände de«< bö^a Willens, 
Ober den die Polizei allemal verf ügt, jede proletariaehe Lohnbewegung an lUuneo." 

2) Hugo Hcinemann. Zur B^andlnng der ätrdkTergehen in der dentadien 
('.»'(?etzgebunj? inid Uecht.^prechung. ' Fest sehrift der Anwälte des KammergerichtS 
Iflr Herrn (ielieimrat Wilkc S. 151 ff. _I»en § 158 auf das Verliiiltnis von Ar- 
beiler zu Arbeitgeber beziehen, hciüt ako in Wahrheit die Teilualimc am Streik 
fiberiiaupt unter Strafe ateUen/ Ebenao Hugo Heinemanii. Der Schotx der Ar- 
bdtswUligen. Die Kation. 1890, No. 23 und No. 24. Vgl. auch v. liszt a. a. 0. 
(19ö.')i S. 358. Neuerdings haben die Gerichte dies auch eingesehen, vgl. den 
»Vorwärts" vom 1". Dezember ll'uT. „(lerichts-Zeitung". 

3) l^utscheidungen des Hcichsgeriehtä in Strafsachen. Bd. 21 8. 120. Über 
die Geschichte des Koalltionarechts vgl. Heinemann a. a. 0. und SchippeL Zur 
OcMrhiehte des KoalitlonarecbtB. Neue Zdt 17. Jahrgang. Ko. 20, 84i, 31, 32. 
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Nnr als Mittel zum Zweck, nur als Waffe, und zwar nach Anscban- 
un^ der Sozialdemokratie, als die wuchti^'-ste und schärfste Waffe des 
Arbeitnehmers gegen den Arbeitgeber kann die Koalition Wert haben. 
Nicht als Koalition als solche — welcher Verein erlangt denn über- 
haupt die Rechtsfähigkeit als Verein als solcher — war diese ver- 
boten, sondern weil sie als Mittel in der Hand der Arbeiter gefähr- 
lich werden konnte. Als man daher Koalitionsfreiheit gewährte, hat 
man notwendigerweise den Arbeitern zugestanden, sich zu dem Zwecke, 
bessere Arbeitsbedingungen zu erlangen, zusammentun zu dürfen, hat 
man die Koalition als xMittel der Arbeiter im wirtschaftlichen Kampf 
anerkannt. Die Lebenberechtigung wurde der Koalition gesichert Der 
£ottlition znrafen: „Lebe, aber wirke meh!^, heißt; „Sei, und sei doeh 
flieht", heifit: ,Jeh dnlde dieh, aber erst mufit du dein Weeen also 
dich eelbet aii%ebeo.'' 

Das Ziel des ZfnammeasehliueeB der ArbetterMbaft ist aber Er* 
iaogimg höherer L&hne und kürzerer Arbeitneii Das Beicbsgerieht 
nennt dieses Streben ein Streben nach reohtswidrigem Yennögens- 
▼ortei], indem es ab reehtswidiig den VennOgensFOrtesl betraebtel^ 
anf den man einen rechtlich verfolgfoaren Anspruch nieht hat Da 
man weiter unter Drohung jede Androhung eines Übels versteht <X 
so hat man dem Erpresserparagraphen ($ 253 St.G.B.) eine unge- 
heure Ausdehnnng gegeben. Der Angestellte, der seinem Chef mit 
der Kündigung droht, wenn er i^im nicht Gehaltsanfbesserung zu- 
sichert, ist ein Erpresser, der Käufer, der eine Ware nur dann kaufen 
will, wenn der Verkäufer nicht den Preis mmdert, ist ein Erpresser. 
Tatsächlich bat man Streikführer, die dem Unternehmer mit Arbeits- 
einstellung drohten, wenn er ihre, resp. ihrer Kollegen Forderungen 
nicht erfüllte, aus § 253 St.G.B. bestraft. -) — Nun beruht aber der 
Geschäftsverkehr im vvesentlichen auf Ausbeutung der Zwangslage 
(nicht Notlage!) eines anderen. Man zwingt den N'ertragsgegner zur 
Anualinie eines Vertrags, indem man ihm ein Übel androht, d. h. vor 
Augen stellt, was die Folge seiner Weigerung sein würde. Dieses 
Vorgehen unter Strafe stellen, heißt die gesetzlich gewährleistete 
Handelsfreiheit vernicliten. Die Drohung der Arbeiterschaft^ in den 
Ausstand einzutreten, wenn ihre Forderungen ni^t erfüllt werden, 
als rechtswidrig anffossen, heifit praktisch nichts anderes als den Ar- 

1) Vgl. R.G. Bd. 21, S. It7/118. 

2) Genaueres s. Haases Referat a. a. 0. >. 364 ff. Prorokoll des Parteir.ijrs 
XXL Halle. Paokt b. Die Stelluog der Partei zu Streiks uud liuykutt». Über 
tfM* Beobt^nehiuig liAc sidi auch FrofcMcr Frank k der vcffiddieiulen Dar* 
steUimg des dwitachen und analindiscben Stnfrechta Bd. 6 S. 93 sehr hitt aus. 
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beitera das Koalitionsrecht durch Richterspruch entziehen. Denn, um 
uns einmal a la hauteur des principe» zu stellen, die Wirksamkeit 
der Koalition besteht e])en in dem Druck, den sie auf den Arbeit- 
jreber in wirtschaftlicher IWziehunn: ausübt, besteht darin, daß sie ihn 
wirtschaftlich ruinieren kann, wenn er ihr nicht nachcribt. Ihr Wesen 
ist also die Nötii^unj;, die Erpressung. Die Koalition mit § 153 
Gew.-O. oder § 253 ÖLG.B. erdrosseln wollen, heißt also die Koa- 
lition durch ihre Idee umbringen. — § 253 ist also bei Arbeits- 
einaldlaiig nieht anwendbar, da infolj^e von § 152 6ew.-0. die Wider- 
lecblliehkeit fehlt. 

Nun sagt aber das Beicbageriobt: „Znr Drohung gehört der WiWe, 
durch Ankttndigung dnes Übeb und dnreh die hierdurch in dem an* 
deren erregte Furcht ihrer Verwirklichung men Zwang auf dessen 
Willen auszuüben. Wesentlich yenchieden davon ist die Aufstellung 
einer Yertragsposition.*' — Eine bloße Aufstellung dner Vertiags- 
podtion um ihrer selbst willeUi wird wohl im Leben sehr selten sein. 
Diese wird wohl vielmehr mmstens eine Dn lmni:: im Sinne des 
Beichsgerichts sein. Sonst hätte sie ja gar keinen Sinn. Soll doch 
der Oopier durch sie zu einem Handeln veranlaßt werden! Dabei 
bleibt die Form der Ankündigung für die Erpressung ganz ohne Be- 
lang. Nur das ancrcdrohte Übel selbst, die zu Tage tretende Ent- 
schiedenheit kann bei der Frage nach der Drohung und ihrer Wider- 
rechtlichkeit in Betracht gezogen werden. Dio Form der Ankündi- 
gung könnte vielleicht zuweilen die Entschiedenheit des Erpressers 
zeigen, sonst aber höchstens eine Beleidigungsklage rechtfertigen. 
Grundfalsch ist es also, wenn das Reichsgericht (im 21. Bd. S. 114) 
das höhnende Betragen der Arheiter heranzieht. 

Der springende Punkt bei der Erpressung ist demnacli m. E. 
folgender. Die Widerrechtlichkeit des Vernni;:i'nsvorteils fehlt, wenn 
das Mittel zur Erreichung des Verniögensvorteils nicht widerrechtlich 
ist. Die Drohung als Mittel zur Erreichung des Vermögensvorteils 
ist nicht widenecbtlich, wenn das angedrohte Übel nicht widerrecht- 
lich ist. Dieses Obel wiederum ist nieht widerrechtlich, wenn seine 
Zufügung durch die Handlungsfreiheit, die fOr die Arbeiter durch 
Gewährung des EoalitioDsreohts auf gemeinsame Arbeitsdnstellung etc. 
erweitert ist, erhiubt ist. i). 

Heine und die Sozialdemokraten sind der Ansicht, daß de lege 
ferenda das Problem der Erpressung nur zu lösen ist nach Analogie 



1} Wann positiv ein t^bel widerrochtlich und fOr die Erpreesong in Betracht 
kommend let, soll unten S. 28 gesagt werden. 
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des Wncherparajrraplien. (§ 302 e 8t.G.B.) Nach ihnen sollen Er- 
pressunpfen nur dann hostraft werden, wenn sie Vorteile verschaffen 
wollen, die sich nicht mehr als Gegenleistung: für eine Leistung, aon* 
dem als völlig rechtlose Bereicherunj^ charakterisieren.' 

Dage^^en bin ich der Ansicht, daß nur durch eine scharfe Schei- 
dung: zwischen Wucher, der bereits die Notlage voraussetzt, und Er- 
pressung, die die Notlage erst schafft, etwas erreicht werden kann. 
Die Verschiedenheit des Mittels, des Vorgehens bei beiden Delikten 
drückt den Verbrechen ihr charakteristisches Oej^räui- auf. Nur dann 
liegt m, E. eine Erpressung vor, wenn das Mittel zur Erreichung des 
Vermögensvorteils ein vertragsfremdes, ein nicht den Grundsätzen des 
wirlBcbaftliehen Lebens, d. h. der Ambeatang der wirtsohaft« 
lieben ((legensatz Tielleiebt: sozialen) Loge entnommenes ist Ob 
Mifiverbftlbiis zwisoben Leistung und G^nleistnng besteht, ist gleich- 
^Itig. Der Wncher dagegen stellt sieh dar als eine Verzerrung des 
Vertmges, eine Überspannung wirtschaftlioher Grondsitze. Insofern 
steckt m. E. auch in der Entsoheidnng des Beiehsgeiichts Bd. 21 
S. 114 ff., die zwischen Drohung nnd Anfstdlnng einer Yertngs- 
poeition unterscheidet, ein richtiger Kern. <) 

Über die Folgen der hentigen Rechtsprechung äußert sich Heine ^) 
folgendermaßen: ^So bat man es dahin gebracht, daß Arbeiter, die 
sich vor Verurteilung schützen wollen, genötigt sind, jede Verband- 
hing, die zur Beil^;nng der Differenzen führen könnte, zu ymieiden 
und stets ohne weiteres die Arbeit niederzulegen/ 

In eine Sackgasse hat sich in. E. Heine mit der Behauptung 
verrannt, daß, wenn Leistung und Gegenleistung äquivalent sind, von 

1 ) ich luuB es lUM* leider venagoi, die oben angedeuteten Gedanken weiter 
zu entwickehi und za voller Khirlirit zu bringen. Nor doige Beispiele, die die 
Situatioii erhdlen nndt wie ich glaube die Ilcinescfaen Anschnuungon ins Wanken 
bringen können, mögen hier Platz finden. Ei]>rps>»or i*t m K. dcrjonifre, der 
einen Untenichmer /.wingt, Ilm ^e^cn mäUiges Gehalt auzustellcn, widrigenfalls 
er ein von dem Untemebmer bcgangenee Verbteehen der Welt knndtnn werde; 
Erpreeser ist der KrBiner, der einen zwingt, eine Ware za einem «ngemesaenen 
Preise zu kaufen, widrigenfalls er eine sittliche Verfehlung des sich Weigernden 
verüffontlichcn werde; Erprosscr ist das^osren nicht der notwendig' gebrauchte 
Angestellte, der in der Ilot-hkonjuuktur luiter Androhung der Kündigung den 
Chef zu einem außerordentlich hohen, fibermäßigon Gehalt zwingt Dasselbe gilt 
anch f&r Androhung der sofortigen Aibeitsdnstellnnj?. Hier würde vielteidit 
Wncher — der allerdinp« in diesem Kall nidlt strafbar ist — vor]ie;;cn. 

2) Heine. Koalitionsrcclit und Erpressung. Archiv für soziale Gesctzgebuntr 
und Statistik. 1903, S. öbiiff. lui übrigen »toben auch die meisten bürgerlichen 
Parteien auf dem Staudpunkt, daß die Rochtsprcchnng in dieeom Punkt auf dem 
falschen Wege is^ s. andi Heine a. a. 0. S. 590. 
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einem V'ennögensvorteil nicht die Rede sein kann. Der Anj2;c8tellte, 
der keine xinstellung bekonnnen kann und schließlich von einem 
Kaufmann eine solche erpreßt (s. Anm. 2 S. 23) erlangt doch einen Ver- 
niüirensvortoil. Ohne auf die anderen Bedenken einzugehen, die 
Ileint s Auffassung erwecken muß, f?laube ich, daß es eine unhalt- 
bare Voraubsetzung Heines ist, Arbeitskraft als Vermögen anzusehen. 
Diese Voraussetzung muß Heine in unseren» Beispiel machen, wenn 
er nieht aeio Prinzip aufgeben will. Nur amgekehrt ISßt sich sein 
SatB halten, daß nämlich, wenn LeiaCong nnd Gegenleiatiing äqui- 
Talent sind (objektiT) kein Vermögensnacbtetl voriiegen kann. 

Ebeneo ist nach Bosialdemokiatiscber Meinung § 15i II anfiel 
ordeatlioh lefonnbedttiftig, da er den Bedürfnissen des modernen Wirt- 
sehafislebens in keiner Weise Rechnung trlgt Besonders abhold ist 
er dem Absehlnft Yon TarifrertiSgen. 

Der Boykott ist in Beziehung auf Strafbarkeit nach denselben 
Grundsätzen zu behandln wie der Streik. 2) Er ist nur eines der 
Mittel der Arbeiterschaft in ihrem Kampf und nach sozialdemokratischer 
Anschauung durch die gewährte Koalitionsfreiheit gmndsätslich 
erlaubt. 

Nach diesen Erörterungen wird wohl der sozialdemokratische 
Antrag zu § 152 Gew.-O. von 1&99/1900, der am 1. Dezember 1899 
im Koinhstag besprochen nnd abgelehnt wurde, ¥oliständig Ter- 
stäüdlicb sein. 

Antrag Albrecht nnd Genossen. 

152 der Gewerbeordnung erhält folgende Fassung: 
Personen, welche gegen Vergütung die Leistung von Diensten 
oder die Herstellung von Werken unternehmen, haben das Becht, 
Vereinigungen zu bilden oder Verabredungen zu treffen, die eine 
Einwirkung auf Arbdts-» Gehalt»- oder LohnTerhÜltnisse für die Teil- 
nehmer oder für dritte bezwecken. 

Dies gilt insbesondere fQr Gewerbetreibende, Beamte, Angestellte 
and Arbeiter des Beiohes, Staates, der Gemanden und öffentlich 

Ii Mfhrinif, a. u. 0. II S. 270. m-nnt § l.'.2n ein "rünstigcs Vorrecht fflr 
ßcbwarzbeine. Über § 152 umi Tarifverträge vgl. iluberi Sclimidt. Die Vertraga- 
poUtik der Gewerksebaften. SosfttliBtiache Honatahefte. iWty Bd. I 8. SS. 

2) Zur Frage des Boykotts vgl. Ilciiiemanii. Die Strafbarkoit des Boykotts 
nach gdtendc'iii Reiehsrwht. Snzi.iliinlirisrlies Zentralblatt lS'.t4. Pnttokoll des 
PartoitaL-^-^ zit Halle. Punkt s. iJie Sozialdemokratie venirteilt scharf die Ver- 
hängung des Boykott« Ober eine Person, weil diese einer anderen Partei oder* 
BeUgionaffemeinachaft angehOit, V|^. inabesondere die Rede Molkenbnhn auf dem 
Parteitag su Halle. 



Digitized by Google 



Stnfrechfc und StrifVolbngr im lichte der deatMhen Sociakleinokniie. 25 



rechtlicher Korjiorationen, sowie für deren Rechnunp: geführte wirt- 
schaftliche Betnebe, TTandlungsgehilfen, Gewerbe^ehilfen, Lehrlinge, 
Tagelöhner, Heimarbeiter, Hausindustrielle, Geäiude, Hofgänger, Land- 
arbeiter, Forstarbeiter, Instleiite, Einlieger, Seeleute und von Ver- 
einigungen und Verabredungen, welche die Wahrnehmung von 
Berufsinteressen, die Erlangung günstiger Lohn- und Arbeits- 
bedingungen durch Einstellung der Arbeit oder durch Entlassung 
der Arbeiter, sowie die Unterstützung Arbeitsloser und Hilfsbedürftiger 
bezwecken. 

Jedem Teiloebmer steht der Rücktritt tob aolohen VereinigangeQ 
und Yemlivedmig«!! im, nad es findet an letitereD weder Klage 
noch Einiede statt. 

Alle entgegeoBtehenden Verbote und SliafbeBtimmungen sind 
aufgehoben. 

Hinter § 152 der Gewerbeordnnng weiden folgende PangcaplieB 
eing^haltet 

§ 152a. VereiBigangen nnd Veiaammlnngen der im f 152 ge- 
nannten Art nnterliegen nioht den landesgesetzlicben Bestimmnngen 
Aber das Versa mmlnngs- Vereins- nnd Verachernngswesen. Ins- 
besondere dürfen solche Vereinigungen mit anderen in Verbin- 
dung treten (dieser Wnusob ist inzwischen erfüllt) und Versamm- 
Inngen veranstalten und in denselben zur Förderung der im § 152 
gedachten Zwecke politische Gegenstände erörtern und auf die Yer- 
Sammlung und Gesetzgehn nir einzuwirken versuchen. 

§§ 152 b. Aufforderungen zur Förderung der in den §4j 252 und 
152 a aufgeführten Zwecke oder Unternehmungen, Geldsaunidungeu, 
welche diesen Zwecken oder Unternehmungen dienen, Mitteilunirt-n und 
Erkundigungen, welche dieselben betreffen, die \'eri»reitung oder Ver- 
teilung von Druekschriften, welche diesen Zwecken dienen, sind jeder- 
mann gegenüber zulässig und unterliegen keinen landesgesetzlichen Be- 
stimmungen, dürfen auch nicht als grober Unfug oder als Verletzung 
der iiesünuiiungcii über Sonntagsruhe erachtet werden. 

Der Aufenthalt auf öffentlichen Plätzen, Straßen und in anderen 
öffentlichen Orten zum Zwecke solcher Aufforderungen, Mitteilungen 
oder Erkundigungen darf nur untersagt werden, wenn durch den 
Anfentbalt der Tatbestand der in den Paragraphen 115, lie, 123—125, 
127 St*G.-B. gedaehten Handlungen erfüllt wird. 

f 152e. Das Verlangen, einen ArbeitsTertrag zu schließen, andere 
in Arbeit zn nehmen, andere Arbeitsbedingungen, insbes. höhere Löhne, 
kürzere Arbeitszeit zn gewähren, oder bestimmte Bedingungen als 
VorauBsetzongen ffir Fortsetzung oder Aufnahme der Arbeit zn er- 
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ffillen, sowie das Voriangen einer Wohltätigkeitaanalalti einer Offenflicli 
rechtlichen Eoiporation oder einer politischen, gewerblichen oder 
gemenmtUzigen Yereinigang eine Zuwendung zn machen, ist nicht 
als rechtswidrig nnd der dadurch erstrebte Vermögensvorteil nicht als 
rechtswidriger im Sinne irgend eines Gesetzes zn erachten, 

§ 1 52 d. Ein Arbeitgeber od^r StelWerlreter eines solchen, der sich 
mit einem anderen Arbeitgeber oder dessen Stellvertreter verabredet 
oder vereinigt, Arbeitern deshalb, weil sie an den in den §§ 1 52 und 
1 52 a der Gewerbeordnung genannten Vereinigungen, Versamrahingen, 
Geldsammlnngeo, Aufforderungen, Mitteilungen oder Erkundigungen 
teilgenommen haben, ihr ferneres Fortkommen oder die Arbeits- 
gelegenheit zu erschweren, sie nicht in Arbeit zu nehmen oder sie 
aus der Arbeit zu entlassen, wird mit Hefängnis bis zu 3 Monaten 
bestraft, sofern nicht nach dem Strafgesetz eine höhere Strafe 
eintritt 

Der VcrfiU( Ii ist strafbar." 

Aber das Gt^eLz soll nach den Wünschen der Sozialdemokmien 
die Arbeiter nicht nur gewähren lassen in ihrem Kampf gegen die 
Unternehmer, es soll vielmehr auch da, wo die Not am größten ist 
zugunsten der Arbeiter eingreifen: „Schutz der Arbeitskraft gegen 
Ausbeutung"^. V^or allem verlangt die Sozialdemokratie hier harte 
Bestrafung derjenigen, welche die Arbeiterschutzgesetze mißachten.') 

Wdter wird gefordert, daß der Arbeitswucher hart geahndet 
werde. Wir bestrafen nadi | 302e St.-6.-B., der 1893 dem Straf- 
gesetzbuch eingefügt wurde» den Arbeitswncher nur, wenn er gewohn- 
heits- nnd gewerbsmäßig betrieben wird. Diese Voraussetzung soll 
fallen. So führte schon bd der Beratung des Wucherparagraphen im 
Reichstag Stadthagen ans:^ 

qSo gut, wie Sie wiinschen, daß bd Bewucherung eines Offiziers» 
der einmal in die Hftnde des Wucherers gefallen ist, trotzdem Strafe 
eintreten soll, so sehr wünsche ich, daß durch Aufnahme dieser Be- « 
Stimmung im $ 302 e auch der nicht gewohnheits- und gewerbs- 
mäßige, sondern nur der einmalige Bewucherer des Arbeiters — dw 
Fall wird allerdings selten sein gefaßt wird''. 

Die Stellung der Sozialdemokratie zu dem Arbeitsvvni In r über- 
haupt und zu § 302 e St.-G.-B. insbesondere gibt am besten der 
Fraktioosbericbt von Singer im Jahre 1893 wieder: 

1) V^. Heinemaim. Entwurf schweizerischen Sti«fig:e«etsbnch. 

Sd/ialpolitiscbes Zentralblatt 3. Jahrg-. No. f,. 7, Sur^ky. Sozialdemokratlsdie 
RaiMUiemcrkungcn u. s. w. a. a. < 1. X( uc Ze it. 26, Jahrg. S. 71ff. 

2) lieichstagssitzung vom 14. April Jb93. 
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„Die sozialdemokratische Fraktion erkennt in dem Kredit- und 
Sacliwucher nur eine in den bestehenden Uechts- und Erwerbs- 
zuständen begründete Erscheinunir. Das herrschende Syj^tcm vollzieht 
durch die Besteuerung notwendiirer Lt-ben^mittel Tag für Tag die 
Ausvvueherung (?) der Volksklassen. Die auf der privatkapitalistischen 
Ausbeutung begründeten Produktionsweibe äußert sich als eine Be- 
wucherung der menschlichen Arbeitskraft und ist genau ebenso 
unsittlich und verwerflich wie der gewönliche Geldwucher. Unser 
Standpunkt dem Gesetz gegenüber ist in der Konimissions- und 
Plenarberatuog sehr eingebend begründet worden. Wir haben dem 
Gesete tngcBtiiDnit, obwohl wir die Hoffnung auf dne Gesnndung 
der einflchlfi^igen VerbiltiiiBio nicht teilen. Die yoxgeDommene Er- 
gänzung bedeutet jedoch unstreitig eine Verbesaerang des bestehenden 
Beohtsznstandes, nnd ans diesem Grmnde konnten wir dem Ciesetze 
unsere Zustimmung nicht Tersagen**.*) 

Aus diesen Worten sehen wir, wie wenig scharf das Problem 
des Arbeitswuchers von der Sozialdemokratie gefaßt ist Bewnchemng 
durch Besteuerung, Bewnchemng der Arlx it>kraft, Geldwncher werden 
gleichwertig nebeneinander gestellt. Es ist nun m. E. gänzlich 
unrichtig, Kredit und Arbeitswucher auf eine Stufe zu stellen. Die 
Vorbedingung des Wuchers ist die Hilflosigkeit des einen Teils und 
die Übermacht des anderen Teils. Dieses Verhältnis der Kontrahenten 
ist im Kreditverkehr nur ausnahmsweise, beim Eingehen von Arbeits- 
verträgen dagegen regelmäßig gegeben. Ob ein Mißverhältnis zwischen 
Leistung und (Jf'g»'nl''istung vorliegt, entscheidet der Verkehr. So 
kann die Bestrafung des Wueht rs nie dazu führen, das Verkehrs- 
übliehe abzuändorn, sondern immer nur dazu, alles auf das Wrkehrs- 
üiiliehe, Xorniale zu l)ringen. Er kann also insbesondere nicht dazu 
füliren. die Löhne im ailgeujciuen zu erliühen. Andererseits erhellt 
daraus, daß bei zunehmender Konzentration der Industrie, bei der 
ja dir nämliche Tendenz der Gleichmacherei, der Anpassung an die 
Norm zum Durchbruch kommt, die Frage nach der Bestrafung des 
Arbeitswuchers immer geringere Bedeutung erlangen muß. 

1) V'^i. über iiesetz von l^'O Ilcincinuiin. I>er östfin irlii^chp Straf- 
gesetzentwurf a. a. 0. S, 391. -Die verwerflichste Ait des Wucliei'» al-r-u, iler 
gegen die limsten Teile der Bev()lkening, liegt anf dem Geblote des Arbtits- 
vertragw* Die dootschc VVucherge$etznovelle vom Jahre 1893 hat. um hier Ab* 
hülfe zu schaffen, einen V)e(Ieutcn(len Schritt nacli vorwärts ;retan nnd sich dem 
vom Aussclmli als so nn^eheuerlich anireselienen Ziel, dnl'» nsan den Al»M'hhdi 
aller neuen, unter Ausbeutung der Nutiage ^cachlüsseneu und nur für einen der 
Vertraesteile bedrHekeiideii Vertrige unter Strafe stellen könne, recht bedeutend 
genibert* 
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WSbrend demnach der Ereditwncher aieh ▼om KredltgeBdi&ft 
qnalitatiT nnd quantitBliT nnterscheidet, untenchodet flidi der 
wneherische Arbetfaverlng Tom gewöbnUeheii nur qmmtilBtiT, wie 
wir gesehen haben. Welche AiuBiohten daa für die BechlapreehiiDg 
über Arbeitswacher bietet, ist ohne weiteres ersichtlich. Gerade 
hier ist der Angeklagte der WiUkllr des Biobtera im höchsten 
' Maße preiegegeben. 

Hinzu kommt die Schwierigkeit der Wertbestimmnng bei quali- 
fizierter Arbeit, die sieb schwer in die Fessel dea Verkehrsüblichen 
schlagen läßt, die Verschiedenheit dea Werts, den eine Arbeit für 
verschiedent' Personen haben kann etc. Man muß also mit dem Ver- 
langen nach Ötrafbarkeit des Arheitswuchers recht vorsichtij^ sein. 
Man beherzige die ^\'orte von v. Bar, die dieser den Abgeordneten 
bei der Beratung der Wuchernovelle zurief: ^Sie sehen also, indem 
Sie das Gesetz annehmen, bringen Sie einen großen Teil der sozialen 
Frage vor das kleine und enge Forum des Strafrichters." 

Möglich, daß einmal ein allen diesen Bedenken Rechnung tragen- 
des Wuchergesetz gefunden wird. Unser heutiges Wuchergesetz ist 
m. E. verfehlt, und auch von sozialdemokratischer Seite ist mir kein 
befriedigender Vorschlag bekannt 

Eine andere Art dea Wncbers, nämlich die durch Vereinbarung 
einer flbermälKgen EouTentionalstrafe, ist dagegen wohl faSUcb. Ob 
aber hier eine etrafrechtlicfae Verfolgung angebracht ist, ist m. £. 
sehr zweifelbafi 

Nicht unbedenklich ist es, nur die Arbeitgeber, nie die Arbeiter 
wegen Wuchere an belangen. Es können sehr wohl Fftlle vor* 
kommen, in denen die Arbeiter rieh einen flbermäfiigen Lohn von 
dem Arbeitgeber, der sich in einer Notlage befindet, versprechen lasBen.^) 
Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig! Dagegen spricht 
rieh Heinemann scharf aus.- ') 

«Aber noch einmal und nicht scharf genug sei betont, daß alle 
sich gegen den Arbeitswucber richtenden Vorschriften für jeden, der 
nicht dw Ausbeutung des Arbeiters für das unveräußerliche Recht 
des Unternehmers ansieht, so lange indiskutabel sind, als nicht eme 
Fassung gefunden ist, wflche klar ausdrückt, daß die Wuclicrgesetz- 
gebung nicht zum Schutze des Mächtigen, sondern zugunsten der 
Schwachea geschaffen ist** 

1) Bddi«tag«nde vom 14. April 1898. 

2) Beisiaelc s«. Huch bei Heino KoalitioDSrecht U. t. w. a. a. 0. Er iMMiduiet 

diese Handlungen allcnlingn als Erpressungen. 

3) Heiuciuanu. Der östcrr. Strafgesetzcutwurf u. s. w. a. a. 0. S. 392. 
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Sind dies nach Anschannng der Sozialdemokratie die Zielpunkte 
der Straf rechtsrefoHD, 80 ist die Sozialdemokratie wäter der Ansicht, 
daß die Reform, wenn sie wahrhaft durchgreifend sein soll, nicht ein 
Partikularrecht für einzelne Arbeiterkateo^orien oder Arbeiter eines 
Bundesstaats sein darf, sondern alle Arbeit» r des Deutschen Beicbes 
umfassen muß. So kommt sie zu der P^orderung: (A. IV). 

„Aufhebung des liandesstraf rechts'^ (der landesgesetzlichen Forst- 
und Felddicbstahlgesetzc^i) der Ausnahmegesetze gegen Landarbeiter 

und Gesinde.**) 

Diese Forderungoi bedürfen wohl keiner weiteren Erörterung;. 
Über sie existiert eine große sozialdemokratische Literatur.^) Auch 
die Reichstagsverhandlungen bieten unerseliöpfliclie Fundgruben von 
Material bezügl. dieses Punktes, besonders die Reden Stadthagens, 
des sozialdeniokratisehen Vorkämpfers der Landarbeiter und des Ge- 
sindes. Nicht der Reichstag, wohl aber die Regierungen sperren 
sich mit aller Entschiedenheit gegen diese Forderung, sodaß ihre 
Durchführung in naher Zeit wenig aussichtsvoll ist. Interessant 
dürfte die Mitteilung des Beschlusses des Reichstages vom 1 1. März 
1897 sein: ^Die verbündeten Regierungen zu ersuchen, dem Reichs- 
tage baldigst einen Gesetzentwurf vorzulegen, wodurch die Rechtä- 
yerh&ltnisse zwischen den land- und forstwirtschaftlichen Arbeitern, 
sowie dem Gesmde einerseitB und deren Arbeitgebern andrerseits 
reichsrecbtlich ger^;elt werden.** Der Bundesrat teilte darauf mit, 
daß er beschlossen bab^ der Resolution keine Folge zu geben. 

üm noch weiter die landesgesetzliche Kompetenz, insbes. die der 
Verwaltung einzuengen, fordert die Sozialdemokratie: „Beicbsgesets* 
liebe Regelung des Polizeistrafrecbts unter genauer Begrenzung der 
Polizdbefugnisse und Eindämmung der Polizeiwillkttr." Ob diese 
Forderung in den Rahmen der WUnscbe auf dem Gebiete des Straf- 
reebts bineingehört, ob nicht vielmehr damit eine unglfickliche Ver. 
quickung von Justiz undVerwaltnngsrecbt gegeben ist, kann mit Fug be- 
zweifelt werden. Möge Marx für die Zweifler reden: „Die Polizei- 
strafe ist der Ausweg fOr eine Tat, welche Umstände zu einer 
ftußeren Unordnung stempeln, ohne daß sie eine Verletzung der ewigen (!> 
Rechtsordnung wäre." 

Eine sehr große Macht ist dem Polizeireeht in Beziehung auf 

1) Vl-^I. Mnrx: Ans dem I4acfala0 n. s. w. a. a. 0. Debatten fiber das Uolz- 

diebsüih Isgeseiz. 

2) S. vor allem: VeihanUlungen dos eretcu l'reußeutaj^cs der soziaUkino- 
kfatitcben Partei nnd der sozialdemokratischen Frattenkonferenz in Mannhinni. 
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Vagabonden, Bettler, Obdachlose eingeräumt. Hier ist die (polizeiliche) 
Nebenstrafe, das Arbeitshaus, in Wahrheit die llauptstrafe. 

Für diese Kranken und Elenden, die von den sozialen VerhSit« 
niesen OTdrfickt und v^ichtet worden tanä, kennt nnser Becht — 
wie die Sozialdemokraten meinen — kein Mitleid. Klebt Strafen 
helfen ihnen nnd gegen sie. Daher fordert die Sozialdemokratie 
«Absehaffang der Strafen wogen Bettelns, Landstreiohens^ Nicht* 
besehaffong eines Obdachs.*' Beschaffung Ton Arbeit oder ünter- 
sttttznng bei Arbeitslosigkeit sind nach ihr die einzigen HeibnitteU 
Diesen Gedanken hat vor allem Molkenbuhr mit Entschiedenheit yer- 
treten. Er schreibt-): ^ Außerdem geht aber der Gesellschaft die 
Arbeitskraft von Hunderttausenden von Arbeitswilligen verloren, weü 
es an Einrichtungen fehlt, sie auch während einer Krisis nutzbar zu 
machen. Die Kreuzzeitung weiß freilich kein besseres Mittel als eine 
grausame Verfolguni: fies Betteins. In einem Artikel vom 14. De- 
zember vorigen Jahres über die Bettelplage und ihre Bekämpfung 
weist sie auf Belgien hin. das drakonische Strafen p-eiren die Bettler ver- 
hängt Das entspricht zwar der brutalen Politik der Rücksichtslosig- 
keit, die bei den Kreuzzeitiingsrittern auf allen Gebieten üblich 
ist, ändert aber an den Ursachen und damit auch an den Folgen der 
Arbeitslosigkeit nichts.^ Und nachdem er die Möglichkeit einer 
Arbeitslosenunterstützung erwogen hat, kommt Molkenbuhr zu dem 
Schluß: „Eine wirksame Arbeitslosenunterstützung wird den größten 
Teil der Wamleiln tteh i beseitigen und diese Ausgaben in Wegfall 
bringen. Auch die Zahl der Eigentumsverbrechen würde zurück- 
gehen und dadurch an Gerichts- und Gefängniskosten gespart werden.** 

Denn aueli die Eigentumsverbrechen erwachsen nach sozial- 
demokratischer Anschauung zum größten Teil aus wirtschaftlicher 
Not und müssen daher milder bestraft werden als beute. Mit der 
größten Entschiedenheit freien die Sozialdemokraten inabes. gegen die 
VorschlSge auf, nach denen bei der Strafgesetzreform der Rfiok&ll 
bei den Eigentumsdelikten eine härtere Bestrafung erfahren soll.') 
Ebenso spricht sich Surskj gegen Einftthruog der Verdachtssizafen 



1) Vgl. dagegen Heinenumn. Entwutf ca einem idiweueriflchflii Stnfgwets* 
buch a. a. 0. Er wirft dem Entwurf vor, gflgen Landstniober zu milde za sein; 

Mfthorcs Anni. 

2) Moikeubulir. Zar Frage der ArbeitBloftenversicherung. Neue Zeit. 
20. Jahrgang, Bd. I & &8$ff., 8. andi Moltoibiihn B^dutagsrode vom 18. Ok* 
tober 1902. 

S) Vgl. Heine. Zur Reform des StrafrechLs n. n. 0. S. 81 mid Sorsky Soiial> 
demokmiacbe Baadbemerkungen n. s. w. a. a. 0. S. 95* 
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für den Diebstahl nach den) Muster des englischen „burglaiy'^y des 
erschwerten Hausfriedensbruches, aus. 

Es darf schließlich nicht zugelassen werden, daß die Ausübung 
eines gesetzlich gewährleisteten Hechts von der Polizeiwillkür abhän^rig 
gemacht wird. Das ist nach Meinun^^ der Sozialdemokraten der Fall 
bei dem Recht auf Streikpostenstehen, das sich als ein Ausflub des 
Koalitionsrechts darstellt. Dadurch aber ist nach der Hehuuptung 
Stadthagens') „das Recht des Streikpostenstehens, welches gesetzlich 
garantiert ist, tatsächlich nahezu yemicbtet** Daher lautet eine der 
Forderungen der Sozialdemokratie (A IV) : »AoeriLeniiiuig des Hechte 
auf Streikpoetenetehen/ 

Die ErOnung der sorialdeinokratiflcheii Fordentogen bildet das 
Verlangen nach einem einheitlichen Arbeitereefat nnd einem Obergericht, 
einem gemeinBamen Gericht letzter Instans, für alle Sachen/ die sich 
anf das ArbeitoverhSltnie beraehen.^ 

1) V^l. Stadthagenn Roichstagsrcdo vom 24. Februar 1906, 8. aoch: Hdne> 
mann. Streikposten, äuziale Praxis. 12. Jahrg. }io. 9. 

2) Vgl. di« Baichstimaredea Stadthagem Tom 2. USrz 1904 und vom i. Fe- 
bniar 1901. Diese Fofdening vnvde onptfinffllcb nur ffir das Zlvilracht anfgeetdlt 
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Ein Fall von beabgichtigtem Scb westermorde. 

Mitgotoilt ron 

Dr. med. W. Hammer, Berlin. 

Dafi OeiBteskianke die ebenen nächsten Verwandten be^^chuldiiren, 
flie wollten sie aus dem Wege räumen, ist eine alltäi^liche Erschein 
nung. In der Regel wird derarti^ron Anschuldigungen kein Gewicht bei- 
gelegt. Sie werden meist als Wahnvorstellungen leichthin abgetan. 
Folgender Brief, für dessen Echtheil ich bürge, mahnt auch in 
diesem Punkte gehchtsärztlicher Begutachtung zur allergr{)ßten 
Vorsicht: 

Ort, Datum. 

Euer Wohlgeboren! 

Ich nmche mich so frei und orsiicbo Sie freundlich, mir nach- 
stehende Bitte zu erfüllen. Mfino Schwester ist bereits durch zwei 
Jahre zerrüttet ini Nervensystem Sie (hat) v(»rltr^'s Jahr von Ihnen 
eine Zeit geductert, es wurde auch davon l)esser, wir waren sehr 
zufrieden. Doch alxT hatte meine Schwester ein Liebesverhältnis 
durch zirka lo Jahre was ihr Hursehe war. verlies sie vor 2 Jahren, 
seitdem irienc: es nicht mehr, mitlerweile erlitt sie eine Verkühlung 
was mit half. Dieses hat sie so weit herab gemacht, daß sie ganz 
abgedort ist. Im Herbste aber gieng es wieder von Stufe zu Stufe 
herab, unser Bitten zu Ihr nutzte nichts, sie ärgerte sich Tag u. 
Nacht, m redete nicht, mochte nicht essen, schlafen auch fl^r 
schlecht. Dies fort bis sie sieb am . . . (vor 7 Monaten) znm 
festen Lager machte. Den ganzen Winter hatte sie den Krampf, 
lies ihr kein Glied in Bub, wir wußten manchmal nicht lebte sie, 
oder war sie tod. Durch einen Besuch unseres Distrietarztes wurde 
uns angeraten, die Kranke ins Kraukenhaus zu geben, dies haben 
wir gethan, dort ist sie aber sehr unruhig gewesen, wir glaubten, 
weil sie in eine Zelle ganz allein war, es sei ihr bange um uns, 
so haben wir sie zu Haus genommen. Das Doctorurteil ist (:) geistes 
krank. Nun haben wir sie bei uns, so geht es gar nicht, da muß 
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Wnche sein, sie redet alles unternander. greift sogar nach Waffen 
und will schlagen. Der Doctor spricht hesaer wird sie nicht mehr, 
nun ersuche ich Sie bittend Gütigster Herr Doctor, um Medizin für 
raeine Schwester, gehen Sie Ihr zum Schlafen, damit sie zur Ruhe 
kommt für immer, daß sie von Ihren schweren Leiden erlöset wird, 
denn nur im Jenseits wird sie Kuhe finden, denn Besserung ist 
BO keine mehr, sie bringt den Liebhaber nicht aus dem Kopfe; so 
lege ioh nochmalB die teure Bitte an Sie, für meiner Sehwester 
Bchweiefl Leiden ins Mittel za treten, damit wir sie nicht der Inen- 
anfltalt übergeben dttrfen. nnd bei uns Rabe findet Denn wir 

sind nur arme Lente^ erhalten aber wegen unser Bissel 

kein Armxeugnis^ so würden wir am unser Bissel Hab aach 
noch kommen. Den Brief gebe ich anf der Bahn anf. Das Geld 
(▼on einem Taler) sende ich mit der Post, kommt einige Standen 
später, den die Bahn haben wir aber keine Post. Nochmalige Bitte 
lege ich an Sie, um Medizin, und daß sie nicht nach — (Kamen 
der Irrenanstalt) kommt, daß sie lieber bei ans einschläft 

Ihrer FVenndlichkeit mit größter Bitte entgegensehend 

zeichne ioh: a 

Ein irrcnärztliches Gutachten soll sich nicht auf Aussagen von 
Verwandten stützen, sondern auf Heobachtung«>n üImt den Geistes- 
zustand während des Anstaltaufenthaltes. Alisondeilielie Gedanken 
sind nicht eher als krankhaft zu hezeichmn, als bis auch jede ent- 
fernte Möglichkeit ausgesehlossen werden kann, daß der zu ünter- 
sucheiule nicht doch auf richtige Beobachtungen sich stützt. 

Hier läge — hei Außerachtlassung dieser Vorsichtsmaßregel — 
die Gefahr der Verkennung der Krankt ii als einer Hysterischen mit 
Verfolgungswahn vor. Hei der nicht geringen Zahl von jahre- 
langen Einsperrungen angeblich Geisteskranker, die von späteren 
Gntwshtem für nicht geisteskrank im Sinne des Gesetzes erklärt 
nnd schließlich in Freiheit gesetzt wnrden, schien mir die Ver(}ffent- 
lichnng vorliegenden Briefes nicht nnr rem wissenschaftlich wert?oll 
zn sein, znmal der behandelnde Ant mit mir die Überzengang ver- 
tritt, daß selbst hier das Vertianen des Hilfesachenden nicht darch 
Anzeige bei der Staatsanwaltschaft getäuscht werden dnifte. 



AmhiT flu JbiioiB«Uiithiopolc«i0. 31. B4. 3 
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Die Entstehung des Asyl rechts« ') 

Von 

ürioh Bogowski, Gncscn. 



Daa Becbt einer Gemeinschaft rankt sich an ihrer Gesamtknltnr 
empor, wie der Efea an dnem Sftnlenban. Jeder Beelitsnts Ist ein 
Efenschößling. Erst wenn die einzelne Sftnle aufgerichtet dasteht, 
vermag der EfenBchOßling an ihr emponsaklimmen. Erst wenn ein 
Enltnrswdg entstanden ist^ vermag sich zn seinem Schutz ein Beehts- 
satz zn bilden. Erst mußte die Erzeugung von elektrischer Kraft er- 
funden und angewandt sein, erst durfte an der elektrischen Kraft 
straffrei ein ^Diebstahl" verflbt werden; dann erst erging das Straf- 
gesetz über die Entziehung von elektrischer Arbeit Daß vollends ein 
Gewohnheitsrecht sich nur fttr bereits bestehende Knltnfzweige bilden 
kann, liegt in seinem B^riff begründet. 

Nur selten g'iht es weitschauende Gesetzbildner, deren Blick 
Jahrzehnte der Zukunft und ihre werdende Neukultur durcheilt. Sie 
sind die einzifren, die Ocsetze für noch ungeborene Knlfnrformen 
geben könnten : Das Autorrecht an dem Inhalt der phonographischen 
Platte, das Keclit also, das z. H. der Komponist an seiner Sehöjifung 
hat, wenn er sie, statt sie in Noten zu kleiden, vom IMionogra|)lien 
niederschreiben läßt. — dieses Keclit hat Kohl er sclion zehn Jahre 
vor der Erfindung der pbonographischen Platte entwickelt. 

Die Regel aber ist, daß der neue Rechtssatz sich eine Zeit 
später erst bildet als die neue Kulturerscheinung. Besonders deut- 
lich erkennt man dies bei dem Entstehen der ersten Rechtseinrich- 
tungen einer ursprfinglichen Bechtsgemdnsebaft, eines Naturvolks. 
Nur ganz wenig BechtsgQter hat dn Naturvolk zu schlitzen, vor 
allem nur Ldb und Leben. Und diese Bechtsgttter schlitzt das 
Naturvolk durch das Recht der Vergeltung, durch das Becht der 
Bache. Doch dieses Becht ist kdn autochtbon menschliches Bech^ 
ist keine E rfindn ng gerade des Henschengdstes. Das Naturvolk hat 

1} Dto Abhandlang beroht auf einem Tortrag, der vor ktuzem im König- 
lichen Kriin'malihiisolien Seminar der Friedrioh-Wilholnis-t'nivorsitflt zu Berlin 
(Direktor: Herr Gebeimer Justizrat Professor Dr. Franz v. Liazt) gehalten wurde. 
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das Recht der Rache vielmehr mit den meisten lebenden Geschöpfen 
gemein, mit der Löwin, der man ihr Junges geraubt hat, wie mit 
dem gestörten Bienenschwarm. Wo die Rache des Wilden**, des 
Sohnes des Naturvolks, den Schuldigen nicht erreicht, wendet sie sich 
gegen des Täters Bruder, gegen seinen Sohn oder Neffen, je nach- 
dem Vater- oder Mutterrecht herrscht, — gegen seine Sippe. Oder 
aber, wenn der Schuldige Sippengenoü ist, verliert er bei manchen 
Völkern seine Rechte als Genoß und wird in die Wildnis hinaus- 
gejagt, bis er ein anderes Volk trifft, das etwa ilin aufnimmt. 

Zum ersten Male wurde in einem Naturvolk der Rechtssats 
der Bache durchbrochen, als ein Rächer als erster gebindert wnide^ 
Bache zn nehmen; znm ersten Male wurde der Bechtaaatz der Fried- 
loslegung in seinen Wirknagen vereitelt, als tm Friedloser als erster 
im fremden Stamm aufgenommen wurde. Der erste Fall eines Asyls 
war damit gegeben, das sich nunmehr durch gewohnheitsmättige 
Übung zum Aitylrecht entwickeln sollte. Den Begriff des Asybechts 
kennen wir bereits aus unseren Knabenjahren, wenn wir mit heifien 
Wangen nnsenn Frennd, dem weißen LSwenjäger, in die WUste 
folgten und ihn dort plGtsUcb von einer feindlichen Beduinenschar 
angegriffen sahen. Schon war sein Pferd tödlich getroffen unter ihm 
znsammengebroclien. Schon sprengten iVw Feinde mit dem Flinten- 
kolben ausholend heran. Da blitzt ein Hoffnungsstrahl im Aug des 
Jägers auf. Er stürzt dem Vordersten der Angreifer entgegen, erfaßt 
sein Gewand und ruft ihm zu ..ich stell' mich unter deinen Schutz" 
— und der Beduine nm[\ ihn finsteren Blicks, aber mit freundlichem 
Wort gegen seine eigenen Stammesgenossen verteidigen. 

Da wir nicht in der Lage sind, das Entstehen eines AsylrechtB 
persönlich zu beobachten, müssen wir uns dieses Entstehen aus be- 
stehenden Asylrechten heraus zu entwickeln suchen. Wir werden 
zu dieser Rekonstruktion die Asylrechte der heutigen Naturvölker 
verwerten, weil dies die einfachsten Asylrechte sind, die wir kennen. 
Berichte über Asylrechte der Naturvölker finden wir bei fagt allen 
reisenden Wissenschaftlern, von denen Naturvölker besucht wurden. 
Gesammelt und gesichtet hat diese Berichte der bekannte Mitarbeiter 
dieses Aiehirs A.Hellwig, der durch K Ohlers rechtsvergleichende 
Arbttteu angeregt, als erster ein „Asylrecbt der NaturrOlker^ ge- 
schrieben hat Ihm gebührt auch das Verdienst, als erster das Asyl- 
recht enigetfiUt sn haben in Verbrecherssyl, Fkemdenai^l und Skiayen- 
asyl: Yerbrecherasylrecht ist der Schuts, der einem ▼erbreeberisofaen 
Stammesgenossea unter bestimmten UmstlDden Tom eigenen Volk 
gewählt wefden mu6; I^emdenasjbecht ist der Schuts, der dem 

8* 



Digitized by Google 



S6 



IIL BoOOWBKt 



öonst rechtlosen Fromden unter l)e8tinimten Umständen vom fremden 
Volk, vom Feind r.s Volk zuteil werden muli; das Sklavenasyl schützt 
den entlaufenen Sklaven vor seinem früheren Herrn. 

Besonders rein erhaltene Typen des Asylrechts liefern, im Gegen- 
satz zu Amerika, Australien, Afrika und Polynesien, weil zu den 
dortigen Naturvölkern der Weiße bis in die jüngsten Zeiten znmeisl 
nur Terdnzeit gelangt ist, die Völker aelbit jedoch einander nnr 
wenig beelnflnfit haben; denn teils leben sie hordenwdse über nn- 
geheore Flächen zeiBtreof, teils sind winzige Inseln ihre Heimat, die 
nnr selten ein iVemder besucht Wenn trotzdem ihre Aq^lnchte sich 
▼erhjütnismäfiig gleichartig ansgebildet haben, bo ist dies in der 
relativ gleichen H8he ihrer flbrigen Gesamtknltur begründet. 

Die RekonsfcmlEjion der Entstehung des Asylrechts, die wir uns 
znr Aufgabe gemacht haben, ist ein fast vermessenes Beginnen, da 
das von der Wissenschaft gesammelte Material noch lückenhaft ist 
und Fehler im Aufbau eines Systems gerade im Gebiet der ver- 
gleichenden fieehtswiBsenschaft und der Bechtsphilosophie überaus 
häufig begangen werden. Doch stürzt der Turm, den wir bauen 
wollen, auch teilweise zusammen, so stand er doch eine kurze Zeit 
und gab dem Auge ein vielleicht einigermaßen aoscbauiichea Bild 
von diesem so entlnircnen Rechtsinstitut. 

Wir nehmen nun den Faden wieder auf, den wir bei der 
Litcraturangabe verließen. Es gal) in jedem Naturvolk eine Zeit, wo 
ein Asylrecht noch nicht vorlianden war, sondern Rache (iregen den 
Sippegenossen vielleicht Friedloslegung) herrschte. Zu irgend einem 
Zeitpunkt \vurde dann ein Rächer als erster gehindert, an einem 
Verfolgten die berechtigte Rache zu nehmen. Mit Erfolg gehindert 
konnte er nur werden durch etwas, das mächtiger war als sein auf 
die Erreichung der Bache gerichteter Wille. Dieses Etw9B konnte 
entweder eine Hemmungsvorstellung in der eigenen P^che des 
BSchers s^n, oder aber der Wille eines anderen Menschen, den wir 
im folgenden mit Asylgewäbrer bezeichnen wollen. Doch vorerst 
sei von dem Asylgew&hrer noch nicht die Bede. Betrachten wir 
vielmehr, wie sich ein Asylgewohnheitsrecht entwickelt haben kann, 
einzig und allein durch Heromnogsvorstelluiigen in dem eigenen 
Innern des Rächers bedingt 

Solcher llemmungsvorstellungeu gibt es mehrere Kategorien. 
Zunächst die ethisch-ästhetischen HemiiiiiiiL'<\orste!lungen, wie etwa 
das Mitleid, das der Bächer mit den Verfolgten fühlt. Diese Gruppe 
der Heramungsvorstellungen scheint uns zum Hervorbringen eines 
Asjl^ewobnheitsrechts nicht geeignet zu sein, weil ethisch-ästhetische 
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Hemmnngsrorateniuigeii, wie Iffitleid, nicht in der Brnat jedes Bfiefaen 
eines Volks rege werden, sondern nur bei yerhSItnismäßig wenig 

Bächern, und dies in so großen zeitlichen Zwischenräumen, so inter- 
mittierend also, daß auf ihrer Basis ein Gewohnheitsrecht nicht sa 
entstehen vermag. 

Eine fernere Klasse der Hemmungsrorstellun^en in der eigenen 
Psyche des Rächers wäre die Klasse der materiellen Heninmngsvor- 
stellungen, wie etwa der Gedanke : ich töte den Verfolgten nicht, weil 
er ein kräftiger Mann ist, den ich zum Sklaven gewinnen will; oder: 
ich töte den Verfolgten nicht, weil ich ihn gefangen nehmen und nur 
ge^en schweres Lösegeld ausliefern will. Auch diese Gruppe schemt 
zur liervorbringung eines Asylsgewolinlieitsrechts nicht geeignet zu 
sein, weil die materiellen Ileuimungsvorstellungen zimieist nicht stark 
genug sein werden, um das überaus mächtige Rachei)edürfnis einzu- 
dämmen, (las den Wilden erfüllt. Wir brauchen ja nur einen Ver- 
gleich zu ziehen zwischen dem liiichebedürfnia des gebihieten und 
dem des ungebildeten Europäers, um uns ungefähr ein Bild von dem 
fnrohtbaren Baehednrst maehoi zn kSnnen, den der Wilde fQblt 

Nachdem wir die ethisch^thetischen nnd die materieilen Hern- 
mongSTorstellnngen in der eigenen Psyche des Bächen als ange- 
eignet snm Ac^lbegründen ausgeschaltet haben, kommen wir zn einer 
dritten Kategorie derHemmnngsroratellnngen, den religids magischen. 
Diese scheinen uns sehr wohl geeignet zur Begründung eines Ge* 
wohnhdtsrechts. Denn einmal treten sie nicht nur bei einzehien 
Volksgenossen auf, sondern leben in rdativ ebenderselben Intensität 
in jedes einzelnen Seele. Zum anderen aber ist ihre Intensität bei 
jedem einzelnen Stammesgenossen so groß, daß sie geeignet er- 
scheinen, selbst das mächtigste Bachebedürfnis zu überwinden. £s 
kann nun nicht unsere Au^be sein, einen Abriß etwa der Glaubens- 
vorstellungen der Völker zu geben, vielmehr müssen wir uns darauf 
beschränken, zwei re]iiri<ise Tdeengänge der Völker zu skizzieren, 
welche uns für die Entstehung des Asylrechts von i:an/. besonderer 
Bedeutung zu hv'm scheinen: einmal die Furcht vor Verzauberung, 
zum andern die Furcbt vor den Toten. 

Der Wilde glaubt, dni) jemand dann die Fähigkeit erlangt, ihn 
zu verzaubern, d. h. ihm mit PMolg etwas Böses zu wünschen, z. B. 
eine Kranklieit oder den Tod, wenn der andere sich in den Besitz 
eines Teils der Ichpersönlichkeit des zu Verzaubernden gesetzt hat. 
Oder drastisch gesprochen: A glaubt, daü B ihn dann verzaubern, 
ihm dann mit Erfolg den Tod wünschen könne, wenn B ein Büschel 
Haare des A in den Händos hat Nach dem TofsteUnngsTermSgen 
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mancher Völker genügt es auch, daß B den A vor der Venanberniig 
berührt hat oder aber, daß B gegen A bestimmte Zauberworte aus- 
spricht: Der entlaufene Aschalisklaye (an der afrikanischen Gold- 



zu nehmen imd dadurch vor seinem bit^herigen Herrn zu schützen, 
indem er dem neuen Herrn für den Weigerungsfall den Tod an- 
wünschL <) 

Und der zweite religiös-magische Ideengang, welcher besonders 
geeignet zum Begründen eines Asylrechts zu sein scheint, ist die 
Furcht vor den Toten. Allen Völkern der Erde gemein ist die Furcht 
vor dem Tode. Bei den Naturvölkeni gipfelt die Furcht vor dem 
Tode in der Furcht vor den Toten. Jeder Tote hat die Macht, 
jedem, dem er will, Schaden zuzufügen. Von dieser Macht wird der 
Tote sicherlich Gebrauch machen, wenn er selbst von jemand ge- 
klinkt» oder aber, wenn irgend einer mnet Angehörigen von jemand 
verletzt wird. Ebenso wie für seine Angehörigen, wird aber der 
Tote aneh eintreten für alle, die zn ihm in ein gewisses Kontakts- 
verbSltnis getreten sind, etwa dadnieh, daß sie sein Grab betraten. 
Besonders gefOrobtet wird natfirlieh der mSohtige Töte^ der sobon 
im Leben nach Bang nnd Macht in henrorragender Weise respektiert 
wurde. Betraehten wir nun einmal folgenden Fall : Der Bfteher ver- 
folgt einen Schuldigen. Dieser, in furchtbarer Angst, flieht blindlings 
dabin und gelangt plötzlieh aaf das Grab eines mächtigen Häupt- 
lings. Bei klaren, nicht von Vngat getrübten Sinnen wäre der Ver- 
folgte niemals auf das Grab geflohen, weil seine Furcht vor der 
Macht des Toten eine viel sn große ist. Nun er aber einmal das 
Grab berührt hat, ist er in ein Kontaktsverhältnis zu dem Toten ge- 
treten. Und dieser wird nun sicherlich jedem ein Leid zufügen, der 
es wagen sollte, den Schuldigen mit Oewnlt vom Grabe fortzureilien. 
Der Rächer naht, er erkennt die veränderte Situation; die furchtbare 
Angst vor der Macht des Toten, der ja nunmehr den Schuldigen 
schützt, überwindet das gewaltiire Rachebedürfnis des Rächers. Er 
steht von einer weiteren Verfolgung ab, wenigstens so lange, als sich 
der Schuldigt' auf dem Grabe aufhält. 

Kin rraz( lii nzfali ist im Volk geschaffen. Die Sache spricht 
sich herum. Das nächste Mal, wenn ein Schuldiger iiiehen muü, 
flüchtet er vielleicht bereits mit Absicht auf das Grab des mächtigen 
Toten. Ein Gewohnheitsrecht kann sieb natürlich erst durch eine 
lange Reihe solcher Einzelfälle entwickeln. Mit auf diesem Ide^- 
gang beruht es, d aß wir bei den heutigen Naturvölkern auf fast der 

1) PoMl^ «Afrik. Juispradens", I, 8. IH zitiert yon HeUwig S. 9S. 
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ganzen Welt so ungemein hänfig das Grab eines miolitigen Hinpt> 

lings oder Priesters als Asylort finden. Wie man aber dmoh das 
Betreten des Grabes mit dem Toten in Kontakt kommt, so erreioht 
man nach der Vorstellung vieler Völker dieselbe Wirkung, wenn man 
Orte betritt, an denen sich der Tote zu seinen Lebzeita& lange auf- 
gehalten hat: Der Palauinsulaner (von dessen Heimat unsere Karo- 
lineno:nippe nach Westen abgeschlossen wird) fürchtet den ins 
Häuptlingshau^^ ireflüchteten Verbrecher zu töten; sonat käme der 
Geist des toten Häuptlings über den Rächer.') 

Im vori«:en haben wir zu schildeni versucht, wie sich ein Asyl- 
gewohnheitsrecht entwickeln konnte, einzig und allein bedingt durch 
religiös-magische Henimungsvorsteilungen in der Psyche des Rächers. 
Wir wollen nunmehr betrachten, wie ein Asylrecht zustande ge- 
kommen sein kann, bedingt durch das Auftreten von Asylgewährem. 
Wenn der Asylgewährer den Rächer mit Erfolg hindern wollte, an 
einem Schuldigen die gerechte Rache zu nehmen, so mußte er mäch- 
tiger seini als der Bächer. Diese größere Macht des AsylgewÜbrers 
' konale einmal berahen auf der Anwendung Ton physiadien Maoht- 
mittein, wie sie etwa einem gewaltigen fltaptling dnreh seine Exe- 
kntivmittel an Gebote standen. Sie konnte aber anch beraben auf 
Anwendung von pqrchisehen Zwangsmitteln; denn solehen ist der 
WUde^ wie wir es bei der Betrachtung der Fnroht vor Verzanberong 
and der Furcht vor den Toten gesehen haben, in fibeians hohem 
Maße zugänglich. Namentlich die Priesterkaste verstand es nut 
großem Geschick, solche Fnrchtvorstellangen ihren Zwecken, in diesem 
Falle dem Asjlgewähren, dienstbar zu machen: Die Priester von 
Nen-Guinea gewähren dem verfolgten Verii)recher in ihrem Tempel 
ein Asyl. Sie drohen dem Papua-Neger, der das Asyl nicht achten 
will, damit, daß seine Arme und Beine nach Verletzung des Asyl- 
reohts einschrumpfen wurden.^) 

Ob der Asylgewährer selbst an das liegründetsein solclu r Furcht- 
vorstellungen glaubte oder davon überzeugt war, daß sie unhcgriimlet 
seien, ob er also in unserm Falle annahm, daß dem Papua-Neger bei \'er- 
letzung des Tempelasyls wirklich Arme und Beine einschrumpfen 
würden, entzieht sich unserer Beurteilung. Als Voraussetzung für ein 
Asylgewäliren bedurften also die ersten Asylirewährer eines Volks 
entweder physischer Machtmittel oder des Vorhaudenseins religiös- 

1) Kubar}' in „Jotunal des Sluaeoiiu» Gk>deffro7^ I| S. 201, zitiert von 

Heihvig S. 21. 

2) Chalmera aod Wyadt Gill nXeu-Guinea'' (autur. deutsche Ausg. Ibbü; 
8. 156, sitlert von Heliwig ü, 8. 



Digitized by Google 



40 



III. Rogowski 



magischer Furchtvorsiellunu^en im Volke. Dabei darf nicht übenehen 
werden, daß die Machtmittel, deren sich der erste Asylgewährer eines 
Volks zur Bep:ründunir eines Asyls bediente, andere sein konnten, als 
die seiner Nachfolger im Asylgewäliren. Der eine Häuptlinf^ konnte 
sehr wohl ein Asyl durch seine })liysisehen Machtmittel begründet 
haben, während sein Xaelifol^rer zur Erhaltung des Asyls nur noch 
psychische Zwangsmittel anzuwenden brauchte. 

Bei jedem Volk lag natürlich eine lange Spanne Zeit zwischen 
dem Auftreten des ersten Asylgewährers und dem Zustandt'komnien 
eines A.syigewohnheitisrechts. Denn die Ausrottung der Idee der 
Selbst Vergeltung stößt auf höchst energische Hindemisse in der 
meDfleblichen Seele. Koch beute wnd die Idee der Staatsstrafe als 
Vergeltung von vielen hochgebildeten Mlnnem verfoebten. 

Von einem pUmYoll beabuehtigten Schaffen eines ABylreehte kann 
bei dem ersten Aaylgewährer eines Natnnrolks nicht die Bede sein, 
da sogar bei nng derartig weitblickende' Gesetzesbildner änfierst selten 
sind. Das A^hecht eines Natnrrolfcs entwickelte sieh vielmehr als 
Gewohnheitsreebt Ans der Seihe der Motive, welche den ersten 
Asylgewährer eines Volks zu seinem Tun yeranlaßten, ist also das 
Motiv völlig auszuschalten, daß er ein Asyl einrichtete, um ein A^l- 
recht zn schaffen. Die Arten dieser Motive können vielmehr nur 
allgemein menschliche sein, wie wir sie auch in unserer Bmst als 
Antriebe unseres Tuns finden. Doch werden wir nicht vergessen, 
daß der Mensch nie aus einem Älotiv allein handelt, daß vielmehr 
stets eine Summe von Motiven ihn zu seinem Tun brinp^t. Wir 
werden also nur dahin urteilen können, daß der eine Asvlf^^ewührer 
mehr aus niateri* llen als aus ethischen Motiven, ein anderer mehr aus 
religiösen als aus li^oistischen gehandelt hat. 

Das Motiv nun, weiches am häufigsten und deutliclisten ins 
Ange fällt, ist — wie für Naturvölker erklärlich — das materiell- 
egoistische Motiv: Das ungemein verbreitete Asyl, welches dem Ver- 
brecher des einen Stamms im feindlichen Volk gewährt wird, gehört 
vor allem hierher. „Wer in dem mir feindlichen Stamm gemordet 
hat, der bat mir einen Feind aus der Welt geschafft, ist also mein 
Freund*^, so wäre der Gedankengang, der dieses Verbreehera^l im 
Feindesvolk — mithin ein Fremdenasyl — begründet Zudem ist 
jeder Stamm meist klein, nnd jeder nene Kämpfer, wenn anch Ver- 
brecher im fremden Volk, ist willkommen. Die StSmme der Hereros 
z. B. verfolgen diese Taktik. >) Wenn das Feindesvolk schon einen 

1) AndetM» „RdsMi In Sfldwestatrika". Anti d. Schwed. TOn Lolzc^ tSSS, 
I, S. 247, zitiert von HeUwi« 8. 28. 
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Hann fremden Stammes derart p:ern bei sieb aufnimmt, so wird 
eine gaase Gruppe von Überläufern vuUends mit offenen Armen 
empfangen: Falls ein Häuptling der Palauinsulaner den Wünschen 
seiner iungen Kriefrcr nicht ent^^t'-^enkonimt, so zieht die junge Mann- 
schaft, al.s Klnh organisiert, in den feindlichen Nachbarstaat.',! 

Auf überwiegend materiellen Motiven beruht auch da.s Freniden- 
asyl, welches heute bereits von sehr vielen Völkern den Kriegs- 
g»'fangenen gewährt wird, während der primäre Zustand der war, 
daß jeder besiegte Feind niedergemacht wurde. Typisch für das 
Entstehen des Asyls für Kriegsgefangene ist Samoa, eine Gruppe von 
Inseln, deren größte , Savaii, ungefähr den Flächenrauni von Lippe- 
Detmold hat. Jede der Inseln hat einen Häuptling; diese alle aber 
führen fast bestandige Kämpfe um die Oberherrschaft Uber die Insel- 
gruppe. Wenn der Sieger nnn nach glttcklicber Schlacht die ge- 
fiogenen Feinde niedennachte, so war ja gerade das» was er erreichen 
wollte, Aosdehnong seiner Machte vereitelt. Deshalb wird heute Hab 
und Gut des besiegten Stamms yom Sieger emgezogen, die Frauen 
der Besiegten werden unter die Sieger verteilt, die Besiegten selbst 
werden sur Feldarbeit gezwungen. Ganz eigene materielle Motive 
bringen den Samoaner aber auch in Friedenszeiten zum Fremden- 
asyl: Bei Mißernten unternimmt er gern Reisen in benachbarte 
Gegenden, auf Xachbarinseln, um sich dort, wo gute Ernte war, 
während der Zeit der Hungersnot in seiner Heimat, über Wasser zu 
halten. Deshalb ist es ihm lieb, dort Leute zu finden, die ihm selbst 
für gastliche Aufnahme verpflichtet sind.^) 

Auf ähnlich haupt.säehlieh egoistischer Grundlage beruht das 
Asyl, welches fast all*- Xatnrvölker heutzutage reisenden fnrbiiifn 
Kaufleuteu gewühn n, und das bei niclit allzu schlechten Erfalirungen 
mit den weißen iiändlcrn s^ogar auch diesen zuteil wird. Denn der 
ganze Umsatz des fremden Kaufmanns geht durch die Vermittlung 
seines Beschützers, der meist der Häuptling ist. vor sich, sodaß 
dieser stets bei der Gastlichkeit seinen (lewinn macht. Von unserem 
ßismarckarchipel bis zu den Lsambara m Zentralafnka finden wir 
diese Art Asyl.^') 

Allein der Sohn eines Naturvolks — der „Wilde" — wird nicht nur 
von materldlen Hotiven geleitet, er kann sehr wohl ein ethischer 
Mensch sein und ethischer denken als mancher Materialist eines mo- 
dernen Kulturvolks. Wir brauchen uns nur des Kanadiers von 

1) Kubaiy a. a. U. .S. 217, zitiert von Uellwig S. 19. 

2) Hellwig „NacbtrSge z. Asylrecht dw Naturv.*^ 

8) Rnpff „BeiM in Afrika", iS5S, II, S. 126, zitiert von Hellwig S. 34. 
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Seume zu erinnern, „der noch Earopens ttbeitünchte Ilöflichkeit 
nicht kannte.'^ Als man einen Palauinsulaner nach dem Grand des 
Abkommens der Blutrache und dem Grund des Aufkommens des 
Asylrechts fragte, da antwortete er: ,.Ist das nicht genug, daß ein 
Mann tot ist? Wenn dann auch die eine Mutter betrübt ist, so freut 
sich doch das Herz der anderen, daß ihr Kind Ifbt. Palau ist 
sparsam mit den Menschen.«) — Fürwahr ein völlig ethischer 
Gedanke! Besonders ethische Motive zum Asylgewähren finden wir 
bei Völkern mit stark ausgeprägter ritterlicher Gesinnung : Die nord- 
afrikanischen Kabylen sind verpflichtet, jedem in Not befindlichen 
Ehrenmann, selbst dem vültig freiiiden, beizuspringen. Jedem, der 
auf eine Beleidigung mit einem Totschlag geantwortet hat, maß der 
Eabyle also Beinen Schatz gewähren, nicht dagegen soll er einem 
verfolgten habgierigen Diebe helfen. 

Die Frage, ob aueh religiöse MotiYe die ersten Asylgewahrer 
sn ihrem Ton YeranlaOten, wird nur für den Fall zn Temeinen sda, 
wo die AsylgewShrer solche religiOs- magischen FarchtTorstollangen 
im Volke ansnatzien, von deren ünbegr&ndelheit sie selbst fiber- 
seugt waren. Wo dies aber nicht der Fall war, da werden sehr wohl 
anoh religiöse Motive die Asylgewährer geleitet haben. Zu erkennen 
ist dies aus den Fnrmalien, durch die in einem Volk die Wirkungen 
eines Asylrecht begründet werden. Wollen wir diese P'ormalien recht 
Terstehen, so müssen wir uns mit dem des Näheren vertraut machen, 
was wir im vorigen mit Kontaktsverhiiltnis zweier Personen bezeich- 
neten, uml was wiederum basiert auf der Anschauung des Wilden 
von seiner Seele. Die Seele ist ihm nicht etwa, wie unscrn Kindern, 
ein fleischloser Engel, sondern eine Art unsichtbaren Äthers, der be- 
reits bei Lebzeiten des Menschen seine Umgebung, so seine Kleidung, 
seine Sjaistn und sein Haus, miterfiillt. Je nachdem also nach der 
Anschauung eines Volks die Auadehnungsfähigkeit der menschlichen 
Seele i^rüßer oder mriniior ist, wird bei diesem Volk ein Asylrecht 
schon auf weite EnllLiimng hin begründet oder erst bei nahem 
physischem Kontakt. Es gibt also Völker, bei denen Asylrechts- 
Wirkungen bereits ausgelöst werden beim Betreten eines Dorfs, oder 
eist beim Betreten der Hütte des Sohütsers, oder nnr bei Kontakt 
mit der Person des Sohützers selbst Einige Beispiele mdgen dies 
illostrieren. 

Bei den üsambara gewShrt der Häuptling ein Asyl, wenn er 

1; Kuban" a. a. Ü. S. 2 IS, zitiert von ilcllwig S. 20. 
2) Hanotean et Letonnenx „La Kabylie et lee contames Kabyles*", III, S. SO, 
zitiert von Hdiwig S. TO. 
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vom Verbfecher physisch berührt worden ist') — Wenn es bei den 
Bambaras (an der Westküste Afrikas) dem bereits verurteilten Ver- 
brecher selbet auf dem Biehtplatz noch gelingt, den König mit seinem 
Speichel zu treffen, so wird der Verbrecher frei.^) Wie sich die 
Ätherseele der Bambaras ihrem Speichel mitteilt, 80 erfüllt sie bei 
manchen VJHkern die Kleidung:, selbst wenn diese von ihrem Träger 
räumlich ;:etrenDt ist. Es ist dies hei dem Mantelasvl zu beobachten, 
welches weit verbreitet ist, und für das als Beispiele die Kabylen 
und, von diesen völlig unbeeinflußt und durch die ganze Breite des 
Ozeans von ihnen getrennt , die Xeu-Seeländer gelten mögen.'*) Wo 
das Mantelasyl herrscht, da hat jeder Krieger das Recht, in oder 
nach der Schlacht einem Feind dadurch das Leben zu schenken, daß 
der Schützer seinen Mantel über den Schützling wirft. Der Kontakt 
zwischen der Seele des Schützers und der des Beschützten wird also 
in dem Augenblick ausgelöst, wo der Mantel des Schützers den 
SehfitBÜng bertthrt. Ebenso kann aber der Kontakt der beiden Seelen 
anch erfolgen dnrcb gemeinsam genossene Speisen. Sdion im 
14. Jahrhundert erzählt ein marokkanischer Beisender Ihn Batnta, 
daß ein Fremdena^Irecht in Ostafrika dann begründet wnrde^ wenn 
Gast nnd Wirt gemeinsam von denselben Speisen tJkia,*) Ich selbst 
habe bei Arabern und Kabylen der nördlichen Sahara wiederholt ge- 
funden, dafi sie erst dann völlig offen und frei zu mir zu sprechen 
wagten, wenn sie mir von ihren Speisen mitgeteilt hatten. 

Bei vielen Völkern, z. B. den Fitschiinsulaaem, erstreckt sich die 
Seele des Stammesgenossen über sein ganzes Haus. Die Wirkungen 
des Asylrechts werden also mit dem Betreten des Haoses ausgelöst, 
während der Fremde außerhalb desselben erschlagen werden darf. 
Ebenso wie die Hütte durchzieht die Seele des Wilden nach der Vor- 
stellung vieler Völker seinen Orabliüu'el und erfüllt denselben, sodaß 
ein Kontakt mit dem Toten durch Betreten des (Trabes ausgelöst 
wird. Doch selbst von dem Grabhügel aus kann die Seele des vnr- 
storbenen Häuptlings sich noch weiterhin ausdehnen- Bei den Kafl'ern 
in Südafrika wird das (^ral) des toten Häuptlings ein .Tahr lang von 
zwei Kriegern bewacht. Durch diesen langen Auleuthalt am Grab 



1) Krapff a. a. 0. Ö. 132, zitiert vuu llelhvi^ tf. 

2) Baffenel «Nouveaa vugage dans te pays des u^gres'-, S. 3S5, zitiert von 
HeUwig S. 81. 

3) Hanoteau a. a. 0. S. ins. zitiert von Ilelhvip: S. 70. 

- 4) .. Voraffps Jbn Batuutalr. texte nralu'. accoinpajfue (rune trnduetion ])ar 
C. DefrC'nicr)' et le Dr. B. K. 8anguincttl. illerausg. v. d. Sucietä Asiaticjue, 
PuiB 1858—68), n, S. ISl, dtiert von HeUwig S. 36. 
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des Häuptlings teilt sich die Seele des Häuptlings nunmehr auch den 
Wächtern mit, und diese erlangen für sich und ihre Hütten ihr 
Lebenlang die Fähigkeit, Asyl zu gewähren '.) Da nun bei fast allen 
Völkern die EnltstStteD, |die Tempel und Altäre, wenn solche sehen 
gebaut werden, über den GrÄbem mSchtiger Toten oder doch in 
deren nnmittelbarw Nähe errichtet worden aind, so erf&Ut die Seele 
des Toten anch die Knltst&tte, nnd der Kontakt zwischen SehUtsling 
nnd SchUtser wird hma Betreten des Tempels ausgelöst Deshalb 
sind die Tempel so überans hänfig Ait^lorte. 

Dieser Kontakt also zwischen dem Seelenftther des Schfltzers nnd 
dem des Beschützten, dessen verschiedene Formen wir beobachtet haben, 
mengt nach dem Vorstt llungsvermögen vieler Völker eine Art Ver- 
wandtschaft; er ist den Völkern etwas Magisches und berechtigt nns, 
anf religiöse Motive der Asylgewährer zu schließen. 

Entsprechend dem Umstand, dali das Asylrecht der Naturvölker 
neben materiellen Motiven stark auf ethischon und religiösen Antrieben 
beruht, sind seine Wirkungen vorwiegend günstige. Dfis Verbrecht^r- 
asyl entzieht den Schuldigen während der Zeit unmittelbar nnoli der 
Untat den Augen des Rächers, während der Zeit also, in der natur- 
gemäß die Wut dos Kächers am größten ist Bei vielen Völkern ist 
närahch das Asylreelit ein zeitlich begrenztes, so daß nach einiger 
Frist der Rächer die Verfolgung des Schuldigen wieder aufnehmen 
darf. Unterdes hat sich aber, wie es allgemein menschlich ist, die 
erste Wut des Rächers gelegt. Er wird nunmehr geneigter sein, als 
am Tag der Tat, ein Sühngeld entgegen zu nehmen. Vor allem gilt 
dies für VoRgehen, die nicht anf Vorsatz, sondern auf Fahiiässigkeit 
bemhea. 

Diese gewaltige Bedeutung des Asylrechts, den- Schuldigen gerade 
während der ersten ^ut des Bächers ans dessen Augen zu entfernen, 
hat bereits das A^lrecht des israelitischen Staates wohl erkannt Es 
gab dort 6 Schutzstädte^ 3 diesseits des Jordans und 3 im Umd 
Kanaan. Dorthin floh der, der einen anderen fahrlässig getötet hatte^ 
und durfte daselbst bis zum Tod des jeweils amtierenden Hohen- 
priesters bleiben. Die Stelle der Schrift (5 ^lose, 19) lautet: ^Wenn 
jemand mit seinem Nächsten in den Wald ginge, Holz zu hauen, und 
holte mit der Hand die Axt aus, das Ilolz abzuhauen, nnd das Eisen 
führe vom Stiel und träfe seinen Nächsten, daß er stürbe, der soll in 
dieser Städte eine fliehen, daß er lebendig bliebe, auf daß nicht der 
Bluträober dem Totschläger nachjage, weil sein Herz erhitzt ist.** 

1 } Dnime „Das Kaffernlsnd und seine Bewohner*, 1849, S. 28, rittert von 
Uellwig & 30. 
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Das Verbreclierasyl bildet also eine wicbtip^e Brücke zwischen 
tior Hiutrach»' und der Fried Uisleunini; einerseits und der Konipositions- 
strafe und Stiuitsstrafe andererseits. Im Gcfrensatz zum Recht der 
Rache, das allen Lehewesen gemein ist, beruht das Verbrecherasyl- 
recbt auf sjjezifisch menschlicher Oesinnunir und Gesittung-. 

Das Fremdena^ylrecht hebt Handel und Verkehr, somit die Oe- 
samtkultur. Das Asylrecht für K^ie^^"<■,M•funi;ene verringert das Blut- 
vergieüen, vermeidet somit l'rsachen für neue llaehezüjre. Das 
Sklavenasylrecht endlich zwingt den Herrn zu relativ guter Behand- 
lung dar Sklaven, da diese sonst unter dem Schutz des AsylreGhts 
znm besseren Herrn entlaufen. 

Schaden stiftet ein Äsylrecht erst dann, wenn sich im Staat zwei 
Machtfaktoren feindlich gegenUbeislehen, von denen der eine ein 
Staatsstrafrecht aoszubilden beginnt, während der andere Machtfaktor 
eifersttohtig das Staatsstnifrecht durch Asylgewfthren zu vereiteln 
sucht Wir finden den Fall in dem christlichen Abessinien. Dort 
muß der König erbittertt- Auslief eniogskäropfe um die Verbrecher 
ftlhren, die ihm der mit dem Adel verbündete Klerus durch A^l- 
gewähren vorenthÜt*) Dadurch, daß in den Fullen der erstarkten 
Zentralgewalt das mächtige Staatsoberhaupt sich über das Asylreclit 
hinwegsetzt, es verletzt und wieder verletzt, wird es in diesem Volk 
allmählich illusorisch und verschwindet schließlich völli^^. 

Während wir im vorip:en die Entstellung des Asylreclits zn 
zeichnen suchten, zeigt uns die Weltkultumi sebiclite die Entwicklung 
des Asylreclits.'^) Ihr zu folgen liei^t aulkrhulb unserer Aulirabe. 
Nur t in paar knappe a!il)ekanntt' Bilder wollen wir aufrollen. Von 
den jüdischen Freistädten führt das Asylrecht uns zur griecliiscben 
Kultur: Odysseus ist von des Königs Alkinoos lieblicher Tochter zur 
Künigsburg geleitet worden. In Atlient s unsielilbarmachenden Nebel- 
schleier gehüllt, ist er durch den Zaul»» rpalast gewandert und bat 
sich im Fest.saal der Königin zu Füßen geworfen und sie um Schutz 
und gastliche Aufnahme angefleht. Dann setzt er sich auf den Herd, 
um gegen jedweden - Ausgang gefeit zu sein: 

„Sig el'tuiv -/mt' äg tZit* in' iaxagf] Iv Mvltjatv 

naQ 711 ol' ol 6 ^gn mtyreg dy,i]r ^yivovxo atio,ti (Odyssee VII 153). 

Als der lioeii\ erialerische Pausanias merkte, daß sein »Sitiel ver- 
loren sei und es ihm ans Leben ging, floh er in den Atlieneteuipel, 
Die Griechen aber wagten nicht, ihn aus diesem herauszuzerren. 

1) Timothein »Zwei Jahre in Abeeainien*, II, S. 63, xitiert v. Hcllwig S. 55. 

2) Wüolsky, Voigeecfaiebte de« Rochts» z. vgl. 
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sondern sie vennauerten den Eingang und deckten das Dach ab, damit 
er durch Hunger und Durüi zugrunde ginge. Und von der griecliisclien 
Kultur fiilirt uns die Geschichte dea Asylrechts n^h Rom . Ein Lik- 
torenhaufe führt einen Verb rech ertransport zum Tode. Da tritt aus 
einem Tempel ein Zug jungfriiuiiclier Veatalinnen hervor; er beg^ne^ 
den Verbrechern — und diesen ist die Strafe erlassen. 

Und wenn der Tannhäuer Wagnen durch Elisabeth vor den 
Scb wertem der w&teoden Minnesinger bewahrt wird, die ihn tOten 
wollen, ergrimmt ob des sinnlieh-schOnen liebesHedes m Ehren der 
Göttin Venns, so bembt dieses Asyl, das Elisabeth gewfthrt, auf dem 
altgmnanischen Beobtssatz: „Flilhe ein Wolf an Frauen, man soUf 
ihn dnroh ihre Liebe lassen leben.** 0 

Wenn wir die Entwioklnng des Aigrlreohla bis ins Mittelalter 
hinein yerfolgt haben nnd dann gespannt im heutigen Becht nach 
den letzten Trümmern des Asylrechts suclien, so finden wir sie in 
dem Asyl, welches heut noch bei politischen Vergehen der eine 
Kulturstaat den Sdhnen des anderen gewährt. Dieses Asyl reeht- 
fertigt sich zwar aus der Verschiedenheit der Re^eningssysteme der 
verschiedenen Staaten und aus der Unsicherheit der politischen Ver- 
hältnisse, namentlich in politisch bewegten Zeiten.-) Immer abor be- 
ruht dieses Asyl im letzten Oriind noch mit auf dem barbarischen 
Satz: ^Wer meinen Feind schädigt, der ist mein Freund.'' 

Die Aufgabe aber, zu strenges Recht zu mildern und dadurch 
an semer Fortentwicklung bauen zu helfen, ist vom Asylrecht über- 
gegangen auf das Beguadigungsn eht. das Sicherheitsventil des Hechts, 
wie v. Jhering es nennt. Denn vollkoiiinieu ausgebaut kann das 
Recht eine.s Volks so lange nicht sein, als die übrige Gesanitkultur 
des Volks m Fortentwicklung begriffen ist 

II Grimm, RecbtaaltertOmer No. 892. 
2) V. Uwt Vdlkenrecfat 1908, 8. 264. 
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(Aus dem kriminalistischen Seminar der Universität Berlin.j 
Der Rückfall als Wiederaufnahmsgrand des Strafverfahrens, 

Von 

Dr. Qeorg v. 8e<lUnayer-8eefeld» k. k. Gerichteadjunkt 



I. 

Torwort. 

Es soll niebt Aufgabe dieser Abbandlun^'^ sein, die Vorteile und 
die Berechtigung der soj^enannten „bedingten Verurteilung" oder 
besser gesagt, des «bedingten Straferlasses^ zu begründen und klar 
zu legen, sowie die dagegen erhobenen Einwendungen zurückzuweisen. ') 
Zweck dieser Zeilen ist vielmehr, durcli geeignete |)rakti8clie X'or- 
schlüge dir auf dem zu behandelnden Geluvte hcstt'ln iuit'n, scheinliar 
unüberbrückbaren Gegensätze möglichst aus/.u^deichen und auf diese 
Weise zur Einführung des „bedingten Straferlasses*' allerdings in 
wesentlich veränderter Gestalt, auch in unserem Vaterlande üsterreicb 
beizutragen. 

In den SOer Jalircn wurde in Osterreich, wie überall, das 
Thema des bedingten Strafvollzuges so sehr zur Diskussion gebracht, 
daß Zocker mit Becbt sagen kounte ^die Neuzeit kenne kein Rechts- 
institat das, seit es aafgekommen, in so kurzer Zeit eine eingehendere 
Erörterung erfahren hätte, als das Institut der bedingten VemrteiluDg." ^) 
So wurde das Institut auch im Strafgesetzentwuife des Grafen Schön- 
bom von 29. Mai 1889 erwähnt. 

Während nun in anderen Ländern das Institut eifrige Förderung 
nnd in den meisten Staaten auch gesetzliche Begelung fand, geriet 
es in Österreich beinahe Töllig in Vergessenheit. 

Erst der 27. deutsche Juristen tag in Innsbruck im September 1904 
brachte uns das Institut wieder in Erinnerung und zwar sprachen 
sich hierbei Lammasch und Högel entschieden dagegen aus. 

1) Diesbezüglich »ei es mir gestattet, um ermüdenden Wioderbulungen aus- 
znwetdieo, auf die ksom mdir flbenehbare ebisdiMgige Lttenttiir htaumweieeD. 
3) OerichtBsaal 44 Bd. ex S. 186. 
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In jüngster Zeit erschienen ttber das Thema die AnlisSIze 
Dr. Emst Lohsings und eine Erwidening Hügels in den «Joiistlsohen 
BlSttem"'.!) 

Gerade in einer Zeit, welche sich mit der Ausarbeitung des so 
beiß ersehnten neuen Steafgesetzes beschäftigt, eines Strafgesetzes 
welches den Anforderungen der modernen Strafgesetsgebung Bechnnng 

tragen soll, erscheint ein VermittelungsTorschlag am Platz, um das 
Prinzip des ^bedingten Straferlasses'^ und die unsohälzbaren Vorteile 
dieser Institution auch dem neuen Strafgesetze einverleiben zu können, 
nachdem sieh die maßgebenden Faktoren in Österreich bekanntlich 
mit £nt8chiedenbeit ^^egen die £infabruDg des ^bedingten Straf- 
erlasses" in jener Gestalt, in welcher or in den meisten auswärtigen 
Staaten derzeit besteht, Jiusf^esitrochen haben. 

Haben wir demnach keine x\ussiclir auf Einführung des „be- 
dini^ten Straferlasses" in seiner derzeitigen Gestaltung, so sei zum 
mindesten der Versuch gestattet, bei Besprechung dieser Frage einen 
neuen Standpunkt einzunehmen, indem wir das Schwergewicht darauf 
legen, wann und unter welchen rinständen der Rückfall als Wieder- 
aufimhmegrund des Strafverfahren.s angesehen werden kann. 

Dieser Versuch düitte auch insofern eine ]naktische Berechtigung 
haben, als bei den jüngst im Justizministerium stattgefundenen Be- 
ratungen, den neuen StrafgesetientwnrE anlangend, den Nw^richten 
der Presse zufolge auch die Frage des „bedingten Straferlasses'^ zur 
Diskussion gestellt wurde. 

Mit anderen Worten, die Idee des „bedingten Straferlaases'* er- 
scheint in einem neuen Gewände; vielleicht ist es möglich, auf diesem 
Wege Termittelnd zu wirken, und durch Ausgleichung der zwischen 
englisch- amerikanischem und belgisch-französischem Syste me herrsche- 
den Gegensätze^ zugleich auch den unsere maßgebenden Kreise 
^ leitenden Grundsätzen und Anschauungen näher zu kommen. 



II. 

Der „bedingte 8traferlali" im AuHiaude. 

„Nous assistons en suite k un singulier spectade: D'une part les 
bommes de sdence se creusant la tSte depuis des annöes pour 
döeouviir les moyens de soustraire les condamnes ä la peine normale; 
d'autre {)art, les hommes de justice continuant avec une inalt^rable 
ü^rOnit^ k prononcer cette \mwä ä laquelle eux mSmea ne ccoient 

1; Jurist BliiUcr ex lUOti No. 26— 2b uud 30. 
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plus" schrieb vor Jahren Alfred Gautier') mit vollstem Rechte. 
Seither hat sich allerdinfrs ein riesiL'pr Umschwuno; vollzoiren, indem 
die Gesetzgebung der nioisten zivilisierten Staaten den (ledanken des 
bedingten Straferlasses bereits aufgenommeo hat, oder doch im Be- 
griff stellt, aiifzunelimen. 

Eine dii^shezügliclio genaue Znsaiuinenstellung hat in jüngster 
Zeit Dr. Groß in Trag gebraclif^) und sei hier nur bemerkt, daß das 
dort S. :}1 angeführte belgische Gi.setz vom 19. .Tuni 1S99 tat- 
Sachlicii am 16. Juni 1S99 in Kraft trat, sowie der Seite 40 be- 
banileltc Entwurf l>asf'l Stadt abgeändert bereits am 2S. Februar 1906 
als „Gesetz betreffend den bedingten Strafvollzug'^ wirksam ge- 
woiden ist 

Bekanntliob war es Belgien, welches als 1. earoi^solier Staat 
mit dem Gesetze Tom 31. Mai 1888> der „loi toU>li88aot la lib^ration 
€onditionelle et les condamnations conditioDelles dans le regime 
p^na]** den bedingten Straferlaß wirklich einftthrte. Gerade in diesem 
Lande nnn aber bat man mit dem bedingten Straferlaß keine 
günstigen Erfabrnngen gemacht Es seigte sieb, daß Yon dra Eist" 
yemrteilten in Dentsobland nnr 12,4 bis 13,1 Proz. innerhalb 3V2 Jahren 
rückfällig wurden, während in Belgien von den bedingt Verurteilten 
innerhalb 3 Jahren 16,6 Proz. rückfällig geworden sind. 

Diese Zahlen sprechen nun allerdings gegen die Einführung der 
bedingten Verurteilung und hat auch in jünirster Zeit wieder 
Dr. Höge! ') gestützt auf diese Ziffern die gänzliche Haltlosigkeit des 
ganzon Institutes klarzulegen versucht. Soll man sich aber mit den 
nackten Zahlen allein begnügen und nicht nachforsclien, welche 
Gründe da vorliegen? Tst es nicht merkwürdig, daß man in Belgien 
allein schlechte Erfahrungen machte.'' Wir werden sehen, daß dies 
in den andt-ren Staaten nicht der Fall ist. Nachdem aber das den 
anderen diesljezügliclien Gesetzen zugrunde liegende Prinzip das 
gleiche ist, wie in Belgien, so gelangen wir zu dem Schlüsse, daß 
die Ausgestaltung dieses Prinzipes und die Handhabung des GcvSetzes 
in Belgien eben mangelhalt sein müssen. Ist diese Tatsnehe nher ge- 
nügend, um (iaiuit gleich dem ganzen Institute des bedniuien »Straf- 
erlasses jede Berechtigung abzusprechen V Warum hat man mit dem 
Gesetze in Belgien schlechte Erfahrungen gemacht? Herr Adolf Prins 
UniTcraitltsprofessor nnd ^Inspecteur genöral des senriees admlnistra- 

1) Alfred (iimtier „A Pntpos de i:i condanination conditionoUe Exlmt do 
la Kevue pönale sui^sc 3nie annec 4me Hv-raiäon." p. 10. 

2) Dr. jnr. Aifrod GioB, Fmg. „Für den bedingten Stnferlafi", Wien 1907. 
8) «Zur bedhigten Venuteilong." Jurist Bllttor ex 1906. N. 30. 

liddT llr KriBluluthropokvi«. 81. M. 4 
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tifs" in Brüssel, gewiß einer der hervorragendsten Kenner und Be- 
urteiler der belgischen Verhältnisse hatte die große Liebenswürdig- 
keit mir auf eine diesbezügliche Anfrage die Gründe brieflich klar 
zu legen. Er schreibt in seinem gpscbjit/.ten Briefe vom 9.'3. 1907 
u. a,: yiLa cause en est, que les tribunaux n'ont pas toujours bien 
compris les motifs, qui ont diot6 la loi au legislatcur. 11 faut pour 
appliquer la loi dans Tesprit ([ui V a dictü faire un choix parmi les 
delinquants primaires. Au lieu dv cela les juges ont appliqu6 la loi 
trop frequeuiment et il en est resulte des recbutesl — Un circulaire') 
du Ministre a recoramand^^ aux magistrats d'apporter plus de pru- 
dence dans 1' application du texte de la loi.*^ 

Darin liegt also der Fehler, in der iiiangelhaften Auslegung und 
Handhabung des Gesetzes seitens der belgischen Gerichte. 

Die belgischen Richter haben die bedingte Venitteilung eben 
„trop frequemmenf^ angewendet sie haben das geeetzUohe Jaaai!* in 
ein «gewöhnUoh** umgewandelt nnd der eingehenden Prfifnng der 
konkreten Sachlage, der Wtirdigkeit des Angeklagten nnd Zweck- 
mäOigkk^t der anzuwendenden Wohltat xn wenig Aufmerksamkeit 
zugewendet Ffir sie genügte Boheinbar das Vorhandensein der ge- 
setzlichen Voraussetzungen, welche begreiflicherweise wohl offt gegeben 
sein mögen und dennoch die Anwendung der Wohltat mit Rücksicht 
auf die Beschaffenheit der Tat oder des Täters nicht rechtfertigen 
können. 

Hiezu kommt wohl auch der I'nistand, daß Belgien, wie erwähnt, 
als erster europäisch-kontinentaler Staat den Gedanken des bedingten 
Strafvollzuges gesetzlich zum Ausdrucke biachtCi eine reiche Erfahrung 
den Richtern also nicht zu Oebote stand. 

Erwägt mau des weiteren, daß das belgische Gesetz nicht zu den 
besten gehört und an Klarheit viel zu wünschen übrig läht, so bedarf 
man gar nicht der weiteren schwerwiegenden, aber nicht positiven 
Argumente von Groß — dieser behauptet nüinlicb,-) daß man von 
der Wohltat in Belgien einerseits bei Urteilen der Gerichtsliüte weit 
mehr Gebrauch macht als bei den Polizeigerichten, und daß anderer- 
seits dort die Auffassung vorherrsche, daß bei Freiheitsstrafen von 
geringer Dauer und bei Geldstrafen von geringem Betrage der be- 
dingte StraferlaD weniger anzuwenden sei als bei größeren Strafen; 
— um zu yerstehen, wieso die Anwendung des bedingten Straf- 
erlasses in Belgien nicht jene Erwartungen erfüllte, weldbe man in 
ihn setzte. 

1) Dies dürfte die belgische Verurdnung vom 12. August 1901 sein« 

2) Dr. Alfred Orofi a. a. 0. S. 81. 
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I>eiii Beispiele Belgiens folgten die meisten kontinentalen Staaten 
Enropas nnd gingen in den letzten Jahizehnten anf dem Gebiete des 

, bedingten Straferlasses gesetzgeberisdi vor. 

Wir Beben also einen Siegeszug der Idee des bedingten Straf- 
erlasses. Verbanden damit ist ancb eine fortwährende Verbesserung 
und Umgestaltung der gesetzlichen Begelnng des Institutes und wird 
später.öfters darauf hinzuweisen sein, welch ausgezeichnete Bestimmungen 
gerade die in den letzten Jahren entstandenen Gesetze nnd Gesetz- 
entwürfe aufzuweisen haben. 

Aus der Tatsache, daß die vorwiegende Mehrzahl der Staaten 
in den letzten Jahren zur gesetzlieht n Regelung des Institutes schritt, 
darf wohl mit Sicherheit darauf geschlossen werden, daß das 
Beispiel Belgiens vereinzelt geblieben ist, die Einführung des bedingten 
Straferlasses in den anderen lündem von Elrfolg begleitet war! 

Geradezu glänzend nennt Sir Howard Vincent die Wirkungen des 
Institutes in EngUuul und sei hier auf die in seinem Aufsatze') an- 
geführten Zahlen verwiesen, während uns dasselbe die Revue 
p^nitentiaire für Frankreich mit den Worten bestätigt „Le sursis a 
pfodait d* ezoetlents italtata et V appUeation qni en est faite en 
France depnis plns de donze ans, a fsit justice de bien des 

Es scheint mir demnach doch nicht TollatSndig gerechtfertigt, mit 
ffinsicht anf Belgien allein von einer gSazlichen Niederiage der Idee 
des bedingten Straferlasses «n sprechen nnd diese selbst als ToUstSndig 
wertios nnd abgetan zn behandeln. 

Man sollte dies umsoweniger tun, als es sich doch hierbei nm dne 
dnichans seprensreiche Institution handele deren Wert gewiß nicht an 
trockenen Ziffern gemessen werden kann. 

In Deutschland besteht bekanntlich <lie ..bedingte Begnadigung/ 
ebenfalls henrorgegangen aus dem, dem bedingten Straferlaß zugrunde 
liegenden Gedanken. Ihr Inlialt ist bekannt, umfangreich die Literatur, 
welche sich mit ihr, ihren Vorzügen nnd Nachteilen im Ver- 
hältnis ^znm bedmgten Straferlaß'^ oder der „bedingten Venirteilong'' 
beschäftigt. 

Es sei mir an dieser Stelle nur gestattet, die diesbo/.üi:liche 
Literatur der letzten Jahre kurz zu streifen, die hervorragendsten 
Namen anzuführen und die von ihnen vertretenen Ansichten mit 
einigen Schtagworten zu kennzeichnen. 



1) Mitteilunfreu der l.K.V. 18. Bd. 3. Heft S. 637 ff. 

2) R^vue pcaitentiaire. 19ü5, p. 1364. 

4» 
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In erster Linie wendet sieb von Liflst>) gegen die „bedingte Be- 
gnadigung*, welcbe er einen ^schwerfölligen bnreankratischen Apparat'' 
nennt') und tritt unbedingt für die bedingte Verurteilung ein, durch , 
welche es in besondeiB rücksichtswürdigen Fällen dem Gele^enheits- 
verbrecher nu"»glich gemacht wird, mit oder ohne Friedensbürgsehaft 
die Strafe durch gutes Verhalten als Erstlingsdelinquent abzuwenden. 
V. Calker^) wünscht Umwandlung der ..bedingten Begnadiirun:^:'* in 
^bedinirte Verurteilung^ ebenso von liar,^) welcher findet, daß die 
bedingte BegnadiiriiTiir Ansohen und Würde des Gesetzes, sowie des 
Richters achinälere, während l)ei der bedingten Verurteilung der 
Richter die beste Kenntnis des Angeklagten besitze, und Auer,'') der 
schon in der l)edingten Begnadigung ein großes p]irziehungsmittel 
darin findet, daß ohne Vollzug dor Strafe das zu erreichen gesucht 
wird, was durcli den Vollzug nicht zu erreicht e ist, sowie die wirt- 
schaftliche Bedeutung der iDstitution darin sieht, daß der Angeklagte 
seinem Berufe^ Verdienst nnd seiner Familie erhalten bleibt 

Ebenso verwiift Kempner*) die bedingte Begnadigung, da hiebei 
dnrcb die Überprofong seitens der Behörden viel geschadet werden 
kann nnd das Ansehen der Stra&echtspflege damnter leide und 
wünscht, daß sie durch ein Gesetz ersetzt werde, welches den Bicbter 
ennSchtigt, die zu erkennende Geld- oder Freiheitsstrafe dnrch eine 
der bedingten Yemrteflnng entspieebende Ehrenstrafe m ersetaen, da 
das Wesen der „bedingten Verurteilung'^ nach ihm darin besteht^ 
daß an Stelle der (ield- oder Freiheitsstrafe bei goter Auffflhniag 
eine Ehrenstrafe tritt. Von Pannwilz^ nnd Wetzker**) befürworten 
die bedingte Verurteilung und zwar ersterer in Verbindung mit Ersatz- 
bürgschaft und besonders bei Roheitsdelikten sowie Köri)erverletzuDgen, 
letzterer deshalb, weil die Erfahrungen des Auslandes ermutigend 

1) Lehrbach deBdentseheB Stnfreehtee. BerHn 190S: GnmdaStzederBevMoii 

des Strafges('rz])uc'lifs. Verhandhin^en des 2f. dfiitsclien JuristentagOBi Bd. 1 
S. 250 ff. Ki iiinnalpolitiscfae Aufgaben" in d. Zeitschrift för die gesamte Stnf- 

jrecliiswi-i-if'iiscii.'itt. 

'!) Aufsatz in der Zukuult. 

S) „Nach welchen Grundaitzen ist die Reyislon des Strafgesetzbiicbes in 
Angriff zu iioliiiion?" in den Verhandlangen dos 26. deutacben Juris tentages, Bd. 2. 

-1) .Die JJeforin «i.-- ^trafrcclitcs." Hertin 1903. 
.'»I Soziale- Strafreilit, München V.W'l. 

ti) yiLwt iWhmu unsürcö Freiheitei^trafonsystomä.** Juriätisciic Wochenschrift- 
Bd. 31 S. 85 ff. 

1) .Strnfrecht und Krhuinalität.'* Vortrag enthalten in den «Ufinchner 

Neuesten Nadirichton^ v. 7 Nov. \\m. 

$) „Die Ztuuüuue der \ erbrccbcD." 8uziali»ti^e Monatshefte ex t902, 
p. 51 8 ff. 
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seien. Wachenfeld findet, daß durch die ..bedinirte Be^niadi*:iin^'" 
die Strafe in eine Art polizeiliche Beg:nadi^'unfr umgewandt'! t wird, 
die den Arm« klu^ten in Un^cwiühcit läßt und empfiehlt an ihrer 
Stelle die bedingte Verurteilung, weil sie als Strafe empfunden wird, 
wobei jedoch ohne generalisierende Bestimmungen immer der Einzel- 
fall zu berücksichtigen sei. Senffert') erblickt zwar darin, daß dem 
Staatsau walte die Normen der Anwen<lung gegeben werden können 
nicht aber dem Eichter, einen Vorzug der bedingten Begnadigung, 
ist jedoch trotzdem aus prinzipiellen Gründen für die Einführung 
der „bedingten Vernrleiliuig,'* da dieselbe einCadier sei nnd es sich 
hier um £e Würdigung von regelm&Big wiederkehienden UmBtfndeii 
handelt^ was zur Becbtspflege gehöre. 

Eine Reihe weiterer SchrifiBteller erwähnt die bedingte Be- 
gnadigung^ nieht in diesem Zusammenhange^ sondern spricht sich für 
die Einführung der bedingten Verteilung kurzweg ans. So Bosen- 
berg^ aber hauptsiehlieh nur bei &hrI88sigen ÜbertretungeUi Heine^ 
fiberhaupt aneh bei Erwachsenen, Beling^), weil es wichtiger sei, Ver- 
brechen vorzubeugen, als geschehene zu bestrafen und bei Ersttings- 
Verbrechern die Vergeltungsidee vor der BesseniDgsabsioht zurück- 
treten müsse, weiters .Tagemann*) in jenen Fällen, wo entschieden 
verbrecherische Willensricbtang nicht erkennbar und Besserung 
mögUch sei, Aschaffenburg"), weil die drohende Strafe eine grOfiere 
Warnung sei vor dem Rückfall als die verbüßte (in Verbindung mit 
Schadloshaltnng), endlich Berolzheimer') weil seine Entgeltungstheorie 
in der bedingten Verurteilung den besten Weg erblickt, die materiellen 
Ungerechtigkeiten, die daraus entstehen, daß der Gesetzgeber nur 
durch dah .Mittel der Objektivierung des Verbrechens im verbrecherischen 
Tatbestand btrafen kann, abzuschwächen (gegen Friedensbürgschaft 
als sozial- politisch gefährlich), R. v. Llippeh), jedoch mit Ausschluß 
einer Friedensbürgschaft, als einer ebenbürtigen lustitution, Kauf- 

1) «Em neaes Strafgeaetzbacb ffir das Deutache Hdch.'' Mflschen 1903. 

2) yfieitng lur Bestrafiiiig der Obertratnngen." Zeitschrift I. d. g. StR.W. 

Bd. 22 S. 31 ff. 

8) „Zur Rcfonn do-^ Siriifrcclitcs.'^ Soziali^tisflic Monat-iliefte (>x l',<it:! •.'Jff. 

4) „SUöiHunguu uiul Ücstrcbungeu bei iicrstelluug eines ucuen deiitscheu 
StG-B « Monatnehrift DeatBchhmd 1908. 

5) Auf der ersten LandesverBaminlimg der Groppe Deatschland der LK-V. 
Halle ISOO. 

6| „Verbrochen nnd .^eiiio Bekiuiipfung." HeiiloIlK'r;;. 
7j „iJie Eatgeltuug iui s>tnif rechte". Miiuchcn iDo;}. 
8) «VorscbUlge zur Einffihniiig der bed. Vemrteiittiig in Dentsdiland.** Go- 
ricbtaaaal, Bd. 43. 
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bold') der in der Institution nicht nur ein Schutzmittel gegen die 
Gefahr kurzzeitiger Freiheitsstrafen, sondern auch ein wirksames 
Mittel zur Bekämpfung der Kriminalität erblickt 

Als Mediziner tritt Eramer^) für die AusbildiiDg beider lostitote 
ein, besonden aber für die «bedingte Vemrteilang'^, da biednrofa 
Zeit gewonnen werde fOr die Benrteiinng eines mediziniscb nicbt ganz 
klaren Falles und da durch die Stratanssetzung ein endefaerischer 
Einfluß ausgeübt werde. 

Eine wdtere Gruppe von Scbriflatelleni setzt sich weder für die 
„bedingte Begnadigung^ noch für die bedingte Verurteilung ein, da 
sie sich weder von der einen, noch von der anderen Erfolge ver- 
spricht, andererseits die Entscheidung, welche Institution günstiger 
sei» noch nicht gefällt werden könne. So findet Petersen^) die Frage 
noch nicbt spruchreifi man müsse erst die Ergebnisse der bedingten 
Begnadigung abwarten und die Frage nnteisncfaen, ob nicht die 
llichtcr dem Systeme der bedingten Verurteilung abgeneigt seien 
und Sirlmrt^) meint, man müsse siel) vorderliand reserviert verhalten 
und warten, bis feststehe, ob durch die bedingte ßegnadigung Strafen 
erspart wurden, dadurch eine Gefahr der Keehtssieherheit eintrat 
und ob die ( ieueraliirilvention nicht Sehaden gelitten habe. Kahl^) 
fordert individualisierende Regelung des Strafvollzuges für Jugend- 
liche, wobei die Frage, ob „bedingte Begnadigung oder Verurteilung" 
für ihn helanglos ist. Kühler* i ist gegen die Institution, weil das 
Gericht, sowohl wenn es bedingt verurteilt, als auch wenn es 
bei unbedingter Verurteilung den Strafvollzug aussetzt, seinem Tenor 
dafi Rückgrat bricht. Dies solle der Justizverwaltungsbehörde über- 
lassen bleiben. Ausgeschlossen müsse die bedingte Verurteilung sein 
bei Angeklagten, bei welchen keine Büokfall8ge&.hr bestehe; eventuell 
könne die bedingte Begnadigung bei kleineren Delikten beibehalten 
werden. 

Wieder eine andere Richtung spricht sich gegen die Einführung 



1) Bt^<1. Re<rna(li^tin<<:. VerurtciluDg und administrative Begnadigung. In- 
augumldissertatiun. Stuttfjart 1902. 

2) „Bcdiiij^te Strafauäsetzuiig und Begnadigung.'* Monatsachrift für Kriminal- 
psydiologie u. Straf rech tsreform 1904. Heft 6/7. 

8) „P-edurf (las R.st.G.B. einer {,'rruidlitheu oder teilweisen UmgeetaltaBg?" 

Archiv für 8trafrecht u. 1<trafpruze[5, S. :.o. 24^ ff. 

4) „Ein Beitrag zur Kevision des !6t.ü.B. für das Ueuibdie Keich.' Zeitichr, 
f. d. g. St.R.W., Bd. 2 S. 15176. 

5) «tat dne Revision des R.StG.B. in Anssicht an nehmen?*^ VerhandL d. 
26^ d. Jur. Tages, Bd. 3 211 ff. Berlin V.m. 

6) „Reforuifiagon des Strafrocbtes.'' München 1903. 
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der Ix'din^'teu \'(*rurt('iliinjr und für di»- Px iht haltuug der „bedingten 
Begnadigung:'' aus, su (rerland-j, lünding'), welcher ire^^en die 
bedingte Verurteilung einwendet, daß sie eine bedenkliche Dis- 
kreditierung des Strafgesetzes bew irke, durch sie der Glaube an die 
fctaatliche (Gerechtigkeit erschüttert werde, indem sie das Ix)s der 
Delinquenten höher stelle, als das Genugtuungsbedürfnis des wider- 
recbtlich Verletzten und endlich die Gefahr einer häßlichen, wenn 
auch nicht beabflichtigteii Berorzugung der besseren StSnde in der 
Rechtssprechung b^eiführe. Aus diesen Grttnden tritt er ffir Bei- 
behaltung der administrativen Begnadigung und ihre reichsgesetz- 
liehe Begelung ein. Kahl'), welcher das Wertvolle beider Institaticmfin 
darin sieht, daß der drohende Strafvollzug ferne gehalten wird, an 
der «bedingten Vemrteilnng^ aber aussetzt, daß dnroh sie dem Richter 
eine Funktion aa%ebflrdet werde, welche der Reohlaaprechung an 
sich ferne liege. Ein ungenannter Strafrechtspraktiker^) endlich führt 
aus, daß bei der bedingten Begnadigung sich leichter eine größere 
Gleichmäßigkeit berbeiftthren lasse, gegen die bedingte Verurteilung 
dagegen einzuwenden sei, daß dem Kicbter die nötige Information 
fehle und hiebei der Straferlaß oft unverdient eintrete, da sich der 
Angeklagte in der Probezeit nur bei keiner Übeltat ertappen lassen 
dürfe, sein sonstiges Verhalten aber nicht in Betracht komme. 

Die letzte Gruppe von Schriftstellern spricht sieh tregen das 
ganze System aus, die einen gegen bedingte Wrurteilung und be- 
dingte Begnadigung, die anderen gegen die liodingte Verurteilung 
allein. So vor allen Günsberg' ;, der beide Institutionen für gefährlich 
erklärt, da nvan ohne llberwaehung, welche für unsere Verhältnisse 
nicht paßt, nicht wissen kann, ob sich der Angeklagte gut aufführen 
werde, daher nur formales Jiecht gesciiaffen werde und einerseits 
keine Beseitigung der Mängel erhofft, andererseits aber die ganze 
Bewegung als gewagtes Experiment auf gefährlichem Gebiete be- 
zeichnet. Segensreich wXre nach ihm nnr eine Beform des Strafen- 
sjstcms nnd fürsorgliche Erziehung der Jngend. Er ist daher für 
keine der beiden Institutionen, im Kotfalle ab^ noch eher für die 
bedingte Begnadigung. 

1) Büspivctiuitg von Köhlers Reformfragcn.'* Gerichtssaal 63, 7. 

2) «OrandriB des Strafrecbtes". Allg Teil. 

.1) .Die Keronn des deutschen StnUrechtes. Sozialpolit Verhandlung d. 14. 

«. Kongr. !t4ff. 

4) „Bcdiugtc Sstrafaißsetzuiig und bedingte \ eruiteiluiig " von einem Öü-af- 
rcchtspraktiker. Deutsche Juristeuzeitung, M. 4 Nr. 11. 

5> ,Zar Frage der bedingte VerurteUung and' der bedingten Begnadigung.*^ 
GerichtMaal Bd. 68. 
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Wach') ist gegen die bedingte VeruIt(MlunL^ da sie ein Hilfs- 
mittel äußerst beschränkter Natur sei und nur berechnet für eine 
nicht formalistisclie Lepslative. Dieses System solle ersetzt werden 
durch Rechtöregeln ähnlich den Vurschriften über vorläufige Ent- 
lassung. Da dem Gerichte genaue Sachkenntnis abgehe, habe 
es nur die ZuUissigkeit des Strafaufschubes auszusprechen, das 
weitere sei Sache der JustizaufsiclitsbelK^rde. H. Meyer-j spricht 
sich gegen die bedingte Verurteilung bei allen erstmaligen Verbrechern 
ohne Unterschied des Alters aus, da sie nur eine ideelle Strafe sei 
und nicht als solche empfunden werde. 

Finger'') findet eine nngesnnde Ansobanung darin, daB nicht in 
der Ül)eltat selbst, sondern in der Verbflßung der Strafe das inEamierende 
gefunden werde, während Kirehenheim an praktischen Beispielen 
die UnznlSnglichkeit der „bedingten VerarteUnng** klarzulegen ver- 
sucht, in dieser Einrichtung „eine Quelle von WillkUrlichkeiten" findet 
nnd sie ab nn?erembar mit den Grundprinzipien des Strafrechtes 
erklärt. 

Erwähnt seien noch die in Deutschland vom 1. Januar 1903 
an in allgemeine Geltung getretene Grundätze über die bedingte 
Begnadigung. 

Deraach soll 

1. der bedingte Strafaufschub vorzngsweise zugunsten solcher 
Verurteilter angewendet werden, welche zur Tatzeit das IS. Leben^ir 
nicht erreicht haben; 

2. bei Personen, weleb'- früher bereits zu Freiheitsstrafen ver- 
urteilt wurden und die Strato ganz oder teilweise verbüßt haben, 
soll der bedingte Straferlaß nur in ganz besonderen Fällen Platz 
greifen; 

3. die Höhe der erkannten Freiheitsstrafe soll die Gewährung' 
des bedingten Strafaufschubes nie grundsätzlich ausschlieüen;' 

4. über die Bewilligung des bedingten Strafaufschubes ist eine 
Äußerung des erkennenden Gerichtes herbeizuführen; 

5. Die Bewährungsfrist soll auf weniger als die Dauer der Ver- 
jährungsfrist, und zwar bei Strafen, die In 2 Jahr^ verjähren» 
mindestens anf ein Jahr, bei Strafen, die einer längeren Ve^ähmog 
unterliegen, auf mindestens 2 Jahre bemessen w^de. 

1) „Der Stnif auf schuh eiii Akt der Gnade oder Rechtspfle^ro." Deutsche 
Juristenzeitung V. 7. S. löTff. ; „Die Zokuuft dea deutschen Strafrccbtes." Blätter 
für Gc^igniskunde ex 1U03. 

2) „Gutaditrai «Uli 91. 'dcwtadien Joristeiitag«.'' 

8) „Zur Fraffe der Ümgestaltnog des heutigen Strafensystems." Wien 1890. 
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Betrachten wir demnaoli die Entwickelunp, welche die Idee der 
beUinj^ten Verurteilung: (..Sursis ü 1' ex^cution*^, „condainnation con- 
ditionelle"" ^.sospensione della pena" „Urteil mit bedinj^ter Jätrafe"* 
„Aussetzung? des Strafvollzuges") am bestiii tHiiunnt ^bedini^ter 
Strafvollzug** oder „bedingter Straferlaß", genonmien hat, so lassen 
sich folgende Haupteinteilungen vornehmen, fassen wir hierbei alle 
jene Arten ins Auge, mit welchen du- Erreichung des gemeinsamen 
Hauptzweckes, nämlich die Vernjeidung kurzer Freiheitsstrafen, ge- 
sucht wird. 

L Das System „die bedingte VernrteilnDg*' im wörtlicbea 

Sinne. 

Nach diesem Systeme verbandelt der Biebtor die betreffende 

Straftat ordnungsgemäß und es kommt zum Schuldspruche, zum ledig- 
Uchen Scbuldsprache, die Strafverhängung wird anfgescboben; weder 
der Schuldspruch, noch der die Strafverhängung suspendierende 
Beschluß darf als Strafurteil angefaßt werden. Die Urteilsfäiimig 
selbst wird aufgeschoben ebenso wie Bestimmung und Bemessung der 
Strafe. Bei guter Führung des Angeklagten kommt es überhaupt 
zu keinem Urteil. Bewährt er sich nicht, so wird er wieder vor- 
geladen und der Richter bewirkt nun erst die Strafe des Angeklagten, 
mit anderen Worten, er verurteilt den bis dahin nur schuldig ge- 
sprochenen Angeklagten. I'x i diesem System wird also nicht nur 
die Strafvollstreckung sondern auch die Strafverhängung von dem 
zukünftigen Verhalten des Angeklagten abhängig gemacht. Es liegt 
gewMssermuljcu eine ., Il:iu[)tvertagung der Strafsache"') vor. Dieses 
System der „beiliii^ten \'erurteilung" im eigentlichen Smne des 
Wortes beherrscht das englische Recht. Es ist nicht ganz richtig, 
wenn man, wie dies allgemein geschieht, von diesem Systeme als 
dem „engliscb-amMikanischen Systeme** spriebt, sein Anwendungsgebiet 
besebrfinkt sich im groflen und ganzen auf England, wilbrend es in 
Amerika nur in wenigen Staaten nnd aneb dort nur vorftbeigebend 
in Geltung gestanden ist; doch ist die Bezdchnung bereits so ein- 
gebürgert, daß es zur Vermeidung Ton HißTeiBtändniasen angezdigt 
erscheint, sie trotzdem beizubehalten. 

II. Das System des „bedi nirtm Straferlasses" der Aus- 
setzung des Strafvollzuges. 

Dieses am weitesten verbreitete und bisher im kontinentalen 
Europa beinahe zur aligemeinen Geltung gelangte System besteht 

1) GerichtMaal Bd. 55 S. 299. 
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liauptsüclilieli darin, daß dem Gerichte tTinöirlicht wird, unter ge- 
wissen Voraussetziniiren zwar die Verurteilung- auszuspreclien, zugleich 
jedoch den Strafvollzug aufzuschieben. Der Schuldspruch und die 
Voniiteilnng za einer bestimmten Strafe erfolgen unbedingt, bedingt 
ist nur der wirklicbe Vollzug der saericannten Strafe. Bewährt sieh 
nämlich der Angeklagte, dem die Strafe bedingt erlassen wnrde, 
das beifit^ beobachtet er die einzelnen gesetzlichen Bestimmungen, 
welche die Frage der Bewährung regeln, innerhalb einer gesetzlich 
bestimmten Frist, so wird die ausgesprochene und ttber ihn formal 
verhängte Strafe gar nicht vollzogen. Tritt hingegen der Fall der 
Nichtbewähmng ein — was hierunter gemeint wird, bestimmen die 
verschiedenen Gesetze sehr verschieden — dann kommt eist die 
früher schon verhängte Strafe, eventuell neben einor, ein neues Delikt 
sühnenden Strafe zum Vollzuge. Bei diesem Systeme ist also lediglich 
bedingt der Vollzu*^ der Strafe, die Verurteilung selbst ist, wie erwähnt, 
ganz unbedingt, während beim englischen Systeme die Verurtülung 
selbst eine bedingte ist. Da, mit Ausnahme von England, die meisten, 
ja alle europäischen und auch außereuropäischen Staaten, welche die 
Idee des bedingten »Straferlasses ii^esetzlicli verwirklichten, oder in 
denen diesbezügliche Gesetzentwürfe vorliegen, sich diesem Systeme 
angeschlossen haben, seine Heimat aber, ans Nordamerika ursi>riing- 
lich stammend, in Frankreich zu suclien ist und Belgien zuerst 
dasselbe legislatorisch in Europa verwertete, wird es „französisch- 
belgisches oder kontinentales System"' kurzweg:: genannt. 

Die eiir())i;iischen Staaten haben daa System, wie erwähnt, aus- 
nahmslos rezipiert. 

III. Das System der „bedingten Begnadigung.*^ 

Dieses System besteht bekanntlich darin, daß der Biebter ein 
unbedingtes Strafurteil fällt, während der vorläufige Strafaufochub 
fiber Begehren der Strafvollstreckungsbehörde vom Justizminister, und 
der endgültige Erlaß von der höchsten Stelle ausgehen soll. Das In- 
stitut dieser sogenannten „bedingten Begnadigung'*, welches derzeit 
beinahe in allen deutschen Bundesstaaten Anwendung findet, hat dort^ 
wie früher angeführt, seit 1. Januer 1903 gemeinsame Direktiven an- 
genommen. In Italien bestand die bedingte Begnadigung auf Grund 
der königl. Verordnung vom 11. Nov. 1900 bis zum 26. Juni 1904, 
wo sie vom bedingten Straferlasse abgelöst wurde. Endlich besteht 
die bedinirt«^ I^epnadiirung auch noch in Norwegen, neben den an- 
deren daselbst geltenden Institutionen, nämlich der „bedingten Ver- 
urteilung*" und der „bedingten Strafverfolgung'', weiter. 
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IV. Das System der ^bedingten Ünterlassnng der Straf- 

▼erfolgnng/ 

Dieses System, welches sich nur äuBerlieh von dem englischen 
Beehte nnterscheidety besteht darin, daß laut gesetzlicher fiestimmung 
unter gewissen Voraussetsungen die Stial?erfolgnng flberhanpt unter- 
bleiben kann. Wir finden die Verwirklichung dieser Idee — welche 
nicht zu Terwechseln ist mit den in monaiehisehen Staaten bestehen- 
den Äbolitiqnsrechte der Krone — in Norwegen, wo die Novelle vom 
22. Mai 1902 bestimmt, daß die Strafverfolgung unterbleiben könne, 
wenn das öffentliche Interesse es nicht erfordere, besondere mildernde 
Umstände vorliegen usw. und diese T Mt* rlassung davon abhängig 
gemacht werden könne, daß der Beschuldigte sich keines nen^n vor- 
sätzlichen Verbrechens, oder keiner neuen vorsätzlichen l.bertretung 
innerhalb einer von der Ankla^rebehörde zu bestimmenden Frist, füx 
welche ein .Maximum feHt;re.setzt ist, scliuidi'r mache. 

Auch in dem von Heren.i^t'r am 12. Nov. 19<>1 in Frankreich 
vorgeleprten neuen Gesetzentwürfe finden wir ein ähnliches System, 
indem naeli diesem Entwürfe unter :;e wissen Umständen dem Unter- 
suchungsricliter das Recht eingeräumt werden Holl, von der Straf- • 
verfoIiTung vorderhand abzusehen un<l einen „Sursis ä hi poursuite*^ 
zu irewähren, welcher durin besteht. dalJ der Richter dem Beschul- 
digten in sehr leichten Fällen einen einfachen Verweis erteilt, welcher 
bei guter Führung als nicht erteüt gilt, während es im entgegenge- 
setzten Falle zur weiteren Strafverfolgung kommt 

y. Das System der unbedingten Begnadigung. 

Dieses System besteht darin, daß dem unbedingt \'erurteilten 
durch allerhöchste (inade die Strafe unbedingt erlassen werden soll, 
falls besonders berücksicbligungswürdige Umstände vorliegen. Da 
biebei von jeder Bedingung oder Bewährung abgesehen wird, bat 
dieses System mit den die Institution des bedingten Straf^rlasaes be-. 
herzschenden Grundsätzen und leitenden Gedanken eigentlich nichts 
mehr gemein und will nur ungerechten und unzeitgemäßen Härten 
des Stn^iesetzes entgegen treten und dieselben mildem. Auf diesem 
Standpunkte steht bekanntlich die auf Grund der kaiserlichen Ent- 
schließung vom 24. Nov. 1902 ergangene (teterr. J.M.V. vom 25. Nov. 
1902, deren Inhalt ja allgemein bekannt ist: „Anweisung der Gerichte^ 
in besonders beracksichtigungswerten Fällen bei der Verurteilung 
Jugendlicher im Sinne der $§ 2 und 411 StP.O. GnadenantrSge zu 
stellen.*^ 
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VI. Das System des „anbedingten Straferlasses." 

Hier herrscht der Gedanke Tor, daß die Wohltat des Erlasses der 
Strafe nicht von dem kfinftigen Verhalten des Besehnldigten, seiner 
Bewlthrnng oder KichtbewÜhning abhängig gemacht werden dfiife, 
sondern der Straferlaß nach Verhängnng des anbedingten Urteiles so- 
fort nnd unbedingt einzutreten habe. Ffir dieses System nnd seine 
EinfÜhrnng in Österreich sind in letzterer Zeit Lammasch nnd Högel 
eingetreten, woTon an anderer Stelle noch eingehender zu spteehen 
sein wird. Auch dieses System hat die Idee des bedingten Straf- 
erlasses, seine eigentlichen Intentionen, nianp:el8 jeglicher Bewährung- 
oder Erprobungsbestimmiing nicht in sich aofgenommen and ist da- 
her, ebenso wie das unter V besprochene» hier an dieser Stelle nnr 
der Vollständigkeit halber erwähnt 

Sehen wir daher von diesen beiden Systemen des ^unbedingten 
Straferlasses^ und der „unbedin^'ten Begnadigung'", sowie von der in 
Deutschland herrschenden ^bedingten Begnadigung", welche ja auch 
in wesentlichen Punkten von der Idee des bedingten Straferlasses ab- 
weicht, ab, so l)leiben l)ei dem Unistande, als die unter III besprochene 
„bedingte Unterlassunii: der Strafverfolirung"^ auf ihr Anwendungs- 
gebiet in Norwegen bt'srhriinkt erscheint, nur mehr 2 Systeme über, 
welche zur Zeit verbreitetes Geltungsgebiet besitzen, nämlich das „eng- 
lisch-amerikanische" und das „französisch-belgische" System, beide 
verkörpernd die Idee des bedingten Straferlasses und dennoch grund- 
sätzlich von einander verschieden. In diesen Ausführungen wird 
später zur Erörterung gelangen, worin die Vorzfige nnd die Nach« 
teile dieser beiden Systeme bestehen nnd inwieweit es möglich er- 
scheint, versndiswdse die Vorteile beider Systeme zn vereinen, ihre 
beiderseitigen Nachteile aber zugleich zu Termeiden. Daß keines 
dieser Systeme einwandfrei ist, darf man sich nicht yerhehlen, ver- 
eint man aber ihre Vorzüge, muß eines das andere vervollkommnen! 

Der Vollständigkeit halber seien auch hier die in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas bestehenden Jugendgerichte erwähntJ) Aach 
diese Institution hat, wie die unter V besproch^e österr. Verordnung 
bezüglich der Verurteilung Jugendlicher, nicht die dem bedingten 
Straferlasse zugrunde liegenden Gedanken verwirklicht, sondern be- 
zweckt vielmehr, wie jene, die Mildemng und Vermeidung der 
Härten des Strafgesetzes Kindern und jugendlichen l'ersonen gegen- 
über und erreicht dies auch auf eine allerdings ganz anders angelegte 

]) BonQtxt wurden hier die Berichte Dr. Ledern« über die Jugendgerichte 
in den Verainlgten Staaten. 
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originelle Weise. Vor besondere eingesetzte Ju^jendgerichte kommeil 
nämlicb dort alle „Kinder'' bis zu 16 Jahren, welche daa Gesetz ver- 
letzt haben. Während nach dem alten geltenden amerikanischen 
Straf gt'sotz ^o'^Rv Kinder mit 7 Jahn n als „Verhrcclier'' ein<resperrt 
werden können, welche Bestimmunir von den traurigsten Folgen be- 
gleitet war, werden die Kinder vom Jugendgerichte nicht auf diese 
Art gestraft, sondern werden lediglich nach dem Schuldspruche des 
Richters in strenge Erziehung und Aufsicht zuverlässiger Personen, 
besonders vernachlässigte Kinder aber in eigens eingerichtete Besserungs- 
anstalten, welche mit unseren Gefängnissen nichts gemein haben, ge- 
l)racht. Es wird berichtet, dali man mit diesen JugiiulgiTichten aus- 
gezeichnete Erfolge erzielt, sowie zahlenmäßig nachgewiesen, daß diese 
Erziehungsaufsicht in 75 Proz. aller Fälle Erfolg hatte. Dem Beispiele 
Chicagos, welches im Jahre 1899 das 1. Jugendgeriebt eiriolitete, 
folgten viele andere Staaten, so daß dermalen Jugcndgerichtshöfe 
bereits in 27 der vereinigten Staaten bestehen, während sie in vielen 
übrigen in Enstehnng begriffen sind.*) 

Was die Idee des „bedingten Straferlasses'^ aber als solche an- 
langt^ wird dieselbe meiner Überzengnng nach, auch bei uns früher 
oder später snm Ziele gelangen, kraft der ihr innewohnenden an* 
schätsbaren Vorteile ffir Staat and Gesellschalt^ wobei nur der Hin- 
weis darauf gestattet sei, daß alle Einwendungen, welche gegen sie 
in Theorie und Praxis erhoben werden, sich beinahe niemals gegen 
die Institution als solche, sondern fast ausnahmslos gegen ihre nn- 
richtige oder verfehlte Anwendung richten. Dem kann aber ab- 
geholfen werden, denn eine Idee, welche so segensrach wirken kann, 
wie die des bedingten Straferlasses", «»ine Idee, ftir welche ein 
ganzes Plebiszit „Oesetzgeber, Advokaten, Richter, öffentliche An- 
kläger, Gefängnisbeamte, Rechtslehrer' usw. gt*s|)rochen haben darf 
nicht lediglieh deshalb fallen gelassen werden, weil ihre bisherige 
gesetzliche Fassung eine verfehlte oder doch nicht entsprechende war. 



Zar Attwendang des „bedingten Straferlasses^. 

Wie bereits angedeutet, kann es nicht Aufgabe der vorliegenden 
Arbeit sein, die Vorteile der Institution überhaupt klar zu legen und 
die gegen dieselben erhobenen Einwendungen zurückzuweisen. Dies 

1) Wälirciid licr I »nirkli'iriHi^ir dieser Arbeit wurde auch in Deut>clilaiiii nnt 
dor Erri( litLiiiu' Mtn .luircniiKerirhtshdfen begonnen, deren nähere Besprechung 
vorlic^jend nicht mehr möglich war. 

2) IfittAilaDgeD d. LK.T. Bd. 8, Jahrg. H. I., p. 69. 

» 
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ist bereits von berufener Seite oft und oft geschehen. Dess^leichen 
bedarf die alljremein anerkannte scbüdhche und dt monilisifTende 
Wirkung der kurzen Freiheitsstrafen, die L'renzenlose AVoliltat der In- 
stitution des ,,l)edingten Straferlasses'' keiner weiteren Erörterung. 
Wer sich mit der einschläfrigen Literatur eingehender beschäftigt^ 
wird zum Schlüsse finden, daß keine einzige der von Theorie und 
Praxis erhobenen Einwendungen, und an solchen hat es nicht gefehlt^ 
unbeantwortet geblieben und nicht treffend zurückgewiesen wurde, 
die Idee des bedingten Straferlasses somit tatsächlich die Feuerprobe 
bestandea hat 

£b sei mir daher mir gestattety an! wage meines Eracbtens nach 
dem lüBtitate noch innewobnenden Vorteile hinzuweiseii, welche bis* 
her meines Wissens noch nicht ansföhrlicb, oder noch gar nicht in 
Betracht gesogen wurden, wobei immer bemerkt sei, daß ich nicht 
die eine oder andere gesetzlioh angeführte Form des bedingten Straf- 
erlaases im Ange habe, sondern mir ledigfich die der ganzen Insti- 
tntion selbst zngronde liegende Idee Torsebwebt, eine Idee, der zn 
huldigen sogar ihre Gegner gezwungen sind. 

Der bedingte Straferlaß wird gewiß anch oft dazn beitragen in 
Fällen, wo der Schuldspruch und die damit zusammenhängende Ver- 
urteilung dem allgemeinen Hechtsgefühle direkt widerstreitet, der Schuld- 
Sproch aber — um dem Buchstaben des Gesetzes gerecht zu werden — 
dennoch erfolgen muß, diesen Gegensatz zwischen Juristenrecht und Volks- 
recht beträchtlich zu mildem, ihn wenigstens teilweise abzuschwächen. 
Treffend sagt I-iimmasch, l)ekanntlich ein Gegner des bedingten Straf- 
erlasses: „Überhaupt ist auf die rbereinstimmung des Strafgesetzes 
mit den ethischen Anschauungen der (i»^genwart das grüßte Gewicht 
zu legen, weil nur einem Strafgesetze, das mit dem Pflichtbewußt- 
sein der Be\ (Ukerung und derjenigen, die es anzuwenden berufen 
sind, im Einklänge steht, wahre innerliche Lebenskraft zukommt, 
während ein Oesetz, welches ethische Konflikte hervorruft, sich selbst 
. der besten Stütze beraubt'' und später: „Gibt es etwas Dringenderes^ 
als diese Gesetze mit dem Volksbewußtsein und mit dem Bewußt- 
sein derjenigen, die sie anwenden solleo, wieder in Eänklang za 
bringen •) Dieser Zweck wird aber am besten erreicbt durch die 
Idee des bedingten Straferlasses. Diese Erwägung soll znr anderen 
Erwägung — dem pädagogischen Zwecke^ dem Zwecke, die sittliche 
Geßihrdnng durch AbbUttung der Strafe zu yerhindem — hinzutreten 

Ij Lanunasch „Ziele der Straf rccbtaform iu Österreich'* im Separuiabdrucka 
der allg. Osteir. Oerichtaceitung S. 84. 
2) l.4iiniB«wcli a. a. 0. S. 60. 
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und dieselbe ergänzen, wird die Frage der Anwendung des bedingten 

StnferiJUSeB aknt Es wird Fälle groben, wobei diese Erwägungen 
zusammentreffen und gebieterisch die Anwendung des Straferlässe» 
erbeischen. Der jugendliche, unbescholtene A wird beispielsweise 
▼om älteren B, unter dessen Aufsicht er gestellt ist, anf alle mdgliohe 
Weise chikaniert und gequält. Bis zur Verzweiflung gebracht, ver- 
greift er sich endlich an ihm und verletzt ihn schwer. Sein Geständnis 
ist aufrichtig, seine Reue ersichtlirli. Jeder, oder doch die nicistcn 
hätten an seiner Stelle ebenso gehandelt. In diesem Falle erfüllt der 
bedingte Straferlaß beide Zwecke. Das Verbrechen ist begangen, das 
Strafgesetz verletzt, <ler Hchuhlspruch muß erfolgen. Doch A soll 
durch den Vollzug der Strafe moralisch nicht zugrunde gerichtet wer- 
den, die l'robezeit ist für ihn genügende Strafe. Aber auch der an- 
dere Zweck wird vorliegend durch den Straferlaß erfüllt. Das all- 
gemeine Urteil geht (hihin, er hat recht gehabt, ,.icli liütte au .seiner 
Stelle gerade so gehandelt.** Wie wohltätig vermittelnd tritt hier der 
bedingte Straferlaß ein! Dem Gesetze wird durch den Sebuldspinich 
Genüge getan. Dnrob den Straferlaß aber wird die Existenz und 
Znknnft des A gesichert, dem aUgemdnen Beehtebewnßtsdn des 
Volkes, welcbes den wirklichen Strafrollang hier als nngereohte HSrte 
empfindet^ Genüge getan. Damit haben wir aber anch einen Finger- 
zeig fOr den Biobter, die Anwendung des bedingten Straferlasses an- 
langend. Tr^en die beiden ErwSgnngen zusammen nnd dies wird 
sieh in der Mehrzahl der in Fhige kommenden FSUe ereignen, dann 
ist der bedingte Straferlaß zweifelsohne am Platze und seine Anwen- 
dung wild segensreich wirken. Der Richter wird ihn als Jurist an- 
wenden, weil er überzeugt isl^ daß er mehr nützt als das Absitzen 
der Strafe und den Übeltäter moralisch nicht gefährdet, als Mensch 
wird der Richter aber ebenfalls damit einverstanden sein, weil er sich 
eben auch dem allgemeinen Rechtsbewußtsein nicht entziehen kann. 
Gewiß, grundlegend und hauptächlich ist die erste Erwägung, die 
Besserung»- und Schadenbewahrungsabsicht, unterstüzt muß sie aber 
von der zweiten werden. fJehen wir einen Scliritt weiter. Immer 
wird das nicht möglich sein, wollten wir nur jene Fälle dem be- 
dingten Straferlasse zuführen, wo auch die zweite Erwägung, das all- 
gemeine Kechtsbewußtüein, mitspielt, dann wäre die Grenze zu eng ge- 
zogen. Derlei Falle — wo nämlich beide Erwägungen zusammen- 
treffen — bilden doch bei weitem die Minderheit und djia ganze In- 
stitut des bedingten Straf er husses würde eine Verkümmerung erfahren, 
ganz abgesehen davon, daß die erste Erwägung immer die ausschlag- 
gebende bleiben soU. 
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Soweit kann ahvv unseres f^raclitens gegangen werden, daß 
uni^ri kehrt durch den bedinj,^ten Straferlaß dem öffentlichen Becbtfl- 
bewußtsein nicht direkt ins Oesieht e:cschlagen werden darf. 

So sagt mit Recht Jaques 'j „die Straf justiz wird niemals im 
Einklanp^e mit dem Rechtsbewußtsein der ßevölkeninp: Bein, wenn sie 
im einzelnen Falle aussscliheßlich die Frage lösen will, festzustellen, 
welche wohl die geeignetsten Mittel der Abschreckung, Besserung 
oder der UDscbädlichtnachuDg des betreffenden Verbrechers sein 
kdnneii. Sie hal Tidmebr tiodi swei andere, gleicb aehwerwiegende 
Aufgaben vor sich : Sieberang der entpreefa enden Gennghrang für die 
Penaon des Verletzten, Stthne gegenüber dem verielzten Reebtsbewufit- 
sein der Geeamtbeit* Man müsse daber immer nntersncben, ob niebt 
das öffentliche Becbtebewnßtsein sofortige und drastisebe Bestrafang 
erfordere. Es mögen hier ancfa die von Jaques angeführten drei 
treffenden Beispiele erwfthnt sein. Ein alter Familienvater in Not be- 
gebt an einem geizigen Beieben, von dem er vergebens ein Almosen 
erbeten bat, einen kleinen Diebstahl, um seine Kinder ein paarXnge 
lang vor Entbehrung zu schützen. „Hier wird die Forderung nach 
Strafe sich gewiß nicht gebieterisch bei der Bevölkerung geltend 
machen.'' Qewiß nicht, denn in diesen Fällen treffen beide Erwä- 
gungen zusammen und verlangoi ihrerseits geliieterisch die Anwen- 
dun«: des bedingten Straferlasses. Andererseits: .,Ein Diener miß- 
braucht seine Vertrauensstellung bei einem nicht bemittelten Manne, 
um ihm aus unversperrter Lade so viel zu stelden, als er in einer 
Nacht mit einer liederlichen Dirne vergeuden will. Oder liri einem 
Volksfeste fährt ein Kavalier mit seinem \'iererzug blitzschnell in 
die Menge hinein. Als sich ihm ein berittener Wachmann entgegen- 
stellt, um ihn aufzuhalten, dreht er die Peitsche um und schlägt ihm 
so kräftig ins (Besicht, daß dieser lilutend vom Pferde stürzt. In 
solchen Fällen „wird das öffentliche l'rteil zu bloß bedingtem Straf- 
vollzuge gewiß nicht leicht geneigt sein.*' „Würde man in solchen 
Fällen der kurzzeitigen Freiheitsstrafe wohl entraten können?** fragt 
Jaques. Nein! und warum niebt? Würde man in diesen Fällen den 
bedingten Straferlaß anwenden, würde man wohl vielleiobt den 
Bessemngszweek erreichen, diese Erwägung mag ja für sdne An^ 
Wendung sprechen, aber dem öffentlichen Becbtsbewufitsein würde 
man damit ins Gesiebt schlagen. Von diesem Gesichtspunkte ans 
betrachtet» erscheint die Anwendung des bedingten Straferlasses somit 

l) Dr. Heiurkh .Jatjueö ^iicitnige zur Kcvision tlc« Oftterr. Strafrechtcs" aus 
dm hhiteriaBHiieii Papieren des Dr. H. Jaqan, berauagegebeo tod Dr. Leu, 
Wien 1894, & »Oft 
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im ersten Falle dringend geboten, im zweiten und dritten aber trotz 
V^orbandensein der ersten Erwägung, eben mit Biicksicht auf die 
zweite ausgeschlossen. 

Mit diesen iietracbtungen hängt aber innig zu.samiiien ein weiteres 
Moment, ein allgemein menscblicbes, dem sich auch der Hicbter nicht 
entziehen kann. 

Kommt beute ein Straffali vor, bei welchem beide Erwägungen 
autreff eiiy dann versucht der Richter alles mögliche, um das außer- 
ordentliche Milderungsreebt anwenden und die kldnate Strafe ▼e^ 
hingen sn kOnnen, von deren ;Nutzlosigkeit er ühenEengt ist Aber 
er muß verurteilen. Wie eelten kann er einen StrafauBschließungs- 
grund annehmen! Vielleicbt, ich sage nur vielleicht ist dieses Moment 
— die Überzeugung von der Nntzlosigkeii^ Scbidlichkeit und mora- 
lischen Niehtbereehtigung der Fieiheitaetiafe — dieses menschliohe 
Empfinden, dem sich der Bichter nicht entziehen kann, in vielen 
solchen Fällen — vom Schwurgerichte ganz abgesehen — dafür 
maßgebend, daß ein Strafausschließungsgrund angen nini en wird, nur 
um den Freisprucb rechtfertigen und dem Angeklagten die nutzlose und 
schädliche Straf e ersparen zu können. Wie ganz anders, wenn der Richter 
weiß, daß er trotz des vom Gesetzegeforderten und demselben entsprechen- 
den Schuldspruches die Strafe — wenn auch nur bedingt - erlassen 
kann. H( i den heute bestehenden Verhältnissen mischt sieh unwillkürlich 
in die Beratung der Sclmklfrat;e schon der Gedankt- an die sich später 
iinschlielk'nde Stratfrage. Mag sie formeil auch getrennt sein. Gerade 
m solchen Fällen, wo die erste Erwägung der Besserung und Be- 
wahrung des Angeklagten mit der zweiten, die Übereinstimmung mit 
- dem allgemeinen Kechtsbewußtsein anlangend, zusammentrifft, ist die 
rein objektive Erörterung der Schuldfrage für den Richter als fühlen- 
den Menschen äußerst schwer, wenn nicht unniügiich, hat er sein 
Herz bewahrt und tritt er dein Angeklagten wohlwollend entgegen. 
Er ist, ich möchte sagen, zugunsten des Angeklagten beeinflußt. Es 
geht in ihm ein peychologisdier Vorgang vor, dessen er sich selbst 
nicht bewußt wird. Trennen wir hingegen die Scbuldfrage im Sinne 
der den bedingten Straferlaß bebeRSchenden Erwägungen vollständig 
von der Straf&age, dann ist die Objektivität des Bichters auch in 
diesen schweren HlUlen nicht gefährdet Er hat dem Gesetze Geltung 
zu verschaffen, den Buchstaben des Gesetzes oft gegen semen Willen 
und seine Anschauung zu befolgen. Wird ihm diese schwere Auf- 
gabe nicht bedeutend dadurch erleichtert, daß er sich sagen kann 
^über die Straffrage, bezw. die Erlassung der Strafe kann ich später 
schlüssig werden. Das hängt von dem jetzt zu fällenden Scbuld- 

IfoUr Mr KfiafaialaMbfopokgi«. 81. Bd. * & 
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Spruche nicht ah, hängt nicht mit ihm zusaunnen. Die im konkreten 
Falle schädliche, nutzlose, sowie moralisch nicht zu rechtfertigende 
Strafe ist nicht eine notwendige Folge des Sehnldspniches, wie es 
bisher gewesen! Dem Wordante des Gesetzes folgend, mnfi ich 
scholdig sprechen, woon ieh von der Schuld des Angeklagten llberw 
zeugt bin, dämm bin ich Richter. Ob ich den schuldig gesprochenen 
Angeklagten aber auch bestEafe, das ist dne andere Sache. Da 
kann ich wieder Mensch seui, der öffentliohen Meinung ihr Becht 
vcESchaffen." 

Ich erblicke also auch in diesem rein psychologischen Momente 
9inen Vorteil des bedingten Straferlasses, welcher nicht zu unter- 
schStzen ist 

Zusammenfsssend wSre zu sagen, daß der bedingte Straferlaß 
in der einen oder anderen Form, sowohl dann am Platze ist, wenn 
die Erreichung beider Zwecke möglich ist, als auch dann, wenn nur 
die Erreichung des ereteren — des Besserungszweckes — möglich 
ist, das allgemeine Rechtsgefühl aber durch die tatsächliche Verur- 
teilung nicht tangiert würde. Nur dann darf er nicht angewendet 
werden, wenn, wie früher ausgeführt, das allgeujcme Rechtsgefühl 
eben durch seine Anwendung zu sehr beleidigt wird. Dann muß 
dieser Er\vä<;nni; Rechnung getragen werden, sei es auch auf Kosten 
der Zukunft des Angeklagten. Mag dadurch auch die Erfüllung des 
anderen Zweckes vereitelt werden. Oft wird dies ja nicht zutreffen 
und ,,so rdf ist das Volk noch nichts <— um mit Jaques zu sprechen . 
— „daß es einen in seinen Augen eklatanten Bechtsbmch düeh den 
bedingten Straferlaß allein schon gesühnt wissen will.^) 

1) Jaques a. a. 0. 
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Kriminalistische Aufsätze 

von 

Dr. Albert Hellwig in Berlin •WaidmaondaBt. 



1* Himmelsliriefe. 

In Kempten wnide in den Jahren 1894 bis 1896 eine Ökonomen- 
funüie nadi nnd nach nm 8M)0 Ii betrogen dadnrdi, daß ihr leli- 
g;i(taer Abetglanbe ansgenntzt nnd ihnen weisgemaeht wnide^ ihre 
▼entoibene Toehter ünnla branehe das Geld, nm ans dem FegiaCBner 
erlöst zu werden. Die BetaUger bUirinerten gar etwa 50 Briefe» die 
bald Ton der Mutter Gottes, bald von Jesns gesebrieben waren, bald 
von der verstorbenen Ursula herrühren sollten. Tn diesen Briefen 
quittierten die Himmlischen dankend über den Enipfan«^ aürr hh'^- 
lichen Geschenke, Briefe, Photographie der noch lebenden Tochter der 
Betrogenen namens Anna (für ihren himmlisdipn Bräiiti^'ain), für einen 
Ofen, seidene Tücher, eine Uhr, Käsnudeln, einen Blechleucbter und 
viele andere gar nützliche und schöne Dinge. Dieser Prozeß ist 
schon eingehend aktenmäßig dargestellt worden. ') 

Kürzlich passierte in Hamburg ein ganz analoger Fall mit so 
frappanter Ähnlichkeit in vielen Details, daß man fast versucht sein 
könnte, an eine bewußte Nachahmung jenes Betruges zu glauben. Ich 
entnehme nachstehende Schilderung Zeitungsberichten, hoffe aber, den 
knlturbistoriscb und volkskundlich hochinteressanten Fall später ein- 
mal anf Grand der Akten darstelloi zn können. 

Wegen Betrages hatte sieb die eist seit Dezember 1906 7e^ 
beifatete Eaidran Berta SebXfer geborene Seholz, Tor dem Ham- 
bniger Landgerieht zn verantworten: Die Angeklsgte war Ende 1905 
eine Zeitlang bei der in der Hopfenstrsße (St Panli) wohnenden Ehe* 
In» B. als Dienstmfldehen in SteUnng. Während dieser Zeit werde 

1) Hans Walch. „Blmmelsbricfe" in «Der Fitaval der Gegenwart", Bd. I, 
Heft 1, Leipzig 1903, p. 59^92. Vgl. faierza meliie Bemerkungen Ober »Himmelv- 
btiefe Sn dncm modernen Betragspröseft* in der «Ztidir. der Yeieiiis fBr Volkv- 
kuiide'' (Beriin 1906). p. 422—426. 
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ihr bekannt, daß sich die erste Frau des Ehemannes B. vor etwa 
10 Jahren im schwangeren Zustande erschossen hatte, fernor, daß 
Frau B. in ihrer poramerschen Heimat einen Jugend^eliebten mit 
Vornamen Hermann hatte, mit dem sie vor 24 Jahren in aller Ehr- 
harkeit verkehrt hatte. Die Kenntnis dieser beiden Umstände sowie 
die überaus j^roße Einfältig;keit der Frau B. benutzte die An^eklajite 
zur Ausübung einer Reihe kaum glaublicher Betrügereien. Als sie 
die Stellung der Frau B. verlassen hatte, suchte sie später ihre frühere 
DieoBtherrin noch häufig auf nnd wuBte ihr bambiingen, daß ne 
nllohfliclierweiBe CteistereEBchemangen habe. Znnftehst eizfthlte sie der 
Fma Kf die yerstoibeiie erste lYan des B. sd ihr eraehienen und 
habe ihr mitigeteilt, sie habe im Himmel ein Mädchen geboren» mit 
dem sie sieh naekt im Himmelagefilngnis befinde. Die jetzige Fran B. 
solle fOr beide das nStige Zeng beschaffen. Von oben sd bestimmt 
worden, sie solle nach der Heimat der Fran B. reisen, ihr Hann sei 
nicht für sie bestimmt, sondern ein Mann mit braunen Augen. (So- 
Tiel hatte die geriebene Betrügerin aus den gelegentlichen Elrzäblnngen 
der Frau B. herausgehört, daß der Ju^endgeliebte Hermann braune 
Augen hatte). Die Frau B. beschaffte das erforderliche Reisegeld. 
Die Schäfer blieb einige Tage fort, kam dann aber wieder und sagte, 
sie sei in Pommern gewesen und habe dort den Hermann getroffen; 
sie (Frau B.) bekäme ihn auch noch später zum Mann. Hermann 
erschien ihr (der Angeklagten! angeblich nun auch im Schlafe. Er 
habe verschiedene Wilnsclu". die zunächst erfüllt werden müßten. 
Später würde alles doppelt zurückhezahlt. Dann folgten weitere 
schwindelhafte Erzählungen über Mutter und Kind im Himmel. Das 
Mädchen, Emilie mit Namen, solle konfirmiert werden; Christus wolle 
eich mit dem .Mädchen verloben. Emilie sei zw^ar erst zehn Jahre 
alt, aber im Himmel zählten die Jabie doppelt! Gott wolle dieYer- 
lobnng nicht zugeben, Frau B. m&6te erat 200 M. in den Himmel 
senden, dann kSme die Verlobung zustande. Fkan B. konnte nnr 
120 Mark auftreiben. Darauf erklärte ihr die Angeklagte, Gott habe 
80 Mark von der Forderang abgelassen, den Rest mflsse Fran B. 
in zwei Baten von 40 Mark nachzahlen. Durch derartige Erzählungen 
und durch von ihr abgefaßte Briefe, die aber angeblich himmlische 
Personen auf ihrem Bette geschriebra haben sollten, ei^unerte die 
Angeklagte von der Frau B. etwa 1500 ^Fark bares Geld und allerlei 
Sachen: Kleidungsstücke, Mobilien, Schmucksachen, Wäsche usw. im 
Werte von etwa 500 Mark. Die Angeklagte, die am 29. Januar 
d. J. verhaftet wurde, wie wir seinerzeit aueli horiehtet haben, gab 
sämtliche Betrügereien zu. Einige der erhaltenen Sachen habe sie 
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ihrer Wirtin geschenkt^ andeie, wie auch das Geld, für sich verbrauoht 
Sie habe da Kind zu versorgen und einen Teil des Oeldes zu diesem 
Zweck verwendet. Zu den Schwindeleien sei sie durch die Leicht- 
gläubigkeit der Frau t5. gekommen. Die Zeugin (P>au B.) erklärte, 
die Angeklagte habe sie mit ihren Erzählungen sehr 2:equält; sie habe 
ihr zuerst geglaubt, später allerdings eingesehen, daü sie betrogen 
worden sei. Das Geld habe sie sich von xVngehörigen und Geschäfts- 
leuten geliehen, teilweise habe sie auch die Miete dazu verwendet, die 
Wünsche der Angeklagten zu befriedigen. Sie befindet sich jetzt in 
einer mißlichen I^ge. Der Staatsanwalt beantragte gegen die An- 
geklagte zwei Jahre Gefängnis. Das Geriebt erkannte auf ein Jahr 
GefiUignis und ein Jahr Ebrrerliut. Die UsterBnehiiogahafl wurde 
der Sehwindelmeierui in Anredinung gebineht^) 

Im letiten Angenbliek, während der Korrektor, finde ioh noch 
folgenden interessanten Wiener Fall, der allerdings noch nicht end- 
gflUIg erledigt ist Ich gebe die Notis hier mit einigen K&mngen 
im weaentliehen wörtlich so wieder, wie ich sie fand. 

Vor einem ErkenntnisBenat hatten sich die 46 jährige Hanshälterin 
Katbarina Holzinger tmd ihre 17 jfthrige Tochter Marie wegen Dieb- 
stahls und Betrugs zu verantworten. Nach der Anklage kam Katha- 
rina Holzinger, (He früher in Budweis lebte, vor swd Jahren nach 
Wien und lernte hier Frau Worsch-AschmüUer, eine sehr religiöse 
Dame, kennen, zu der sie dann übersiedelte. Mutter und Tochter 
spiegelten ihr vor, dati man mit (l n Seelen der Verstorbenen sprechen 
könne. Um den Verkehr mit dt n Seelen zu ermöglichen, schaffte die 
Holzinger schwarzes Papier an, auf welches verschiedene Buchstaben 
und Ziffern sowie die Worte „Ja'' und „Nein** in weiüer Schrift an- 
gebracht waren. Mit liilfe einer Pappschachtel und durch Bewegungen 
mit den Schriftzeichen wurden ganze Gespräche mit den Verstorbeneu 
geführt 

Außerdem wurden in der Wohnung fortwährend Briefe gefunden, 
die mit dem Namen des verstorbenen A^ptivrateis der Ftm Woisch 
oder ihres Bdchtvaters Kasimir Behem oder mit dem Kamen des 
Vaters der Holzinger gezeichnet waren. In diesen Briefen ertdlten 
die Seelen der Verstorbenen Befehle. Sie verlangten Eßwaren, Geld 
zn einer Mission, Ecrichtong dnes Altars, einer Wallfahrt, sie ver- 
langten die Behebung dnes Bankdepots der Frau Wersch und ver- 
sprachen, letzteres zu vermehren oder ihr zu einem LoBgewinn ZU 
verhelfen. Frau Worseh-Ascbmiiller, die der festen Überzeugung war, 



1) „Uirktaehe Volkszeitaiig'*, BerUn, 1. Mai 1907. 
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daß diese Briefe der Verstorbenen aus dem Jenseits ilir gresendet seien, 
kam allen von den Verstürbenen geäußerten >\ üuscbeu nach. Erst 
im November 1907, als die Tlolzinger nach Budweis abreiste und 
Frau Worscli unter den Effekten der Verreisten Pfandscheine über 
ihren Schmuck, Wäsche und deri^leichcn vorfand und schließlich fest- 
stellte, daß die Wertpai)iere. die sie auf Weisung der Verstorbenen in 
eine Lade gelegt hatte, damit sie sich vermehrten, Terschwunden 
eeien, sah sie ein, daß sie beflchwindelt und bestohlen worden war. 

Ifarie Holzinger gab zu, Briefe geechrieben zu haben, in welchen 
die Seelen von Verstorbenen die Frau Woisch baten, ihnen Fleisch, 
Gemfise, Mehlspeise, Gefrorenes nnd Obst anf den Hausaltar zn 
stellen, das Geld zur Ausstattung einer Mission in eine Sparbüchse zn 
legen. Die Nahrungsmittel nnd die Geldbetrilge gibt Marie Holzinger 
zu, zum Teile an sich genommen zu haben. Das Übrige dfirfte ihre 
Mutter gegessen oder eingesteckt haben. Ebenso ist sie geständig, 
Schmuck, Geld, Stoffe und Wäsche^ die auf Wunsch der Verstorbenen 
zur Ausstattung des Hausaltars verwendet werden sollten, verpfändet 
zu haben. Katharina Ilolzinger leugnete die Schuld und behauptete, 
sie habe tatsächlich geglaubt, daß die Bitten um Geld von den Ver- 
storbenen herrührten, sie sei in ihrem Miauben an die Geister von der 
Tochter bestärkt worden. Sie war es aber, die der Frau W^orsch 
ihre Tochter als Medium enij)f()lilen hat. 

Der Verteidiger stellte den Antrag, die Verhandlung zu vertagen, 
um den (Jeisteszustand der Angeklagten Katharina Holzinger unter- 
suchen zu lassen, da die Angeklagte selbst an ^'isionen leide und an 
Geibtererschcinungen glaube. Sie sei überdies schwer hysterisch und 
habe dreizehn Jahre lang einen Mann gepflegt, der von dem gleichen 
Wahne befallen war. Aufierdem seien ihre beiden Schwest^ gdstes- 
kfank, die eine habe vor einem Jahre in der Kirche bei der Maian- 
dacht dadurch große Störungen hervorgemfen, indem sie laut anf- 
schrie, sie sehe Geister von Verstorbenen umhergehen, die ihr zu- 
winken. 

Der Staatsanwalt entgegnete, daß die Angekhigte während der 

mehrmonatigen Untersuchung von all diesen Vorfällen kein Wort 
erwähnt habe. Würde sie wirklich an Geister glauben, so hätte sie 
Speise und Trank, die sie für die Geister verlangte, nicht selbst ver- 
zeliren dürfen. 

Nach längerer Beratung beschloß der Gerichtshof, die Verhandlung 
zu vertagen, um den ( Geisteszustand der Angeklagten durch Psychiater 
untersuchen zu lassen.') 

1) •^'eue8 Wieoer Jonraal", 2U, Juni 190b. 



üigiiizeo by Google 



KriminaliBtisdie Anf^e. 



71 



Wenngleich der Prozeß noch nicht abgescblossen ist, darf man 
auch diesen Pall hier anreihen, denn fttr nnsern Zweck ist es irre- 
levant, ob Katharina Holzinpror geisteskrank ist oder nicht Für uns 
kommt es nur darauf an, daß Frau Worsch, eine „sehr religiöse*^ 
Dame, durch diesen plumpen Scliwindol sich hat täuschen lassen. 

Wenn wir nach den Gründen forschen, wie es nififxlich ist, noch 
im 2i>. Jalirliundert einen derartig plumpen Betrug mit Erfolg ins 
Werk zu setzt-n, so werden wir vor allem die von der orthodoxen 
christlichen (ieistlichkeit gelehrte Kealität von TTiinntel und Ilöllc dafür 
verantwortlich machen müssen, in zweiter Linie atM-r die spiritistischen 
Berichte über einen Verkehr mit dem Jenseits. I>alj die Spiritisten 
Geisterschriften kennen, darf als bekannt v( »rausgesetzt werden, •) 

Die spiritistischen Ansichten über die Möglichkeit, mit Hilfe geeig- 
neter Apparate, z. B. eines Psyebograpben oder einer Fhuiehette, -j 
Geistersehriften zu erhatten, liat auch den in großartigem HaOstab ver- 
übten Planehettenschwindel dvrch William Scott begfinstigt, der als 
«Professor*^ Maxim oder Tokal jahrelang ganz wertlose ^Planchetten** 
vertrieb und infolge seiner geschickten und frivolen Reklame der* 
artigen Abeate fand, daß er an einem Tage mitunter für mehr als 
10000 Mark Nachnahmepakete absandte. Ich hatte mich schon 
längere Zeit mit der Entlarvung des Schwindlers befaßt und manche 
dienlichen Materialien gesammelt, als ihm endlich im Februar dieses 
Jahres von der Berliner Kriminalpolizei das Handwerk gelegt werden 
konnte. Leider \\ urde Scott trotz m. E. vorliegendeo Fluchtverdachts 
— er ist noch dazu Amerikaner! — gegen Stellung 'einer Kaution 
von i(M)0ÜO Mark an^ der rntersuchungshaft entlassen I Er tat das 
schlauste, was er tun konnte und verduftete nach Zeitungsnotizen 
Anfang .hili des Jahres und wird nun wohl im Ausland die Früchte 
seiner iSpekulation auf die Leichtgläubigkeit in Ruhe genieüeu, denn 

1) Vf^I. auch Lapponi „Tlvpiiotismus und Spiritismus", detitsrlt von 
Luttenbacli er (Leipzig; lilOli). S. M.'tff. Xonenlinirs hat nach Zeitungsnotizen 
eine fiudige Sibylle, die auf der liölie der Zeit steht, gar die Sebrcibmasebiue 
als Wahnageinstrument eingcrohrt. Ihre Methode ist sehr einfach: Die schöne 
Klientin muß mit yorhundenon Au^cn cini^'u Minuten ,,tip|)on'' und die .weise 
Fr.Tir deutet dann :iiis den sinnhjsen Buchstaben, dif ati^ri'hlieh durch lusjtiratioti 
der (ieister entstanden t<ind. die Zuiiunft. r>aniit alici Ilm Akiba auch diesem 
„modenieD'' FortÄchritt gegenüber wieder einmal recht behält, sei daran enuncrt, 
daß die Japaner schon seit langem swar nicht auf der Schreibmaschine, wohl 
aber auf der Rechcnmasehine weit<sa}?en und ein eindrehendes System zur I»eutung 
nusgcklugelt haher). fV{;l. die „Mitteiluuf^en der Deuischon Gesellschaft für 
Natur- und Völkerkunde Ostasiena-, Iki. 1, Heft h, S. 45>ff.». 

2| Vgl hierüber besonde» Lehmann „Aberglaul)e und Zauberei'-, deutsch 
▼on Petersen, 2. Aufl. (Stattgart 190S), S. 43Sfr. und 452. 
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die verfallene Kaution bildet nur einen kleinen Teil seines ergaunerten 
Verraöfjens. Meine schon früher ausgesprochene Hoffnung:, daß er 
recht energisch bestraft werden möge •) wird sich also allem Anschein 
nach nicht erfüllen. Dies ist umso bedauerlicher, als er groües Un- 
heil angerichtet hat. ^) 

Vor 5 Jahrzehnten vermittelte in Boston ein spiritistiselier Be- 
trüger einen Briefwechsel mit dem Jenseits und fand zahlreichen 
Zuspruch, trotzdem der ^Postmeister aus dem Jenseits'^, wie er ach 
beecheideii lellMt Dumte, pro Stück ein Porto tod dnem Dollar erliob. 
Die Antwort diktierten ihm vorgeblich die Geister der Abgeschiedenen. 
Ja, er ging noch weiter and besorgte Bildnisee der Gestorbenen, die 
im Geisleneiche selbst gezdchnet wurden. Ein Geistlicher soll sich 
gar dnrch Vermittinng des Wnndermeisters dne „Himmelsbnnit^' haben 
antrauen lassen. Das Bild, das ihm die Stherische Jnngfian geschickt 
hatte, hing er in seiner Kirche auf. Der Schwindler wurde schließ- 
lieh nach mehreien Jahren durch den Maler, der die ,fGeisterbUdni8se^ 
gefertigt hatte aus Rache entlarvt,^) 

Daß aber auch manche überorthodoxe Geistliche einen Postvwkehr 
mit den Himmlischen anbahnen, mag folgende Nachricbt zeigen, die 
ich der bekannten „Zeitschrift für Spiritismus" ratnommoi habe. Dar 
nach hat ein böhmischer Dorfpfarrer vor einigen Jahren an seiner 
Kirche Briefkasten anbringen lassen mit der Aufschrift: „An den 
heiligen Petrus", „An die heilige Jnnp-frau" nnd der<rleichen. In dies© 
Briefkasten sollten nach der Anweisung'- ditsts Soelenhirten die gläu- 
bigen Sehafp seiner lltnlt^ ihre schriftlicli aliL^efaßtcn Anliegen in 
Briefform einlegen und irlt ichzt iti^'- eine Riickmarke beifügen, worauf 
ihnen Antwort aus dem lliiiimel zu^jclun würde! 

Hierher gehört es auch wohl, wenn ein Professor am Jesuiten- 
kolleg in Tiinz schreibt: „Wegen der wirklichen oder ver- 
muteten Korrespondenz mit der Geisterwelt bestehen die kirchlichen 
Verbote aufrecht . . . .**^) 

1) ■Vfcin Buch über »Verbrechen" und Ahoifrlaube**, S. 9«. Den hier 
emühnteo Fall Xieameyer werde ich „im Pitaval der Gegenwiurt" aktenmäßig 
darsteilen. 

2) Tgl. meine Artikel »Der TokaliBmaB. 'Ein Enlturbild ans dem 20. Jahr^ 

hundert* (Sonnta^'^sblatt <k r „New-Torker Staatazeitung:'' 5. Juli 190H) und „Ma^« 
planchcttc und Tokalplanchette" (^Ber Zeitungsverla?" 5. September 19071. 

.Hl Ad. Wuttkc „Der doutsche Volksaberglaube der Gegenwarf. 'A. Be- 
arbeitung vuu hlard Hugo Meyor (Berlin 19001 § 779 unter Hinweis auf die 
•Leipziger Zeitang* vom 14. Jannar 1859. 

4) Georg Kol!) .Zur Behandlung des Aberglaoben»* (.Unzer Theologi?cho 
OnaTtalaachrift" 1907, Heft S/4), S. 788. — Oer Verfasser, der so liebenswürdig 
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Diese Tatsachen zeij^en. daß der Glaube, mit dem Jenseits in 
Verbindung: zu treten, nach weitvi rhreitt ten Anschauungen f^ar nicht so 
absurd ist, sodaß man in dem Kemptener. dem Hamburger und dem Wiener 
Fall durchaus nicht Geisteskrankheit oder auch nur einen hohen Grad 
von Geistesschwäche bei den Leichtgläubigen anzunehmen braucht! Der 
Volkskmidige weiß, daß heutigen Tages auch die bizarrsten Ideen, 
wenn sie nur mit einigermaßen Gescbick inaieniert werden, aneh bd 
völlig Geistesgesunden, oft sogar bei ,,Gebildeten" und mitunter selbst 
bei Männern yon ansgeeeicbneter Begabung an! ein dankbares Pu- 
blikum reebnen dürfen! Die AbsurditSt einer GUmbensvorBtellung gibt 
atoo bOchstens einen Hinweis danmf, daß es angebta4sbt sei, nacbzu- 
foisehen, ob sich sonstige pbysiscbe oder psyehiscbe Anomalien ergeben, 
welehe ^e geistige Anormalit&t erweisen, bildet aber noch keines- 
wegs, wie man mitunter annimmt, für sich allein schon den Beweis 
für Geisteskrankheit. Femer zeigen uns die zuletzt beigebrachten 
Parallelen aus spiritistiscbem und hyperorthodoxen Lager, daß der 
Glaube mit den Toten in Verkehr treten zu können, nicht nur bei 
den Naturvölkern vorkomntt, sondtTn in gewissen Schichten der 
modernen Kulturvölker auch noch einen günstigen Boden findet. Man 
braucht daher trotz der zuniiclist frappierenden Ähnlichkeit des Vor- 
gehens der Kemptent r und Ilainburger Betrüger durchaus nicht an 
eine Entlehnung zu denken, \s enngleich es natürlich möglich ist, daß 
Frau Schäfer seiner Zeit in den Zeitungen von dem Kemptener Be- 
trugsprozelj gelesen und ihr Vorgehtn darnacii eingerichtet hat. Ebenso 
gut i«t e^ aber denkbar, daß Frau Schäfer auf Grund der allgemeinen 
Ideen Aber einen Verkehr mit dem Jenseits vollkommen selbständig 
auf ihren anßergewöhnliehen Betrugstrick gekommen ist! Wir bitten 
dann hier einen eigenartigen Fall eines „VOlkergedankens^ im Sinne 
des Aftmeisters Bastian. 



2. Zur Kriminalität und ( harakteristik der Zijjenner. 

Über die bayerischen Zigeuner berichtet der bekannte Ethnologe 
Professor Dr. Richard Andree ausführlich in dem Korrespondenz- 
blatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte, XXXVII (190(j) Nr. I S. l — 4 indem er im wesent- 
lichen einen Vortrag wiedergibt, den er am 24. Noveml)er IDO.') in 
der Münchener anthropologischen Oesellschaft gehalten hat. Er stützt 
sich dabei auf die Angaben des „Zigeunerbuclies^ das Oberregierungs- 

wnr. mir Poinc son^»t niclit zupfinprÜclio Abliandhinc: zit übersenden, verwcistdoit 
auch auf P. 2voldin. Summa Tb. mor. II. tom. nr. I7U nota c 
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rat Di II mann im Auftrag^e dor Köniäjlichen Polizeidirektion zu 
München li(Tausf?e«i^eben hat. I)as I^ucli enthalt auf :i2s enjrf]^edruckten 
Oktavseiten nach ein(»r kurzen Einleitung und Anführung; der auf die 
Zigeuner bezüfjliehen Restimtnuniren ein umfani;reiches l'ersoualver- 
zeichnis, in wolcln m ! .i Ik imiif^en hezüjrlich deü Namens, der Relipon. 
des Familien&tuude.s, des ßerufes. der Gehurten, der Ötuatsan^ehüri^- 
keit, der Strafen von 3350 Zigeunern beliandelt werden. Tätowierungen 
werden oft erwähnt; mehr noch Hieb-, Stich- nnd Schußnarben, 
welche aaf Gewalttätigkeit hindeaten. Man sagt, daß sie der Paten- 
geschenke gutherziger Christen wegen ihre Kinder gern auch wieder- 
holt taufen lassen. Anch zahlreiche Schnurren und Anekdoten der 
serbiscben nnd kroatischen Zigeuner haben derartige „Bekehrungen** 
aus egoistischen Beweggründen gar häufig zum Motiv, worüber zu 
vergleichen ist das köstliche von dem uneroiüdlichen Folkloristen Dr. 
Friedrich S. Krauß herausgegebene Büchlein ^Zigeunerbumor" 
. (Leipzig 19(17) S. 1"^, 19, 22 usw. Interessant ist, daß auch Dr. 
George Paul Hönns in seinem .,B<'tni?slexikon**, neue Auflage 
/T^ipzig 1713) S. 453 diesen Gaunerkniff erwähnt und auf die aus- 
führlicheren Angaben bei (ti rln r im dritten Teile seiner „Uner- 
kannten ►Sünden der Welt" hinweist. P'ast alle Erwachsenen sind 
sclion bestraft und ihre iSubsistenz beruht meist auf Bettel und un- 
rechtmäßigem Erwerb. Hierüber sagt das .,Zi<;riin»'ibuch" — nach 
dem Zitate von Andree ~ folgendes: „Hierbei spielt der (ielegen- 
heits-, Taschen- und liadendielistabl, sowie der jtlaninäliig ausgeführte 
Diebstahl beim rjcldw t elisi lri eme Kolle, wobei der Zigeuner Münzen 
mit bestuiiiiii« H .lahreszahlen oder Münzzeichen verlangt und ilabei 
selbst in die fremde Kasse greift. Der J'itscliendiebstahl wird von 
den Zigeunern in der Weise ausgeführt, daß sie vorgeben, Gicht und 
ähnliche Leiden wegzaubern zu können. Sie führen zunächst um die 
kranke Person einen Tanz au^ bestreichen dann mit den Händen die 
kranken Glieder, klopfen an die Taschen und holen unbemerkt die 
BiSrse oder dergleichen heraus. Dazu kommt der Betrug beim Pferde- 
handel, der sogenannte Schatzgräberschwindel, das üerauslocken von 
,,Opfergeld^ zur Heilung verhexten Viehes und zur Erlösung armer 
Seelen. Mitleid, Furcht und Aberglaube veranlassen die Bauern, den 
Zigeunern verlangte Nahrungsmittel und Obdach umsonst zu geben. 
„Von Zigeunern eingenommenes Geld bringt Unglück und, zum eigenen 
gelegt!^ wird es samt diesem von »len Zigeunern wieder fortgezaubert. 
Diese Schilderung von den kriminollon Charaktereigenscliaften 
und von den zigeunerischen Speziablelikten der Zigeuner stimmt voil- 
kommea mit dem überein, was uns bisher schon darüber bekannt ist 
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Was insbesondere den lietnig unter Benutzung abergläubischer Vor- 
stellungen anlangt, so finden sich auch in dem oben erwähnten Büch- 
lein von Krauß mehrere originelle Beispiele. Von den vielen Zeitungs- 
berichten, die ich in den letzten Jahren über (iorartifre Zigeunerdelikte 
gesammelt habe, handelt es sich in den iiuistt-n Fallen um bnyt>nsebe 
Verhältnisse. Ob dies rein zufällig ist oder ob dies so zu erklären 
ist, daß in Bayern besondt-rs viel Zigeuner um berstreifen, oder ob der 
den Wunder- und Aberglauben beirünstigende Eiiiflulj der katholischen 
Religion sich geltend macht, uiuü ich mangels genauer Daten dahin- 
gestellt sein lassen. Daß den Zigeunern selten ihr Begehr abge- 
dchlagen wird, geht iweifellos darauf zurück, daß man sie fUr Hexen- 
meister hält, sieb vor ihrem JbQa&a. Blick*' fQrehtet und glaubt, daß 
ihr Fluch in Erffiünng geben werde. Von den zahlreichen Materialien, 
die ich Aber die Wirksamkeit von Flach und Segen in primitiTcn 
Entwicklungsstadien und über die Beziehungen zwischen Bettelei und 
Aberglauben gesammelt habe^ sei hier nur angeführt, daß nach 
A. Szulczewski „Allerhand fahrendes Volk in Kujawien^ (Lissa 
i. P. 1906) S. 2Gf in der Provinz Posen der Glaube an die Zauber* 
kraft der Zigeuner im Volke noch heutigen Tages weit verbreitet ist 
Bezei<^n6nd ist, daß nach einer Siige em Wäldchen bei Kirchen- 
popowo verwünscht ist, seitdem Zigeuner von dort vor längeren 
Jahren vertrieben wurden und unter Verwünschungen und Flüchen 
abzogen. „Die Leute erzählen, daß einem Bauern, der von jener 
Stelle Band zum Bau eines Schweinestalles nahm, alle Schweine kre- 
pierten. Kinem andern S(tll<'ii die Pferde kre|iir'rt sein, weil er aus 
dem Wäldchen trockenes Laub geholt und es den Pferden unlerge- 
streut hatte." 

In Schwaben erzählt man, daß einer Bauersfrau von einer 
Zigeunerin prophezeit wurde, sie werde von ihrem Mann hintergangen, 
daß sie darauf das Zigeunerweib tüchtig durchgeprügelt habe, da sie 
nur lüge, um Geld zu verdienen, daß sich jene dann aber gerächt 
habe, indem sie durch gewisse mystische Prozeduren ein furchtbares 
Hagelwetter heraufbeschworen habe (Ernst Steier, „Deutsche Sagen, 
Sitten und Gebräuche aus Schwaben'', Teil I Stuttgart 1852, S. 190); 
auch in Oldenburg traute man den Ztgeunem allerhand Zauberkünste 
zu (L. Strackerjau ^Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum 
Oldenburg^ Bd. II, Oldenburg 1867 S. 12 f.) 

Kin Zigarrensortierer Viehstaedt in Berlin, dem ich manches über 
brandenburgischen Volksglauben verdanke« erzählte mir, man dürfe 
Zigeunern keine Habe verweigern, sonst verursachten sie Krankheit, 
indem sie den Beireffenden zu hypnotisieren verständen. Mein Ge* 
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währsniaon glaubte selbst daran und suchte sich hier wie bei andern 
Gelegenheiten die vom Volk angenommenen Zauberwirkun^ren auf 
höchst moderne Weise durch Hypnose zu erklären. Nach Dr. Kühnau 
„Hexen und Hexenzauber" („Mitteilungen der «jchlesiscben Gesellschaft 
für Volkskunde", Heft XIII, Breslau 19U.') S. 9öf) gelten auch in 
Schlesien die Zigeuner allgemfin als zauberkundig. In Fürstlich- 
Laugouau hei Katscher jiflegen die Leute, sobald eine Zigeunerbande 
ins Dorf kommt, zu sagen: Gebt nur den Zigeunein, denn sonst 
nefamen sie 'vom Hofe Stricke, ziehen sie durch die Obstbäume und 
▼eignben sie: Sobald die Stricke ▼erfault sind, maß auch der Beotwr 
4e8 Hofes sterben. Es ist dies die bekannte Piosednr des enToüte- 
ments. Dereelbe Olanbe soll auch in andern Qegenden Schlesiens 
hemohen. Bei den serbischen Zigennem ist das Betteln ein regel- 
rechter Berofssweig, und ein geschickter Bettler ist hoehangesehen. >) 
HierOber äoßert sich einer der besten Kenner der Zigeuner, Professor 
Tihoniir IL Gjorgjevic in seiner auäführlichen Monographie über 
.,Die Zigeuner in Serbien" Teil I („Mitteilungen znr Zigeonerkonde^y 
Bd. II Budapest 1903 S. 43) folgendermaßen: 

fjkm Betteln liegen auch die Zigeuner ob, jedoch meistens die 
Zigeunerinnen. Sie betrachten jedes Haus als ihnen tributpflichtig. 
Gewöhnlich pilgern sie selbzweit mit riesigen Scbappsäeken über dem 
Rücken von Haus zu Haus. Wenn sie in ein Bauernhaus emtreten, 
setzen sie sich nieder und warten so lange, bis ihnen die Schaffnerin 
eine Gabe erteilt. Weigert sich die Hausverwalterin dies zu tun, so 
begehren sie frech auf, wie mit einem guten Kechte, bis sie sie mtirbe 
machen und sie ihnen einen Löffel voll Mehl. Bohnen, Hülsenfrüchte^ 
Kraut, Zwiebel oder sonst etwas gibt. Wenn man ihnen zu wenig 
schenkt, schmeicheln und speichellecken sie auf jede mögliche Weise, 
um mehr herauszulocken. Das serbische Sprichwort sagt mit Hin- 
bfick daimnf : der Zigeunerin AntUtx ist schwan, doch der Rndcsaek 
voll; schwarz ist in dieser Verbindung gleichbedeutend mit sobamloBi 
ehrios. Und tatsSchlich rermdgen die Zigeunerinnen ihre mit allerlei 
Sachen vollgestopften Rucksäcke kaum zu eischleppen. Die Zigeune- 
rinnen stecken in den Rucksack alles hinein, was man ihnen gibt 
Eine sprichw5rtliche serbische Redensart zur Beaeichnung eines wirren 
Gemengsels lautet: alles mdgliche, wie in einem Zigennermcksaok". 

Die Serben betrachten das Betteln der Zigeuner als etwas ganz 
Naturgemäßes und niemand verargt es ihnen, weil man ihren Hang 
zum Betteln als einen Ton Gott Aber sie verhängten Fluch betrachtet 

1) Auch das Stehlen ist nicht sündhaft: Vgl. die Schnurre bei Kranfi i. a. 0., 

a S3fr. 
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Aus Gornja Zlep^iiya (Bezirk Zuj)a, Kreis Krusevac) bericlitet 
Gjorgjevic folgenden bei den Serben verbreiteten Volksglauben: „In 
alter Zeit berief einmal Gott alle Völker, nm ihnen ihre Berafsarten 
zuzuteilen. Sie enobienen und er teilte jedem einen Berabzweig za. 
Der Zigenner hatte eicb hinter Gottes Bfioken versteekt und als Gott 
mit der Verteilung zn Ende war, tzat der Zigenner herror und rief 
aus: „0 Herr, mich hast Du y^rgessen!^ — «J» 
gesteckt?" fragte ihn Gott — „Hinter Deinem Bücken^ erwiderte der 
Zigeuner. — „Hast Du nun lieber, daß ich Dir seiher zuteile oder 
daß Dir alle die da zuteilen sollen?" fragte ihn Gott und wies mit 
der Hand auf das versammelte Volk bin. — „Ich bStte es lieber, 
daß mir alle diese zuteilen mÖgen^ als Du allein^^, antwortete der 
Zigeuner. — „Geschehe und es widerfahre Dir also", sprach Gott. 
Also verblieb es bis auf den heutigen Tag. Seit jener Zeit haben 
die Zigeuner keinen Staat, sondern sind zerstreut über die ganze Welt 
und dem Betteln ergeben." 

So finden wir überall, daß die Zigeuner als besonderer Zauber- 
kunst mächtige Wespn L'elten und daß ihr Betteln ihnen durch den 
Volksglauben sehr erleichtert wird. Es liegt sehr nahe, daß die 
Zigeuner den vorhandenen Volksglauben selber kräftig nähren und 
nach Möglichkeit für ilirt' si lhstisehen Zwecke ausnutzen. Wie ich 
kürzlich in meinem kleinen Buch über „Verbrechen und Aberglaube" 
(B. G. Teubner, Leipzig, Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt") 
an verschiedenen Beispielen (S. 21, 50 f., 82 f., 89, 101, 127 ff.) gezeigt 
habe, wird dieser Volksglaube von den Zigeunern zu Betrügereien 
gehörig ausgenutzt Wir finden also die Behauptung ron Hans 
Groß bestätigt, daß der Zigeuner Qberall der gleiche bldbe, unter 
welchem Volk er auch lebe. Für äußerst wünschenswert würden 
wir es hatten, wenn ähnliche amtliche BSrhebungen über die Zigeuner, 
wie sie die Mfinchener Polizeidirektion bezflglich der bayerischen an- 
gestellt hat, von den flbrigen deutschen Einzelstaaten und von Öster- 
reich auf möglichst breiter Grundlage nachgeahmt würden: Anthro- 
pologie und Ethnologie wurden ans einem derartigen gesicherten 
Material nicht weniger Nutzen ziehen als die praktische Kriminalistik. 

Wenn wir eben bemerkten, daß die Zigeuner überall dieselben 
charakteristischen Stammeseigentümlichkeiten zu haben scheinen, so 
müssen wir diese Behauptung etwas einscliränken. Denn die arme- 
nischen Zigeuner, über die Papasian im Jahre 1901 in der russischen 
.,Ethn()graj»!nscli('n Htindschau*' ausführlich geli:in»b'It hat, scheinen in 
der Tal weiüe Kahea zu sein. Nach dem lUfiiati- von Dr. Stieda 
im „Archiv für Anthropologie'' 1900 S. 2S8f. unterscheidet sich die 
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Roscba-Frau ganz auffallig von andern Zigeunerfrauen durch ilirp 
Keinliclikeit und Schamhaftigkeit Sie wahrsagt nicht, legt keine 
Karten, ist keine Berufstänzerin. ,,Seitdeni die Boscha sich zum 
Christentum hckennin, haben sie dies alles aufgegeben. Wenn sie 
auch gelegentlich den Knüttel in die iiaiid miunit und gewalttätig 
wird, auf Scherz- nod Schimpfreden derb antwortet, alles läßt sie 
hingeheo, aber wehe dem^ der ihre Bhre angreift! Sie stiehlt niemals, 
der- Mann gelegentlieh — soDst ist der Boscha ehrlich und znyerlissig 
und einfach, ohne Zeugen, ohne Dokumente, borgt er, gibt alles 
wieder, bezahlt stets seine Schulden, nimmt niemals Prozente. Er 
fOrohtet den Eid, aber geschworene iäde verletzt er nie^ er betrügt 
keinen Menschen, wenn ea ihm yielleicht auch Vorteil bringen würde. 
Gegen Fremde ist er egoistisch, gegen seine Verwandten und Stammes- 
genossen dagegen herzlich und freundlich. Sie unterstützen sich auf 
jede Wase. Die ßoacha sind frei von allem Al^orglauben, deshalb 
neliTiif n sie zu Opferungen, Geheten usw. niemals ihre Zuflucht.'^ £a 
wäre sehr interessant, auch für uns Kriminalisten, wenn wir näheres 
über diesen einzigartigen Zigeunerstamm erfahren könnten. Ob wir 
wohl hoffen dürfen, daß im Laufe der Jahrhunderte bei geeigneter 
Behandlung auch unsere Zigeuner ein.^tens noch brauchbare Mi^;lieder 
der menschlichen Gesellschaft werden? 

Fast allerdings könnte man daran verzweifeln, aus den Zigeunern 
jemals Staatsbürger machen zu wollen, wenn man den Aufsatz von 
E. 0. Winsted t „Gypsy-Zivilisation'" („Journal of the Gypsy Lore 
Society" 19ÜS) liest. Nach einem Referat über diesen mir nicht zu- 
gänglichen Aufsatz im „Globus" (190S S. 49 f.) findet sich hier eine 
gute ZusammenstelluDg der Maßregeln, die man bisher gemacht hat, 
um die Zigeuner seßhaft zu machen und die alle mehr oder weniger 
gescheitert sind. Die Mafiregefai unter Maria Theresia und Kaiser 
Joseph in Ungarn und Siebenbürgen hatten nur Mißerfolge da sich die 
Zigeuner aufs Äußerste gegen den Ackerbau strSubten. Auch der 
Erzherzog Joseph, dn bekannter Zigenneifreund und Zigeunerkenner, 
tat alles Mögliche, um sie zu heben, aber gleichfalls ohne Erfolg. 
Auch in Spanien, Norwe^-en und England bat man bisher keinerlei 
dauernde Resultate erzielen können. In Deutschland sind die in 
Thüringen (Friedrichslohra) von Friedrich dem Großen „Für allerlei 
Gesindel'^ errichtete Zigeuner- Kolonie, sowie die in Nassau (Mutter- 
bausen) gänzlich mißglückt. So Bcheint es in der Tat, als sei es 
kaum müglii'h, die Zi^reunerhorden jemals zu ordentlichen Bürgern 
zu erziehen. Bcriii'ksu'htitrt man aber, was wir oben über die ar- 
menischen Zigeuner beigebracht haben, sowie daii der Versuch, den 
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man in letzter Zeit mit der Seljhniiniachun^' von Zigeunern iai Norden 
Berlins gemacht liat, bisher ^^anz ;::iit aiisf,'efallen zu sein scheint, so 
wird man doch wohl zu dem Resultat kommen müssen, daß das 
letete Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen ist. Bis 
auf weiteres werden die Zigennerfaorden aber noeh lange Zeit ein 
somalsehSdIiches Element der, modernen Knltnrstaaten bilden. Sehr 
verkehrt aber wfli^ wenn man ans falschem Mitleid mit den 
Zigeunern fordern wollte, daß man ihr ,,Reebt sn leben, auf Lnft» 
Sonnensehein nnd Wandertrieb^, wie es in der oben genannten Zeit- 
schrift Walter Gasliscban tut, verteidigen nnd aas diesem Grande 
gegen die modernen Maßregeln gegen die Zigeuner Front machen 
wollte. Der Staat handelt hier vielmehr nur in einer Art Notwehr 
gegen die Übergriffe der braunen Horden und da es bei Delikten die 
von «nzelnen Mitgliedern von Zigennerbanden verübt werden, oft so 
schwierig ist, den wahren Täter zn eruieren, dürfte es im Gegenteil 
sogar anp:ebracht sein, den Kampf gegen die Zigeoner noch weit 
enerpscher als bisher zu betreiben, insbesondere in pnvissem Um- 
fange die in der Regel allerdings nur primitiven Entwickelungsstadien 
angehörige strafrechtliche SolidarhaftoDg wieder einzuführen. 



3. Beten und Verbrocheu. 

Dafür, daß man frleicbzeitig eifriger Reter und hartnäckiger Ver- 
brecher sein kann, bat Ferri') schon mehrere bekannte Belege bei- 
gebracht. Er erzählt uns von dem italienischen Briganten Biagini, 
der in seinem Portemonnaie zwei Fürbitten aufhewuhrte, die er an- 
dächtig jeden Abend hersagte. Der Fraut niiiürdtT Ver/eni besuchte 
häufig die Kirche und geh()rte einer st lir rcliirirtsen Kaiiiilie an. Nach 
Kennan wird ein russischer Bauer, mag er auch ein Räuber oder 
Mörder sein, nie vergessen, seine Gebete herzusagen. Im Jahre 18S2 
kam es in dem Prozeß Fenayron zur Sprache, daß die Gattenraörderin 
kurz vor d& Tat in der Kirche gewesen war um vom Himmel 
das Gelingen des Verbrechens zu erbitten, ünd ans der Bretagne 
weiß Elisöe Böolus von aner Kapelle bei Tr6gnier zu berichten, 
in der man nachts um das Gelingen wilder Verbrechen flehte; die 
Frau betete dort um den Tod eines verhafiten Gatten und der Sohn 
um das Ende eines Vaters, der ihn zu lange auf die Erbschaft warten 
liefi. Diesen Fällen möchte ich dnige weitere anschließen. Im Elsaß 



1) Ferri «Baligion imd Verbiecben" in »Die ZnkniifC", Jbg. VII, Berlin 1699, 
Nr. 40, S. 28 ff. 
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wurde Anfong Januar 1906 ein Eänbreeber erwiscbt und dnrob einen 
Sehnß sehwer verletzt Der Dieb gab als Hotir Hnnger an, da ibm 
als einem vorbestraften Menseben keine Arbeitsgelegenheit gewährt 
worden seL Daß es ihm beim letzten Einbrüche so schlecht ge- 
gangen war, etfclSrte er damit, daß er nicht wie in frttheren FUlen 
nm den Erfolg gebetet habe. 0 Nach dem bekannten Schriftsteller 
Hani^akob, dem lebendigen Schilderer Schwarzwälder Banemtnms 
soll es bei den Bauern im Scliwarzwald noch vorkommen, daß der 
Sohn um ein baldiges seliges Ende des Vaters betet, da die für die 
arbeitsunfähigen Eltern vertragsmäßig ansgemachten Altenteile den 
Bauern oft ein Gegenstand schwerer Sorire sind.'^) Ganz Ähnliches 
wie von dem Elsässer Einlirecher wurde mir von einem Hamburger 
berichtet, den mein Gewährsmann, der von l'^yO bis 1902 am Ham- 
burger Untersuchun^'sf^efängnis als Seelsorfrer wirkte, in seiner amt- 
lichen Tätigkeit kennen gelernt hat. Dieser l)ieh, der vielfacii ge- 
stohlen hatte und an dessen Namen sich mein Gewährsmann nicht 
mehr erinnert, erzählte dem Geistlichen eines Tages, er pflege regel- 
mäßig zu beten, und zwar immer vor einem Dicbstalil, Gott möge 
ihn den Diebstahl gcUngen lassen, und das habe Gott auch stets ge- 
tan, nur das letztemal habe sein Gebet nicht geholfen. Der Dieb 
erzählte dies ganz mhig und „ offenbar in gutem GlanbeD, richtig ge- 
bandelt zn haben.*^ *) Krasser als in derartigen AnschannDgen kann 
die moral insani^ vieler Gewohnheitsverbreehw, die Überzeugung 
von der sozialen nnd ethischen Berechtigong ihres verbrecherischen 
Treibens kaum znm Ausdruck kommen! 

Ein anderer höchst merkwärdiger Fall ereignete sieh Mitte der 
neunziger Jahre in Bayern. Eine sehr fromme Familie Kom wurde 
von abgefeimten Schwindlern unter Benutzung ihres religidsen Aber- 
glaubens aufs ärgste geprellt. Die Angeklagte gab unter anderem zu, 
in einer Klostorkirche Wachskerzen geopfert zu haben, damit die 
Großmutter des Simon Rom, welche vermögend war, recht bald 
sterbe. Sie behauptete dies auf Anregung der Frau Korn und ihrer 
Tochter Anna getan zu haben, welche sie auch hätten veranlassen 
wollen, die Gi olniiuiter zu vergiften, doch wurden diese Heschuldi- 
gUQgen von den 1? rauen als Lügen zurückgewiesen. *) Manches spricht 



Ii Nach einer uiir voa dem Chemiker Abels (München) übcrnanüten Notiz 
(yom 20. Januar 1906) eines In Frankfurt erscheinenden Blattes, vermotHch der 
«FVankfurtor Z* itmi- \ 21 Ebenda. 

3) Briofliclu' Mitteilung dr.s frulun n ( ;( f;iii;,'nisj;»'i.stliclien Dr. H. Beneke. 

4) Wal eil „Hinimeläbriefe' ti,Der neue Pitavai der Gegenwart"), Bd. I, 
lieft 1, Leipzig 19üä, p. 9U. 
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aber dafür, daß die Angeklagte die Wahrheit gesagt hat Die An- 
geklagte hatte nftmlidi dne Korrespondenz der Himmlificliea mit der 
Familie Korn in Sxene gesetzt; wftbrend die Briefe der Familie Korn 
an Jeena, die Mntter Gottes nnd die yecetorbene ürsola Kom leider 
yerloren gegangen sind, haben wir gegen 50 an die Himmlischen 
gerichtete Briefe die Walch teils im Wortlanty tdls durch Inhalts- 
angabe größten Teils TeiOffentli<At hat In emem uns inhaltlich mit- 
geteilten Briefe IXflt Ifaria bitten, es möchte die Familie Kom doch 
ein Dariehn aufnehmen und ihnen bald das Geld schicken, denn die 
Oroßmuttcr werde noch nicht gleich sterben, da der Tag noch nicht 
da sei, immerhin aber würden sie von ihr bald dn großes Erbgut 
erhalten. >) Noch deutUcher ist folgende Stelle ans einem vom „Cottes 
söhn Jesus Christus" unterzeichneten Briefe. Hier heißt es: „Hellet 
uns doch nochmals aus und sendet 2000 Mk., dann brauchen wir 
nichts mehr — , habet doch keine solchen Ano;8ten, die macht euch 
nur der böse Feind, der £?il)t t iuli ein, daß ihr nicht glauben sollt, 
<laü ich euch aushelfe, und dif «irobmutter hole." -^j In einem dritten 
Briefe endlich werden, wie Walch bemerkt, die Kornschen Eheleute 
darüber beschwichtigt, daß Christus sein Versprechen, die (iroßmutter 
zu sich zu nehmen, nicht j!:ehalten hat, und wird das Versprechen 
erneuert, indem es weiter wörtlich heißt: „0 liebe Stellvertreter Gottes, 
ich habe es gehört, wie ihr so traurig zu der krsnken CSlestine ge- 
sagt habt, wenn nur einmal die Großmutter sterben wttrde, jetzt hat 
man es uns auf den Herbst gewiß Tersprochen, und jetzt ist es wie- 
der nichts, und wir k5nnen weiß Gott wie lange warten, und ich 

sah, wie es euch reute, daß ihr uns das Geld gegeben ^, o liebe 

Engelspilger, habet nur ein rechtes Vertrauen, und werdet nicht klein- 
gl&ubig, ich weiß schon, daß ich euch versprochen habe, ich hole 
die Großmutter im Herbst, lasset den Mut nicht sinken, ich werde 
sie einmal an einem unverhofften Tage holen«'**) Hier haben wir 
also eine höchst „religißse** bayerische Familie vor uns, die um den 
Tod der Eltern betet; nimmt man noch die oben aus der Bretag-ne 
und ans dem Schwarzwald beigebrachten Fälle hinzu, so sieht man, 
"daß manche Volksschichten sich noch nicht allzuweit von der bei 



1) Walch a. a. 0., Ö. 80. 

2) eod. ä. h5. 

8) eod. p. 86. Biese wichtigste Stolle war mir leider bei Abfnisaiig meioer 
Skizze vBiamelibriefe is einem BetnigeprozoU". (Ztscht. des Vereins für Volks- 
kunde, Berlin IftOfi, p. 122 2'ii ent{rane-on 'I'rot/iltMii halte ich scIidu dort <lie 
Vermutung aufgestellt, daii die i'^amilie Koro hücUstwabrscbeialich von deui 
Totopfem Keautois hatte. 

AnUv ftr XiiBlMluianpolofl«. 81. M. 8 
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diu NatorvStkoni ▼ e rbireiti B toP Sitte^ die Alten und listige Kn&ke zn 
tSteni) entfernt haben. 

Ei wiie im bOobsten Giade wfinsohensweTl^ weitere Mitteihingen 
Uber die „BeUgioeitit** der Verbieober zu erbalten; duieh demrtige 
Matefialten dflifte das Problem der Beiiehnng zwiaeheii Beligion und 
VeKbreeben der LSanng nittier gebraebt werden, als dnzeb lange stali- 
atiacbe Tabellen.«) 



4. Ein rafflnieiter Bettlerbetnig. 

Jeder Kriminaliftt und Sonolog weiß, dafi es mebr nnTensobImte 

wie verschämte Arme gibl^ nnd daß die Leidensgeecbiehteni die uns 
piofeseionelle Bettler erzSblen, oder die Verkrilppelnni^ die sie 
uns TOitäuscben, vielfach nur erdichtet sind, um von mitleidigen 
Seelen müde Gaben herauszulocken.-') In das Volk ist diese Erkenntnis 
leider immer noch nicht gedrungen. Der professionelle Bettler, der 
sich, ohne zu arbeiten, möglichst gut durchs Leben durchschlagen 
will, findet leider immer noch sein frutes Auskommen, vielfach sogar 
ein bedeutend besseres als hunderttausende fleißiger Arbeiter, Hand- 
werker und kleiner Beamten. Vielfach beruht ihr Erfolg auf dem 
Aberglauben, daß es Glück bringe, jedem Hettler etwas zu geben, 
und da Ii andrerseits der Fluch der ohne Gabe scheidenden Bettler 
in Erfüllung gehe. *j Es liegt dem ja sicher ein ethischer Gedanke 

1) VprI. vorläufig Sartori „Die Sitte der Alten- tmd Krankcntötunfc" im 
„Globus" LXVU, p. lOdff. und Eduard Westermarck „Ursprung und £nt- 
wleklang der MorallMgriffe*, deatacb tob L. Katacher, Bd. I (Leipzig 1907), 
p. 323 ff. Id der «Ztidift f. Sorial wiMen ncheff (Bieilial weide ieh diese Sitte 

demnächst aufs eingehendste behandeln. 

2) In der Ztschft. für Rcligionspsychologie (Halle a. S.) werde ich in kurzem 
ausführlich über „religiöse Verbrecher" handeln. Aus der bisherigen Literator 
hebe idi hervor: Aurelino Leal „La religion efaes lee oondaninte & Balda'' 
(«Anhivcs d'antfaropologie orimineUe-, Bd. 14, Paris 1899, 8. 605— 6S1; E.FerrB 
^11 scntimcnto rcli?:ioso negli oraicidi" („Arrhivio di psichiatria, scienze penali 
ed antropolo-ria crimimde'', Bd. 5, Toriuo Isn-1, Ö. 216—282) und Fraooesco 
Cascella „11 brigantaggio'' (Aversa 1^07) S. lt>3ff. 

3) Tgl. bdifridsweiee die Angaben bei LOwenetimm „Das Bettlergewerbe 
mit besonderer Berücksichtigung der russisi licn VerbSltaiBM* („Kriminalistische 
Studien*, Berlin 1901) p. Iff., und Roskos« hiiy .,Das arme Rußland*^ (I^eipzig 
issf»! ]). 176ff. Bernhard Sterii „Geschitlitt' der öffentlichen Sittlichkeit in 
Uuüiand'', Bd. I (Berlin 19ü7) p. 324 ff. Linu 1 crriaui „Schlaue und glückliche 
VeAredier*, deatwsh von Rnhemum (BeiÜB 1890) p. 430 ff. 

4) Vgl. z. B. Lüwenstimm a. a. 0. p. 22. V. Zingerle .Sap:en aus Tirol* 
in der ..Zeitschrift für deutsche Mythologie und Sittenkiinde", Bd. II (Göttingen 
1855) p, 5" f. Szulczewski „Allerhand fahrendes Volk in Kujawicu" (Lissa i. Pr. 
1906) p. 11 vgl. p. 27. Zahlreiche Materialien Ober die Beziehungen swischea 
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zugrunde, und wenn alle Bettler tatsäcbücli arme Lente wären, die 
unverschuldet ins Elend gekommen sind, so ließe sieh gegen eine 
derartige Maxime kaum etwas einwenden. Da aber der größte Teil 
der Bettler das Betteln als Handwerk betreibt und tausenderlei Kniffe 
und Scbliehe anwendet» tim aeiaen Berof mS^^eliBt InkiatiT zn ge- 
stalten, so mnfi das gedankenlose Almosengeben an jeden ünbekaanleiiy 
der danun anspriebt, ebne PrOfnng seiner Würdigkeit als dnrehans 
social scbldlich bezeicbnet weiden. Die Idehtfertigen Almosengeber, 
die ein gutes Werk zu tun glauben, nnteEstUtzen dnrob ibie übel- 
angebracbte Ifildtfitigkeit TieUaob scbftdliebe Parasiten. Bis zn welcher 
unglaublichen Dreistigkeit derartige ^Anne*^ sich versteigen, mag 
folgendes Geschicbtchen lehren, das vor kurzem durch die Presse 
ging: Zu einer als sehr wohltätig bekannten reichen Dame kam 
eine in Eimsbüttel-Hamburg wohnende Frau. Die Uberaus ärmlich ge- 
kleidete P>t , sucherin erzählte unter einem unversiegbaren Tränenstrom, 
daß ihr Mann, der Ernährer von vier Kindern gestorben sei und flie 
Familie hilflos und in gröPiter Not zurückgelassen habe. Nicht ein 
mal Geld zu einer einfachen Beerdigung sei vorhanden. Die Dame ver- 
sprach zu helfen, und schluchzend entfernte sich die Bittstellerin, nach- 
dem sie noch ihre in Eimsbüttel gelegene Wohnung aufgegeben hatte. 
Bald darauf erhielt die Dame den Besuch einer P>eundin, der sie von der 
grenzenlosen Not der armen Witwe erzählte. Ikidc Damen beschlossen, 
sofort helfend einzugreifen, und begaben sich in die bezeichnete 
Wohnung. Dort stand in einem mehr als notdürftig möblierten Zimmer 
eine einfiMbe weifie Holzkiste. Daria lag die Lache des Familien- 
oberhauptes. Zu einem Sarge hatte die Frau kau Geld. Venchttehtert 
standen die vier Kinder in der Eeke und starrten auf das blaue Ge- 
siebt des im Saige liegenden Vaters. Ersehttttert ? on solehem Elend, 
wandten die Damen sieh ab. Die Fhiu erhielt 150 Ifark für die 
Beerdigung, weitere 50 Hark fttr die Familie und das Versprechen, 
daß lenierhin für sie gesorgt werden solle. Man tröstete die Armsteu, 
und dann gingen die beiden Damen fort. Zwei Stunden später wollte 
die Dame noch einen Ausgang machen. Da entdeckte sie, daß ihre 
Handtasche^ ein wertvolles Andenken an ihren verstorbenen Gatten, 
verschwunden war. Sie entsann sieb, die Tasche in der ärmlichen 
Wohnung zurückgelassen zu haben. Schnell fuhr sie nochmals nach 
Eimsbüttel und betrat das Öterbehaus, in dem sie bereits so viel 
Jammer gesehen hatte. Als sie fast lautlos die Tür aufklinkte und 

Betderei und Abor^^laaben habe ich gesammelt und weide tie dumnidist hl da* 
«ZtBchft. f. SoziahviHHcnschaft'' voröffentlichen. 

1) JDas deutacbe Blatt" iBerlin) vom 1. Jaouar 1907. 

«• 



üigiiizüQ by GoOglc 



84 V. A. Hm.m 

das Zimmer betrat, <claiibte sie ihren Angcn nicht trauen zu sollen. 
Helles Lachen und lautes Stimmengewirr tönti^n ihr entgeg:en. Am 
Tische saß frisch und gesund der Tote, noch mit der bläulichen Ge- 
sichtsfarbe, die, wie man beim hellen Schein der Lampe erkennen 
konnte, durch Schminken hergestellt war. Vor sich hatte er 
mehrere Flaschen Weiß- und Eotwein stehen, ein saftiger Braten 
dampfte auf dem Tische, daneben standen grobe Büchsen mit Dosen- 
Kompott, und jedes Kind hatte ein Weinglas vor sich stehen. Die 
Dame &nd zunächst vor Entrllstaiig kerne Worte; dann aber Feilaiigte 
sie ihr Geld znrQek, das ihr der Uber den unerwarteten Besaeh wer- 
störte ,tote Maan*^ znm größten Tesle aneh wiedergeben konnte. 



5. Tnmksuclit, Betrug und Aberglaube. 

Die Erkenntnis, wie verderblich Dämon Alkohol wirkl^ dringt in 
immer weitere Kreise. So erfreulich dies auch ist, so werden anderer- 
seits doch hierdurch Oauner in den Stand gesetzt, durch den Verkauf 
von völlig wertlosen angeblichen Universalmitteln Hunderttausende 
zu verdienen. So wurde z. B. vor einigen Jahren in einem F\ug- 
blatt des Ortsgesundheitsrates zu Karlsruhe vor einem gewissen Rein- 
hold Ketzlaff in Dresden gewarnt, der für 9 Mark ein vollständig 
unwirksames „unfelill)ares Mittel gegen die Tninksucht" anpreise und 
nach zuverlässigen amtlichen Erhebungen für über 300 Oüü Mk. jähr- 
lich absetze. ') 

Den Betrügern wird ihr Handwerk so leicht gemacht, weil das 
Volk schon seit nndenkliehen Zeiten an derartige Hölmittel glaubt 
Schon lange bevor wir die TerbeeEcnden Wirkungen der Trunksucht 
stalistiseh nSher untennchten, wurden sie natürlich im konkreten Fall 
▼on den dadurch betroffenen Familienmitgliedern erkannt Fkan und 
Kinder merkten, daft der trunksichtige Hann und Vater den ganzen 
Wochenlohn in einer Nacht durchbrachte^ Frau und Kinder miß- 
handelte und vielleicht noch andere Exzesse beging. Das sind alles 
80 fühlbare Folgen der Trunksucht, daß die Familie aufs äußerste 
danach trachten mußte, dem Familienoberhaupt das verderbliche 
Laster abzugewöhnen. Zwang war nicht möglich, gut Zureden half 
nicht, was war da natürlicher, als daß man zu allerhand 2^uber- 
tränken und Zauberpulvern griff, um diese „Krankheit" zu bekämpfen. 

Diese Mittel zielen in der Regel darauf hin, dem Trunksüchtigen 
durch eine ekelhafte Beimischung den Geschmack des Weines, Bieres 

1) AuHsohnitt aus einer deutschen ZeitBchrift nnbekamitien Datmns. ret- 
matlich der ^Gkurtenlaabe" c 1900—1905. 
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oder BtamitweuieB ein für allemal zu verekeln. Und nach den 
neueren Forscfanngen über Suggestion und Antoanggestion mQgen 

derartige Prozeduren bei f,'eeigneten Leuten g:ar manch oial den ge- 
wüDsehten £rfolg gebabt haben, da sich der Trinker jedesmal, wenn 
er wieder seinem Ilster fWUinen wollte, an das ekle Gebräu, das er 
ahnunj2:sIos hmunter getrunken liatte. oft so stark erinnert wurde, daft 
er beim besten Willen vor lauter Ekel auch nicht einen einzigen 
Schluck mehr hinuntcrkriep:en konnte. 

In diese Kategorie gehört es wohl, wenn in Mecklenburg Ge- 
tränk, in dem sich eine Natter zu Tode gelaufen, nicht nur Schwind- 
sucht, sondern auch Trunksucht heilt. ') Die Wenden haben folgende 
appetitliche Mittel: Man kocht junge Mäuse in Branntwem, seiht 
diesen durch und gießt ihn in andern Branntwein hinein, den man 
dem Säufer ssn trinken gibt. Oder auch, man prügelt eme Katze, 
bis sie „uegf* und sebttttet die „Sege" dann dem Trinker in den 
Branntwein. Femer soll es auch sehr ?nrksam sein, wenn man 
lebendige FVOsehe in Schnaps hineinwirfti die FrQscbe sterben nnd 24 
Stunden anf dem Ofen stehen läfit, die FHtache dann heransnimmt 
und den Branntwdn, in den sie „eingesegt** haben, in andern SchnapB 
gieOt und diesen dann dem Trinker zum Trinken gibt: ^Dann spdt 
der Trinker; manche haben sich schon zu Tode gespien.^ 2) Amdi 
wenn dies nicht wOrtlich zu nehmen ist, so geht doch jedenfalls so- 
viel herrory daß die nnglttckseligen Säufer, denen jene appetitliche 
Mischung gereicht wurde, vom heftigsten Ekel erfaßt wurden, teils 
schon durch den widerlichen Geschmack des Branntweins, besonders 
aber wo))K weil ihnen ihre Angehörigen verraten, welche Essenzen 
sie zugemischt haben. 

Bei den Siebenbürger Sachen verbrennt man eine Kröte zu 
Pulver und mischt dies Pulver dem Trunksüchtigen ins Getränk oder 
auch man brennt Ilaselnußwurzel nnd Kürbisblüten zu Asche und 
miäcbt dies in den Trank. ') Bei dem Krütenpulver ist wohl auch 
der Gedanke maßgebend, dem Trunkenbold durch eine ekelerregende 
Essenz sein Laster abzugewöhnen; aus welchem Grunde Haselnuß- 
Wurzel und Rürbisblüten zu Trunksuchtsgegenmitteln geworden sind, 
vermag ich nicht anzugeben. 

In England gebraucht man, um von der Tmnksncht zu kurieren, 

1) Wuttkc J)vT deutsche Volksaberglanbe d«r Gegenwart^*. S. Aufl. von 
Elard Hugo Mover (Berlin 19ÜÜ) p. 152. 

2) VV. vuD behüten bürg „Wendisches Volkstum" (Bcrliu lbb2) S. lOi. 

3) H. V. Wlislocki „Volkflglanbe und Vollubnuch der SiebenbOrger 
SachRen" (Berlin 1S9S) p. 103. 
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Spinngewebe Ol die )a «ich heute noch in der Tolkstflmlichen Heil- 
methode Tidfach angewandt werden^ ao beflonden aneh nm Blu- 
tnngen zn stiUen.*) In aner Londoner Medizimschen Zeitschrift ist 
nach uDserm Gewährsmann ein Fall geschildert, wo ein Kranker da- 
durch von der Trunksucht vöHig genas, daß er im Laufe von zwm 
Tagen stündlich je 5 gran (0,3 110g) frische Spinngewebe eingenommen 
hatte. ^) Wenn man die bekannten Tatsachen der Suggestion •>) be- 
rücksichtigt und sich daran erinnert, daß unsere modernen Ärzte ge- 
eignete Trunksüchtige vielfach durch hypnotische Suggestionen oder 
durch Wachsuggestionen geheih haben, so erscheint jener Bericht 
auch als durchaus glaubwürdig und durch den Glauben dea Fatienten 
an die Heilkraft der Spinngewebe für genügend erklärt. 

Viele Trunksuchtagegenmittel beruhen auf dem universalen Glauben 
an die Heil- und Zauberkraft der Totenfetische. So, wenn man in 
der Wetterau einen Trunkenbold dadurcli zu heilen glaubt, daß man 
das Tuch mit dem das Gesicht von Toten zugedeckt wird, drei Tage 
lang in deo Bmuttweinkrag des Trinken ateokt und ihn dann dayon 
trinken V/M oder wenn man ihm in Sohlesien nnd Thüringen ^) sowie in 
Posen^) daa Wasser, mit dem eine Leiche abgewaschen ist, zn trinken gibt. 
In Bayern, speziell in Bayienth gibt man einem Trinker dnroh einen 
„Totenlappen** gesiebten Branntwein^) nnd in Baden werden, nm 
dnen Tnmksflditigen zn kurieren, nm 12 Uhr nachts drd Saignigel 
▼om Gottesacker geholt nnd in den Branntwein getan.*) 

1) Ant Alfred r. Henri ci „Weitere Studien Ober die Volkaheiliiiittel 
Tendnedeiier in RuBland lebender VOlkenclMfleii'* {JMbb,), Doiptt iSM« ^ I5&. 

2) Vgl. V. Ilovoika nnd Kronfeld nVeiglelcfaende Yolkemedisin** Bd. I 

Stuttgart 190S) S. 400 f. 

3) Eiuigc Fälle aus der ueueäten Zeit, in denen diese Praktik zu tüdlichca 
^Intvcr^iftungen gofOhit hat, wevde idi denmidiat im .,Aidiiv für Krimlnal- 
anthropologie und Kriminalistik'^ T«r5lfentliehen* 

4) „Londion] MedlicalJ and Snrgleiy] [Jonmair 1880, sitieit bei v. Henricl 

a. a. 0., p. !r.5. 

ö) Vgl. bcä. da» Standard Work von Otto Stoll „Saggeedon u. Hypnotismus 
in der Völkerpsychologie", i. Aufl., Leipzig 1904. 6) Wnttke «. 0., 188> 
7) Soeben enihlt mir mein Schwiegervater einen inraktiBchen FkU, dem er 

in Ja^'nniii'ry. (Posenj selbst beobachtet hat. V.u\ Ik'kanntcr war dem Branntwein- 
tonfel vfiiallcn und schien rctruiiffslos verloren. Auf einmal horte er mit dem 
Triulcon auf und rührte seitdem keinen Tropfen Branntwein mehr an. Es lüeü 
«Ugemein» seine FYmt sei im dner «weisen Fnn" gegangen nnd habe ibm Liehen- 
Wasser in den Branntwein geschüttet. 

5) Dr. G. Lamm ort ..Volk.^meilizin und medizinischer Abeiigiaube in Bsyem 
and den angrenzenden lie/.irken" (VVritylmrg ISHiJi p. 44. 

\)) Elard Hugo Meyer „Badit'Ches Volksleben im 19. Jahrhundert*' 
(Strafibnig 1900) p. 570. 
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Dieser Glaube an die Heilkraft des Totenfetisch es bei Trunk* 
sucht bat nach Zeitungsberichten kürzlich erst in Rußland zu einer 
Leiobeoflchandung AnlaB gegeben. In Rußland ist ja bekaimttieh 
das Loater zügelloser Trunksucht bei allen Gesellschaftsklassen un- 
gemein weit verbreitet'), trotzdem man glaubt, ein Trunkenbold 
müsse nach seinem Tode ein Varapyr werden. Folge der Trunk- 
sucht ist natürlich Streitsucht So herrsclite auch zwischen dem 
Bauern Oluchieh im Dorfe Iljino (Kreis Sarapul) des Gouvernements 
Wiatkä fortgesetzt Streit. Der Dorfzauberer, an den sich der Alte in 
seiner Not wandte, riet, dem Sohn längere Zeit Wasser zn trinken zu 
geben, in dem eine Leiche gelegen habe. Der Bauer, vertrauend auf 
die Wirksamkeit dieses Zauberniittels, schlich »ich nachts auf den 
Friedhof, scharrte eine kürzlich beerdigte Kindesleiche aus und warf 
de SU Hanse in den Brunnen, ans dem das Trinkwasser g^chöpft 
wurde. Einflii Tollea Monat wirkte tehon das Zanberwasser, aber 
offenbar ebne Erfolg. Eines Tages aber kam die Leiebe an die 
Oberfttehe des Bmnnens nnd wnrde so snm VeixSter. Bei der 
nnn eingeleiteten Kriminalnntersnehnng gestand der Baner die Leieben> 
sebfindnng, die nach msnsebem Reebt mit Verbannnng naeb Sibirien 
bestraft wird^, renmtttig ein. 4) 

Viel appetitlicher als alle bislang an^gesiblten Trunk such tsgegen- 
mittel sind Edelsteine, die ja bekanntlich Uberhaupt vielfaeb als 
Medizin gebraucht wurden und werden^), ibrer Kostbarkeit wegen 
aber nicht innerlich, sondern äußerlich, indem man sie bei sich trägt 
So i^pbrauchte man im Mittelalter den Amethyst als einen derartigen 
Talisman Derselbe Volksglaube ist auch heute noch leben- 

1) Vgl. die zahlreichen Matoriaüeu bei Bernhard Stern „G«Achiohte der 
öffentlichen Sittlichkeit in Rußland" (Berlin 1907) ^i. 294—323. 

2) Lftwenfttimm .Aberglaube und Verbrechen" (BerUn 1879) 8. 95ff. 

S) Nach dem neaen Entwoif eines Btra fgewto bachee wird sie nur mit Ge> 
füngniahaft und nur im Ausnabmerall noch mit Korrektionshaus geahndet: 
. Löweustimm a. a. O. p. 94. Nach dem neuen ^UH.Hi^4(•hen Strafgesetzbuch vom 
22. Marx 1903, übersetzt von Dr. 0. S. Bernstein (Berlin 190S), wird Leichen- 
schUndung nach § 79, wenn ans «Abecgbmben, ünventand, Unwfoseiüidt'^ be- 
Kuigttn, nör mit GeAngnto bis m 6 Monaten beetcaft 

4) .Berliner Morgenzeitung" 21. Januar Vgl. auch meine Skizze Ober 
. Appetitlic h(> Zaubcitränke". die demuächK iin „Archiv für Krimiiialantbropoiogie 
und Kriiuiuulistik" erscheinen wird. 

5) Vgl. H. Fflhner „Beitrüge zarGe8ehlcbtederEdel0teinmedtein<*(HBttldite 
der deutschen pharmakologischen (Jc.Hollschaft'M, 1901, X p. 4.^.')— 41; Otto Stoll 
^Das Goschlorlitslebcn in der \Mlkerpsychologie" (Leipzig I90S) S. 407 ff. , v. Ho- 
vorka und Kronfeld a. a. 0. S. 98, lüöf. — Viele Materialien habe ich neben- 
bei geaammelt nnd werde de gelegentlioh TerSffentlieheii. 

6) Vgl. „Das Steinbndi. fiin altdeatachee Gedieht tod Vo Im ar", her»ii9|;(*g. 
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dig. >) In seiner Anleitung an seine Söhne teilt Henrik Ranzan darüber 
folgendes mit: „Teb pflege immer einen großen Anietliysten auf der 
Brust zu tragen, da viele behaupten, dali er gegen das Trunken- 
werden hilft, weil er die Säfte nicht in das Gehirn steigen läßt. Es 
kommt mir vor, als helfe es etwas. ''^) Zu gleichem Zweck hängt man 
heutigen Tages auch einen Jaspis ura-^j 

Dies die wenigen Materialien über volkstümliche Tnmksuchta- 
gcgenmittel, die sich bei weiteren Nachforschungen sicherlich leicht 
vermehren ließen. Sie geben uns zu einigen Bemerkungen Anlaß. 

Zunächst ist es interessant, daß das Volk die Trunksucht — wie 
▼iel&oh auch das Verbrechen*) — als einen kiaakhi^en Zustand 
anffofil, den ea glaubt durch ähnliche Zanbennedizinen bessern zu 
kdnnen wie andere Krankheiten. Femer können wir hier wieder die 
alte Tatsache konstatieren, daß viele Mittel der Volksmedixin kraft 
der AUmaeht der Suggestion tatsüchlich manchmal helfen. Hieraus 
erklärt sich zum guten Teil auch, daß der Aberglaube aller Auf- 
klärung zum Trotz anscheinend nicht ausgerottet werden kann. 
Manchmal aber führt die Ueilkur zu schweren dauernden Schäden 
des Patienten, was bei der Gefährlichkeit manches Mittel auch gar 
kein Wunder ist! Man denke doch z. B. nur an den Fall, daß die 
von dem russischen Bauern in den Brunnen geworfene Leiche typhus- 
krank gewesen wäre! Eine ganze Typhusepidemie hätte dann ent- 
stehen können! Schließlich können manche Mittel noch zu Verbrechen 
Anlaß gehen, wie derselbe Fall zei,::t. Alles in allem können wir 
auch hieraus wieder die Mahnuntr entnelunen, allem sozialsehädlielien 
Aberglauben — dessen schlimmste Abart der kriminelle ist — ener- 
gisch zu Leibe zu gehen. 



<>. rnsinnige Bliitiiiordgerichte. 

Was die Frage des Kitualmordes anbt lanirt, so wird man, glaube 
ich, bei unbefangener Prüfung der ethnologischen und folkloristischen 
Tatsachen zu der Ansicht kommen mi^ssen. daß es, wenngleich 
es einen jüdischen Ritualmord in dem Sinne, als ob die jüdische 
KeligioQ oder die Gebeimlebre einer jüdischen Öekte, das Blut eines 

von Lsmbel (Heilbronn 1877), Bd. V, p. 2191, sitiert bei Carl M ey er „Der Aber- 
fflstlbe des Mittelalters nud der naclistfolgciiden .lalirhtindciit'" iBascl ISSi |i .'T. 

Ii ,, Amethyst verhindert die Trunkeiihoit", v. llovorka und Knuifeld 
„Vergleichende Volksmedizin ', Bd. 1, (Stuttgart l'JüS) T. im. 2i Ebcndort, 

S) Wilhelm Pressel „Hexen und Hexenmelstei" (Stuttgart 1860) p. 86. 

4) Ffir eine AbbandluDg Ober „Kriminalaothtopolo^achen Volkiglaoben" 
habe ich Bcboa manch intereeunten Stoff gesammelt 
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f^esch ach toten Christen zu rituellen Zwecken bedürfe, nie gegeben 
hat, doch andererseits der Rlutaberglaube in nianni*2;fachen Formen 
von jeher auf dem ganzen Erdenrund verbreitet frewesen ist und 
auch bei den modernen Kulturv(")lkern noch vielfach lebendig; ist, auch 
bei abergläubischen .Juden und daß Morde aus Blutaberglauben gar 
nicht selten vorgekommen sind und sich auch in Zukunft ereignen 
können.') Wer diese Möglichkeit fanatisch bestreitet '), schadet m. E. 
der Sache, der er dienen will, fast mehr noch als manche aati- 
seniitischen Hetzer. 

Im Volke ist aber, wie ich ans einigen Vorfällen der letiten 
Jahie erweisen will, der alte Btlnalmordglanbe noch dniehans lebendig. 

Ein krasser Fall ereignete rieh vor gut 2 Jahren in ObencUesien. 
Hier verschwand im Herbst 1904 die 12jährige Toohter eines Fleischer^ 
meisten. Der Fall wurde in den Zdtungen viel besprochen. Trota 
aller Bemtthnngen des VateiB wie auch der Behörden war das Mid- 
chen nirgends zn finden. Der Volksmnnd brachte daher das Gerfleht 
auf, der Vater habe das Kind ermordet nnd in die Wnrst gehackt 
Der Vater verlor nicht nnr seine Existenz, sondern wurde auch in 
Unteisnchnng gezogen und strengen Verhören unterworfen, aber nichts 
konnte gegen ihn erwiesen wcarden. Da in GroI^Rosen ans dem 
dortigen Rettungshause ein ebenso altes Mädchen entlaufen war, was 
in den Amtsblättern bekannt gemacht wurde, so griff ein Gendarm in 
Oherschlesien ein vagabondierendes Mädehen auf, von dem er glaubte, 
es sei dasjenige aus Groß-Rosen. Trotzdem das Mädchen beteuerte, 
nicht so wie das Rosener Mädchen zu heißen, glaubte man ihm nicht, 
sondern brachte es nach Groß-Kosen. Hier stellte es sich heraus, daß 
es nicht das entlaufene, sondern ein anderes Mädchen war; man be- 
hielt es aber dort in Fürsorge. Das Mädchen behauptete, keine Eltern 
zu haben und gab auch einen falschen Namen an. Nachdem überall 
ausgekundschaftet worden, wo em Mädchen verloren gegangen, kam 
man auch auf die Tochter des Fleischemieisters in Oherschlesien ni 

1) V}fl. bcsondei-s Hermann L. Struck ..Das Blut itn fJlaubcn und Aber- 
glauben der Menschheit (Münrhcn) vgl. auch mein Bucii , .Verbrechen und 
Aberglaube' (I>cipzig 190S), S. ö5f, <iS, 72. Über „Mcnscheublut und Menschen- 
flefsch als Heilmittel in Ostaaieii^ sowie fiber ,,Hoii8eheDblat und Fallsaclil^* werde 
leb demnidittillTOlkskundlichen und incili/.inlschen Zeit»chriften handeln. F^er be- 
kariDfo deutsch-iiinerikanisrlic Volk.«.foi"scher Knortz hat, wie (t mir i^chrifli. ein 
gröüerc'ti Werk über die hierher j;e!iörigen v()lk^kuudlit■lleu Auschuuiiiigeti im hruck. 

2) Vgl. Nußbaum »Ucr Polnaer Ritualmordpruzeü", 2. Aufl. (Berlin 190G) 
qod .JDer psychopatbisdie AberglanW (»^eitaduift flir die gesamte Strafrochta- 
wi88cnschaft^% 1906). Seine Ansicbtcii werde idi ebendort nlchstens amfShrlich 
za widerlegen sncfaen. 
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sprechen. Es wurde demselben geschrieben, und er kam nach 
Groli- Rosen. Der Mann mußte sich in eine Ecke stellen, das 
Mädchen wurde gerufen und noch einmal einem Verhör unterzogen, 
welches der Vater anhören mußte. Sie behauptete, sie habe keine 
Eltern, auch beim Vater sei sie hinter dem Sarge bergegangen. 
Man forderte sie nun auf, sich einmal umzudrehen, ob sie den 
Mann kenne, der im Winkel stehe. Schluchzend gestand das Hftd» 
chen Dan ein, daß es ihr Vater Bei. Der Vater konnte vor iVende 
und Bflhnuig kaitni erkUben, wie glücklich er sei, dafi endlloh der 
aebwere Verdacht, der auf ihm gembl^ behoben sei. Er nahm daa 
Hldehen, welehea TOUig Tcrwabiloit iit (es hat 19 Monate keine 
Schule beenoht, sondern aioh bemmgetrieben), nioht mit nach Hanse, 
sondern lieft ea in FfiiBorge in GroO-Boien. i) 

Wie leichtfertig Yim manchen Blittem BlntmordgerUchte kolpor- 
tiert werden, davon zeugt auch, daß das antisemitische „Deutsche 
Volksblatt** in Wien im Frühjahr 1 907 in einem spalteniangen Artikel 
seinen Lesern erzählte, daß die bei einer jfidiscben Familie bedienstete 
Karoline Podsenik am Mittag vor Ostern znerst betäubt und dann zu 
Bette gebracht wurde und daß sie, als sie wieder erwachte^ zwei 
kleine Schnittwunden am Schenkel bemerkte. Die polizeiärztliche 
Untersuchung ergab, daß am Körper der Podsenik auch nicht die 
gerinjiste Spur zu bemerken sei. Daraufhin intervenierte nun der 
liberale (iemeinderat Ferdinand Klebinder beim Polizeipräsidenten 
wegen beschleunigter Publikation des polizeiärztlichen RefundprotokoUa. 
Der Polizeipräsident gab die Zusicherung, daß der Inhalt des polizei- 
ärztliehen Befundes in autoritativer Form zur Veröffentlichung ge- 
langen werde. Da sich bei der Dienstmagd Spuren geistiger Störung 
seigten, wurde sie zur Prttfung ihres geistigen Zustandes der peychi- 
atrischen Klinik fibergeben. ^ 

Bin dritter Fall, gleichfallt ans Österreich, und in dem gleiohfalla 
ein Dienstmfidchea die Urheberin des Blntmoidgerttohts war, ist 
folgender: Die 24j£hr|ge Dienstmagd Maria Biela aus Hdderits bei 
Trantenau erschien dieser Tage im Bedemptoiistenkloster in Wflhring 
(Wien) und teilte mil^ daß sie ans ihrem Dienstort gefiflchtet sei, weil 
ihr Dienalgeber an ihr einen Ritualmord verüben wollte. In Beglei- 
tung einor Schutzdame der Wiener Bahnhofsmission schickte man das 
Mädchen zum Polizeikoramissaria^ wo die Anzeige erstattet wurde. 
Sie erzählte dort, daß sie bei einer jüdit^chen Familie bedienstet ge- 
wesen s^ Der Dienstherr sei Arzt, Übe aber seine Praxis nicht aus. 

1) ,J)iM Deutsche Blatt" (Berlin), den 28. Min 1906. 

2) ^Präger TageblaU's 9. April 1907. 
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Das Mädchen nannte Namen und Adresse der Familie. Vor drei 
Wochen schon, als sie schlief, sei ihr Blut abgezapft worden. Am 
nächsten Alor^ habe sie Stiche am linken Oberarm gefühlt, sei 
mfide und abgespannt gewesen und hätte den Ann nicht bew^n 
können. Kurz vor ihrer Flucht habe sie g:ehört, wie der Schwieger- 
vater der Frau sag:te, daß man das Mädchen Jetzt keineswegs ent- 
lassen dürfe, da man zu <len bevorstehenden Ostertagen das Blut 
brauche. Auf wiederholten Vorhalt blieb das Mädchen fest dabei, 
diese Worte vernommen zu haben. Das Kommissariat veranlaßte trotz 
der offenbaren Unwahrheiten und Widersprüche in den Angaben des 
Mädchens Erhellungen, die ergaben, daß der Arzt und sciue Frau 
80 weit sich verfolgen läßt, christlicher Abstauiuiung bezvv. Katholiken 
sind. Hierdurch wurde die I^eschuldigung am besten widerlegt 

Gegen das Dienstmädchen wurde wegen Irrefäbning der BehÖiden 
ein Verffthm eingeleitet. *) Ob dies angebracht war oder ob das 
Madchen» vielleicht hystemoher Anlage, die pbantastiBeben BeMhnl- 
dignngen im besten Glauben voiigebEacht bat, kann sweifelhaft er- 
scheinen. 

Der folgende Fall zeigt ebenso wie der oben ans Schlesien be- 
richtete» daß das Volk, wenn plötzlich ein Kind Fcncbwindel^ ins- 
besondere zur Zeit des jüdischen Osterfestes, gar leicht auf die Ver- 
mntnng kommt, es sei von Juden gmabt, om zu rituellen Zweck«! 
ermordet zu werden. Der Glaube an den kinderraubenden Zigeuner 
hat also eine Parallele in dem Glauben an den kinderraubenden 
Juden. Im Frühling des Jahres wurde aus Siebenbürgen folgendes 
berichtet. In der Gemeinde Osinka geriet während der Osterfeiertage 
das zweijähri^^e Töchtorchon des dortigen Sägeniüblenbesitzers Dobra 
in Verlust Da die jüdischen Osterfeiertage mit den christlichen zu- 
sammenfielen, war der Mühlenbesitzer der Meinung, der Schäohter 
der Gemeinde, Permutter, habe das Kind gestohlen, um an ihm einen 
Ritualmord zu begehen. Dobra aamiiielte seine Arbeiter, umzingelte 
das Haus des SchUchters und forderte unter Drohungen die Heraus- 
galx des Kindes. Glücklicherweise wurde die Gendarmerie recht- 
zeitig verständigt, die an Ort und Stelle erschien und nach hartem 
Kampfe die aufgehetzten Arbeiter zerstreute. Es wurde nun nach 
dem Kinde gefahndet und scblieSlieh fand man es im Eltembanse in 
einem Bottich Wasser, in dem es ertrunken war. Oegen die Eltern 
wurde das Strafverfahren eingeleitet >) Auch hier eracbeint es zwei- 

1) „I><)utacbe Nacbricbten- (Berliu), b, Februar lOOS. 

2) „Neim Wiener Joamal'* trom 2S. April 1908 auf Gnmd einer Meldung 
des ^Ncaen Fester Journals** ans Hermannsstadt- 
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felbaft, ob es angebracht ist, pejren <Iie verniutlicb f;u( «gläubigen Ver 
breiter des (lerüchts des Kitualniordes wegen Verleumdung oder 
wissentlich falscher Anscliuldiguug vorzugehen. Es hegt hier vermut- 
lich ein analoger Fall vor wie in den leider nicht seltenen Fällen, wo 
Abergläubische auf Grund der Prophezeiung einer Wahrsagerin oder 
auf Grund m}>>tisciier Prozeduren gutgläubig jemand des Diebstahls 
oder eines anderen Verbrechens bezichtigt haben und nun bestraft 
werden, und zwar manchmal leider recht hart. >) Wie in diesen Fällen 
die eigentlich Schuldigen die modernen Sibyllen sind, die Verleger 
modemer Zanberbücher und sonstige Leate^ die sich ans der syste* 
matischen Amiltiang des Aberglaabens ein Gewerbe machen, so sind 
es in jenen fallen der Blntbeschnldigung die antisemitiscben Hetzer^ 
welobe nicht müde werden, das Blntmärchen immer wieder von neuem 
anfsQwftrmen. Falls nicht besondere Umstände im einzelnen Fall 
ergeben, daß der Betreffende an die von ihm erhobene Blntbeschnl- 
dignng selbst nicht geglaubt bat, daß er also wider besseres Wissen 
gehandelt bat, wird derjenige^ der in einem derartig allgemein 
verbreiteten Volksglauben befangen, einen Juden des Mordes bexicb< 
tig^ wegen Beleidigung beziehungsweise Verleumdung oder wegen 
wissentlich falscher Anschuldigung nicht bestraft werden können, da er 
eben nicht vorsätzlich rechtswidrig gehandelt hat, vielmehr nur seine 
Pflicht zu erfüllen glaubte. 

Von den bisher berichteten vier Fällen, sind drei aus Österreich 
und einer aus den Grenzgebieten Österreichs. Ob dies Zufall ist, 
oder ol) etwa in Österreich die Hetze der antisemitischen Agitatoren 
vielleicht heftiger ist als bei uns oder günstigeren Boden findet, muft 
ich dahingestellt sein lassen; jedenfalls ist aber auch in Deutschland 
der Glaube an den Ritualmord der Juden durchaus noch nicht über- 
wunden. Mir selbst ist ein geistig etwas minderwertiges hiesiges Dienst- 
mSdcben bekannt, welches vor etwa Jahresfrist bei einer jüdischen 
Herrschaft in Berlin angestellt war, sfSndig fürchtete, einem Bitnal- 
mord zum Opfer au fallen, und deshalb mehrmals heimlich ausrilckte. 

Die bisher berichteten Fftlle haben keine schlimmen Folgen nach 
sich gezogen. Es liegt aber auf det Hand, daß das im Aberglauben 
befangene Volk den eines Bitualmordes verdächtigten Juden oder gar 
alle mit ihm fflr solidarisch erachteten Juden bedroht. So wurde in 
Beutben in der Osteneit 1906 auf dem Heumarkt in zwei SScke 
veri)ackt eine zerstückelte Leiche gefunden, die zu dem Gerficht eines 
Bitualmordes Anlaß gab und die Beviilkemng so sehr erregte, daß 



1) Vgl. mein zitioites Bncfa, S. 94 fr. 
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beinahe eine Judenhetze entstand. Im Frühjahr 1907 legte der 
Haushälter Kioltyka das Geständnis ab, der Mörder sei der Beuthener 
Roßschlächter und Speisewirt Liberka, der im Streit einen bei ihm 
arbeitenden Ostorreiehor mit einem Spaten erschlug, die Leiche zer- 
stückelte und auf den Heuniarkt schleppte. ',i 

Gleichfalls wurde der Blutaherglaube im Sommer 1906 in g-anz 
4jigenartiger Weise in dem kleinen süditalienischen (»rtcben Fagiano 
zu einer politischen Hetze benutzt. Es hatte sich tlurt die Nachricht 
verl)reitet, daß die Königin an Blutarmut leide und diese nur geheilt 
werden könnte, wenn sie das Blut von schönen und kiiittigLii Kmdt rn 
trinke.-) Es sei daher eine Kommission aus Fairiano eingetroffen, 
um in der Schule und auf den Straßen die geeignet erscheinenden 
Kinder auasiinichen, sie zu tGten und ihr Blat zu sammeln, nm es 
der Königin zn bringen. Daraufhin bewaffneten sich erregt Männer 
Vttd Fmnen, zogen zuerst Yor das Schulgebände^ nahmen es im Sturm 
und holten die Kinder heiaus» durch die Straßen schreiend und 
weinend. Es bedurfte aller Bemtthnngen der Behörden und Kara- 
binieri, um die aufgeregte Menge zu beruhigen und sie da^on zu 
überzeugen, daß sie getäuscht worden war, offenbar in der Absieht 
gegm das Herrscherhaus Stimmung zu machen.^) 

Derartige Fälle zeigen einmal, daß der ßlutaberglaube in weitesten 
Volksschichten noch allgemein verbreitet ist, denn sonst würden solche 
unsinnigen Gerüchte nicht ohne weiteres geglaubt und für bare Münze 
genommen werden; ferner aber bilden sie aucli einen Beleg dafür, 
daß der kriminelle Aberglaube nicht nur als tr<-fflic!ies Mittel zur 
VerÜbung von Diebstählen und Betrügereien ausirt nutzt werden kann, 
sondern auch zur trivolen Hetze gegen politische oder soziale Gegner. *) 

7. Schlaftrunkene Verbrecher. 
Verschiedentlich ist in diesen Blättern schon auf die Verbrechen 
Schlaftrunkener oder Träumender aufmerksam gemacht worden. Dies 

1) „Bohemia" (Prag), SO. lOn 1907. Dieamr FtM ist mir ancli am zahl- 

nidien anderen Birutem bekannt 

2( Der (todanko lilutarunit (hirch Trinken von Menscheublut zu kurieren, 
iat ganz natürlich. Üb«r Blut aiä Medizin vgl. jetzt mcm Buch über ,,V erbrechen 
und Abeixlaabe", S. 03-71. 

H) „Aitonaer Nachrichten'* (Altona a. Elbe)« 22. Joli 1900. 

4) Daffir, daß insbc^nüiloro (!cr (Tiaube an den hosen Rliek in Italien selbst 
hohen Staarsmännerii s. lir j^efälirlich werden und ihrer Karriere ein schnelles 
Ende bereiten kxiuu, habe icii mehrere interessatitc Beispiele gesammelt, die ich 
n üc ha twis veröffeadichea werde. Vgl voriinfig F. B. Stuben voll „Religion 
und Aberglanbe** (Leipzig 1897), 8. 54 f. 
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Kapitel der Kriniinalpsyoliologic IksI aber zu schwierig;: und zu inter- 
essant, als (laü nicht jeder neue Beleg willkommen sein müßte. 
Daher möchte ich hier hinweisen auf die zwar kleine, aber durch die 
Fülle der gesammelten Materialien für uns wertvolle Dissertation von 
Peter Dettweiler ,,Über Schlaftmnkenheit, TrannizoBtand und 
Naiditiraiidel in gerichtlich-meduiniacber Besnehung'' (Gießen 1863). 
Die kleine Bebrift besteht im weeenUicben ans Exzerpten , älterer ge- 
riobtlioh-medizinieefaer Werke und Zateehriften, die, nebenbd bemerk^ 
Ton uns fibecfaanpt niebt ao Temaebliasigt w^en aollten, da sie eine 
Ffille yon aaoh bente noob fiberane wertvollen Ifaterialien für die 
yerschiedensten kriminalistischen Probleme enthalte. 

^ond* rs wichtig, weil die Tatsächlichkeit des geschilderten Zu- 
standes außer Frage stellend, sind die Fälle» in denen die Schlaf- 
trunkenen angesehene, vollkommen glaubwürdige, einwandfreie Personen 
sind. Dettweiler erzählt mehrere derartige Beispiele. So gedenkt 
nach ihm Ilenke in seinem Lehrbuch der gerichtlichen Medizin S. 201 
eines ihm bekannten, jungen gebildeten, stark genährten Mannes, der 
jedesmal, wenn er, auch durch die sanfteste Anrede seiner Frau, aus 
dem Mittagsschlafe geweckt wurde, heftig und wütend um sich schlug 
und nur mit Mühe zu sich kam. Krflgelstein erwähnt in Henkes 
Zeitschrift für gerichtliche Medizin den Tobsuchtsanfall, den der sonst 
vollkommen rüstige Stiiatsrat L. bekam, als er nach einer anstrengen- 
den Jagd eingeschlafen war und wieder geweckt wurde: der Anfall, 
der eine volle Stunde dauerte, war so heftig, daß der Scij laitrunkene 
nur mit Mühe daran verbindert werden konnte, seine Frau aus dem 
Fenster za weifen. Krllgelstein, femer Siebenhaar (Haadboeh der 
geiichtUelien Mediain Bd. 2 p. 439) n. a. erzählen, daß der bekannte 
Kriminalist Heister, der vns einen forensisehen Fall von Sefalaftmnkeii- 
heit ansfflhrlieh gesobildert hat, selber einmal in einem Znstande Ton 
Sehlaftmnkenheit beinahe Gewalttätigkeiten Terttht hätte. Meister 
schlief nach einer anstrengenden Reise auf dem Sofa seines Freundes 
in Toller Kleidung ermüdet ein, und zwar so, daß der Kopf etwas 
Uber die Buoklebne gesunken war. Bei Annäherung der I>Kme des 
Hauses mit einem Lichte erwachte M. pidtalicb und zwar, zum ersten 
Mal in seinem Leben, ohne jede Besinnung. Entsetzt griff er nach 
einem in der Nähe stehenden schweren Stuhl, um ihn nach der Dame 
zu schleudern. Als ihn die Dame, wenngleich sehr erschrocken, 
sanft fragte, ob ihm was fehle, ob er krank sei, dringt, wie er selbst 
erzählt, durch den Sinn des Gehörs ein schneller Tjichtstrahl der Be- 
sonnenheit in seine Seele, er ließ den aufgehobenen Stuhl langsam 
sinken, von seinem starren Blick wird der Flor weggenommen, er 
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sieht nun wahrhalt, erkennt sich und seine Umgebung, und ist voll- 
ständig erwacht. 

Ähnliche Berichte haben wir Uber Nachtwandler. So veröffent- 
lichte Krügelätein in Haukes ZettMhrift für geriebHiohe Medinn 
Heft IV (1858) einen intereoBanten Brief des Hofntes und Lnbantes 
Dr. Bernstein ans Nenwied, worin er seine eigenen somnambnlen 
ZostBnde nnd die dfter darin versucbten Gewaltätigkeiten erzählt 

Im Anschlnfi hienui seien ebige Zeitungsnotizen Uber analoge 
VorfiUle ans nenesler Zeit wiedergegeben. 

In dem nBertiner Lokal-Anzeiger*^ vom 4. Jnli 1908 wurde be- 
richtet» daß ein BechsnndzwanzigjShriger Arbeiter Johannes Lieseoke, 
Emdenerstr. 11, im Tranmzustand ans dem Fenster gestürzt soi. Er 
habe einen bösen Traam gehabt, sei aufgestanden und im Halbschlaf 
im S^mer umhergegangen. In dem Glanben, auf den Korridor zu 
gelangen und sich dort besser .ibkllhlen zu können, stieg er aus dem 
offenstehenden Fenster und stürzte so ans der Höhe des dritten Stock- 
werkes in die Tiefe, Mit schweren Oijerschenkelhrücbf'n und inneren 
Verletzungen wurde er in bedenklichem Zustande nach dem Kranken- 
hause Moabit gebracht. 

Nicht ganz so schlimm endete der Ferientraum eines Knaben 
Uber den das „Deutsche Blatf^ vom 7. August 19Ü7 folgendermaßen 
berichtete : 

^In der Nacht zum Dienstag verunglackte der 10 Jahre alte 
Stiefsohn Emil Lacbmann des Kutschers Sohle ans der Landsberger 
AUee Kr. 135 dadnreb, daß er im Tranm ans dem Fenster der im 
«fiten Stoek gelegenen Sehlafstnbe fiel Der Knabe Tarlebte, wie 
uns hierzu weiter mitgeteilt wird, die Ferien bei seiner Groiknntter 
m KSnigsbeiig in der Nenmark. Vorgestern abend kam er nach 
Beriin znrdek. Seine Mvtfter holte ihn yom Bahnhof nm 8 Uhr ab. 
€Heieb fing er an, mit grofier Lebhaftigkeit Ton seinen Ferienerieb- 
nissen zn berichten. Mit wachsender Anfaegnng erzählte er bis 
11 ühr. Auch dann gelang es den Eltern nnrmitMtlhe^ ihn ins Bett 
zu bringen. Eine Stunde später fiel er ans dem Fenster auf den 
Hof hinab und zog sich eine Verletzung an der rechten Httfte und 
eine leichte Gehimerschüttemng zu. Im Krankenhanse am Friedrichs- 
hain erzählte er gestern nachmittag, wie das Unglück frekommen war. 
Der Knabe träumte sehr lebhaft von seiner Eisenbahnfahrt, glaubte, 
daß er eben erst auf dem Bahnhof angekommen sei, und wollte zum 
Abteilfenster hinaussehen, um seine Mutter zu begrüßen. Erst im 
Krankenhause wurde er sich wieder bewußt, daß er schon vorher 
angekommen und mit seiner Matter nach Hause gegangen war.*^ 
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Alle dicso Fälle mahnen uns von neuem, kein Vorbrin«::en des 
Augeklui^ttn, so absurd es vielleicht auch auf den ersten Blick er- 
scheinen mag, von vornherein als unglaubhaft zu verwerfen, vielmehr 
mit den Hilfsmittelii der modernen KriminaUBtik zu prüfen, ob es 
flieh um eine faule Anaiede handelt oder ob dem Angeklagten Glanben 
gesohenkt werden mnß. 



a. Verbot des Leichenkaofs führt zu Leickenraub und Mord. 

Noch in den ersten Dezennien des 19. JahrbnadertB bestand in 
Kngland ein ans reJigiÖsen Erwägun^a^n entgtandenes Gesetz zu Kraft, 
welches untersagte, anatomischen Instituten Leichen für wissenschaft- 
liche Zwecke zuzuführen. Erst im Jahre 1829 (oder 1830?) wnrde 
dies kulturfeindliche Gesetz aTif^n hoben. 

Der Grund war folgender. Da es durch jenes Gesetz den Ärzten 
unmöglich geinarbt war, sich das zu Studierzwecken unumgänglich 
notwendige Material auf legale Weise zu vt rscliaffeUj so bildeten sich 
nach und nach ganze Banden, welche gewerl)smäliig den Leichen- 
diebstabl ausführten und den Ärzten so das ntitige Studienmaterial 
verschafften. Alle Bemühungen hiergegen ballen nichts. Im allge- 
meinen waren diese I^ichenhändler sonst rechtschaffene Leute; sie 
verabscheuten Mörder, Diebe und anderes Gesindel und glaubten, 
selber kein eigentliches Verbrechen zu begehen, weil sie doch niemand 
am Vermögen schädigten. Als es aber infolge strengerer Bewachung 
der Kirchhöfe immer schwieriger wnrde, sich auf diese Weise Lach- 
name zn Terachaffen, gingen einige der rohesten Leichenhändler da- 
zu fiber, sich durch Erwürgen die nötigen Leichname zn „machen**. 
Infolge eines größeren Prozesses) durch den dieses schändliche Treiben 
an^edeckt wnrdCi wnrde jenes Gesetz anfgehobea.*) 

Dieses Gesetz und seine Wirkungen zeigen uns» dafi in den Knltnr- 
bedingungen einer bestimmten Zeitperiode wirklich begründete Be- 
dfirfnisse sich nicht durch einen Federstricli unterdrücken lassen; daß 
g^en derartige Tatsachen des sozialen Lebens gerichtete Repressiv- 
gesetze nur schädliche Folgen haben können, indem sie das Übel ver- 
größern anstatt es einzudämmen. Andere Belege sind z. B. das 
äozialistengesetz, welches die Sozialdemokratie eigentlich erst groß 

1) Vgl. den Auf&atz über „Die Lcidicnhiindler von Edinbnrg' iu ,4^beD»* 
beBcbicibiuigea und KriminnIproseBse borficfatigter Binber und grofier Verbrecher 

älterer Zeit". Aus dem l'raiizoaischcu von Ludwig IIa in. Bd. 3 (Leipzig; 1*>4r»I 
p. H Vfrl. autli Annalcn der (Icntschcn und ausländischen KriminalrochtB- 

pflcgc", herauBg. von Hitzig, Bd. 3 (Berlia 1629) S. 2bl— 2b3. 
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j;;ezüchtet liat, der § 175 St.O.B., wclclior nur zu zahllosen s^cluini- 
losen Erpressung:en Anlaß g:iht, ohne dir Homosexualität ausrotten /u 
können, die Negierung der Vereins- und Versanindungsfreiheit, welche 
zur Bildung geheimer Gesellschuften führt, das Verbot Sonntags 
Kneipen zu hesuehen, welciies zur Völlerei innerhalb der eigenen 
Iläuslichkeit Anlaß gibt usw. Auch dies ist ein Beleg für den Zu- 
sammenhang von Recht und Kultur. 



9. Eid und Aberglaube: Zwei pnÜEtisclie Fälle. 

Uber die volkst&mlicbe Auffassung von Eid und Meineid und 
ibie Bedeutung für den ErimiDaliBten babe ieb sebon des öfteien ge- 
bändelt In meinen Abbandinngen Über mystische Zeremonien beim 
Meineid babe icb anch einigemal eine Abbandlnng Aber „Eid nnd 
AbergUmbe" erwXbnt, die demnächst erscheinen sollte.*) Es bandelt 
sieh um zwei selbsterlebte Fälle, die icb im Sommer 1904 an Henm 
Professor Dr. Groß gesandt habe nnd die ron ihm anch fttr sein 
Arohiv angenommen waren. Da das Mannslcript aber Terloren ge- 
gangen ist, andrerseits aber die Fälle, besonders als selbstbeobachtete, 
interessant genug erseheinen, will ich versuchen, sie soweit sie mir 
im Oedächtnis sind, hier wiedersuerzählen. Nur muß ich um Ent- 
schuldigung bitten, wenn ich nur noch die wesentlichen Grundzüge 
wiedergeben kann, mieh abt-r nicht mehr genügend auf alle Einzel- 
heiten zu entsinnen voriiiat:. um meine Ansicht, es handle sich hier 
um den von mir angegebenen Aberglauben, genügend zu begründen. 

Beide Fälle ereigneten sich in einer und derselben Schöffen- 
gericht<sit/nng beim Amtsgericht Köpenick. Ich vertrat damals gerade 
den beurlaubten Amtsanwalt. 

Bei dem einen handelt es sich m. E. gewissermaßen um ein 
Survivnl ('inor niystisch(»n Meineid^zorcnionie. Ein Zeuge nahm beim 
Schwur in ganz auffälliger Weise eine mystische Meineidszeremonie 
vor, wenn ich nicht irre, die Blitzableiterzeremonie. Das wäre nun 
zwar interessant, aber nichts Besonderes, da, wie wir wissen, der- 
artige al)ergläubische Meineidsgegenmittel auch heute noch weit- 
verl)reitet im V^olke sind. Das Merkwürdige aber ist, daß gegen den 
Zeugen keine Spur des Meineidsverdachtes vorlag, seine Angaben 
▼idmehr aus mir nicht mehr erinnerlichen Grfinden durchaus glaub- 
würdig waren. Nun liegt die Annahme nahe^ daß der Zenge nur 
zufiUlig jene Bewegungen vorgenommen habe, welche in ihrer 6e- 

li . «icrichtssaal", Bd. r,r, dOrtSi p. and Bd. 68, S. 346—402. 

AiclÜT fttr Srimliukluthropoloipe. 81. Bd. 7 
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samtheit dfis Merkmal jener Meineidszeremonie bilden. Aber auch 
diese Möglichkeit hielt ich damals aus mir g^leichfalls entfallenen 
Gründen für aus^'eschlossen. So ist der Tatbestand folgender: Der 
Zeuge hat bewußt ein Meineidsgegeninittel gebraucht, trotzdem er 
willens war seine Aussage nach bestem Wissen und Gewissen zu 
machen und diesen Vorsatz auch austreführt. Dieser Tatbestand läßt 
sich nur so erklären, dali sich das ursprünglich nur beim Meineid 
angewandte Mittel allmählich umgewandelt bat in ein Mittel, das auch 
davor Mttte^ beim ffthrUangen Falsehdd bestraft ra worden und 
vielleicbt aacb daTor, llberbanpt eine objektiT nnriehtige Anaeage zn 
maoben; daß also der Zeuge jene Zeremonie gewiasennafiea nnr zur 
Vorsiobt angewandt babe, daß er das ibm als bUfreiob bei geriebt- 
lieben Vemebmnngen Überlieferte Mittel angewandt babe, obne siob 
fiberbanpt klar zu sein fiber die eigentficbe Bedentang seiner Gesten. 

eine derartige, nicbt dolose, Anwendung eines mystiseben Meineids- 
gegenmittels babe ieb ancb in der T^iteratur wenigstens ein Beispiel 
finden können, das mir angenblickiicb aber nicbt gegenwärtig ist 
Wiederum werden wir gemabnl^ nnn, wo wir die mystischen Zere' 
monien beim Meineid in ihrer großen praktischen Bedeutung kennen, 
nicht in den Fehler zu verfallen, sie als Indizien für einen Meineid 
zu überschätzen: Sic kTtnnen einmal auch nur zufällig vorgenonimen 
werden und dann aucli zwar bewußt, aber nicht in doloser Weise. 

Der zweite Fall ist anderer Art. In einer kleinen Sache, ich 
glaube es war eine Klage wegen 'J'ienjuälerei, waren auch zwei 
Damen zu vernehmen, eine ältere und eine jüngere, die beide schon 
längere Zeit im Zuschauerraum anwesend und mit .sichtlichem In- 
teresse den Verhutiiiiungen gefolgt vsaren. Die jüngere wurde als 
Zeugin vernommen und vereidigt. Als die ältere den Gerichtssaal 
betrat, am ihre Aussage zn maeben, fiel mir glcicb ibr anfgeregteä 
Wesen anf. Als sie vereidigt werden solItSi fing sie pKHzIicb beftig 
an zn weinen und war dnrcbans niebt zn bembigen, sodaß m ans 
dem Sitzungszimmer entfernt werden mußte. Mittlerweile sollte ein 
anderer Zeuge vernommen werden. Da die Erregung der Zeugin 
offenbar in soblecbtem Gewissen ibren Grund nicbt baben konnte^ 
da biergegen d^ ganz vorzfigliebe Eindmek sprach, den die Zeugin 
machte, ihre Aussage, welcbe sie bei ihrer polizeilichen Vemdimung 
zu Protokoll gegeben hatte, außerdem durch andere Zeugenaussagen 
durchaus bestätigt wurde, so konnte die BefanL^enheit und heftige 
Erregung nur in einer gewissen Scheu vor dem Schwören begründet 
sein. Möglicherweise war hier nur die in weitesten Krei!=en, insbe- 
sondere auch unter Frauen, verbreitete Scheu vor der feierlichen 
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Schwurzeremonie für ihr Verhalten nuaß^ebend. Da die,Z€U^n aber 
in andern Umständen war und da nun der weitverbreitete Völks^rlaube 
bekannt war, daß eine Schwangere nicht schwören dürfe, wenn nicht 
das zu erwartende Kind y,viel auf dem Gericht liegen" solle so 
Bchien mir dieser Aberglaube der Grand zu sein. Dem Amtsrichter 
teUte ich aaf dnem Zettel km meiiie Avflaflsung mit und bat ihn 
TOD der Vemehmiing der Zeugin Abetand m ndimen. Da die Ana- 
sage der Zengin entbehrlich war nnd da die Zeugm in ihrem hoch- 
gradig eiregten Znataad doch nicht TemehmmigaAhig war, hff» anch 
der Gerichtshof einen dahin gehenden Besohlnfi! Bei dieser Gdegen- 
heit mag erwähnt werden, daß in Diaemark infolge dieses Abe^ 
glanbena schwangere Frauen die Eidesleistung verweigem kOnnen.*) 
Ol) diese Rüoksichtsnahme auf den Volksglauben oder der starre 
Standpunkt unseres Rechts vonaziehen sei, kann hier nicht unter- 
sacht werd^: Bemerkt werden mag aber doch, daß es uns ange- 
bracht zu sein scheint, dem Richter zu gestatten, auf eine Beeidigung 
atis bestimmten, von ihm protokollarisch festzulcfjenden Gründen zu 
verzichten. Dann würde ein vernünfti^jer Richter nicht nur peirebfiit'n 
Falls ohif^en VolkB^lnuben berücksichtif^^eu, Kondern auch in Bagatell- 
sachen auf manchen entbehrlichen J^Iid verzichten.-*) 



10. Leichensehindmig nnd Mord infolge Yampyraberglaubens 

in Rutiland. 

Der universale Vampyraberp::]aube, ist besonders in slawischen 
Ländern noch allgemein verbreitet. Man glaubt, die Vampyre rufen 
verheerende Epidemien so z. B. die Pest, ferner Repenlosiirkeit 
hervor. Es vergeht kein Jahr, wo nicht dieser Glaube in Rußland 
oder südslawischen Ländern zu einer ganzen Anzahl von Leichen- 
schändungen führt. Den zahlreichen Füllen, welche uns Uiwenstimm 
mitgeteilt bat^), ließe sich eine große Reihe von äbulichen Verbrechen 

1) ilierüber vgl. Wuttke „Der deutsche Volksabcrglaubo" p. .572. 

2) Vgl. Kaindl „Die Volkskunde" (Leipsig and Wien 1903) & 60 f. Ich 
konnte die Angabe noch nicht nachprüfen. 

8> Hl etawm der nleheten Hefte der „Globn^ wird dne den hier mgninde 
liegenden Volkiglanben Aber den Eid der Schwangeren auf Grund verschiedener 
literarischer Angahcti \uv\ nicliri-rcr forensischer Vorfälle auefUhrUch behandelnde 
Abhandlung „Der Eni iui \ Olk^^^laubeu' erscheinen. 

4) Vgl. Stefan ilock „Die Vampiraagen und ihre Verwertung in der 
deoBMhen Ltterstar* (BerUn 1M0|. 

5) Lowenstimm „Aberglaube und Strafrecht" (Berlin 18W) p. 93 ff; 
« Aberglaob» nnd VeibraclMO*' (,;Zeit8chrift Vkt Soaalwinen«^*, Bd. •» 1903), 

p. -mü, 

7* 
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neaeren Dalums binsnffigen.*) Hier wolleo wir nur eioen Fall dar- 
stdlen, der kfirzlieh in den Zeitungen stand und der insofern beson^ 
ders interesiant iB^ als bei ihm LeichOTschündimg mit Menschenopfer 
in einer Weise zusammentreffen, die meines Wissens ohne Parallele 
ist In der „Prettiner Zeitung^ vom t5. Augoat 1905 war folgendes 
SU lesen: 

„Ein traurif^es Kulturbild von dem Aberfrlanben und dem geistigen 
Tiefstand der russischen I^mdhovrdkpning gibt ein Bericht aus Odessa 
von der Ermordung eines russischen Dorfpriesters zu Sviza Krivza 
in der Krim. Da eine große IVockenheit die diesjälirige Ernte ver- 
nichtete, so schob man im Volke dieses Ungliick auf den Tod <'ines 
alten Mannes, den man für einen „Opyr" oder Zauberer hielt, denn 
seit seiner Beerdigung im März war kein Regen gefallen. Nun 
herrscht ein Aberglaube unter dem Volk, dab der Geist des Zauberers 
besänftigt werden müsse, und zwar muß man zu diesem Zweck seine 
€M)eine nm Hittenmcbt ausgraben» eine Pope mnfi sie mit heiligem 
Wasser besprengen und dann werden sie wieder in das Grab gelegt. 
Am leisten Sonntag zogen deshalb die Dorfbewohner naeh dem 
Kirchhof in einer langen Ftozession, Knaben und Mädchen, die Fackeln 
tmgen, an der Spitze, dann Geiger und Flötenspieler, die Traueilieder 
spielten. Dann wurde der Leichnam des toten Zauberers ausge- 
graben, in sitzender Stellung gegen den Baum gelegt und dann 
führten bei der Musik der Dorfmusikanten 40 bis 50 Bauern einen 
seltBamen Tanz um den Leichnam aus. Doch plötzlich erschien 
mitten unter den Tanzenden der Dorfpope Vater Konstantin, und die 
Bauern jubelten ihm freudig zu, weil sie meinten, er wolle nun den 
Ticichnam mit Weiliwasser besprengen und ihrem Brauch dadurch 
die Wirksamkeit verleiben. Doch der Priester schalt sie wegen ihrer 
gotteslästerlichen Barbarei, verfluchte ihren Aberglauben und weigerte 
sich, bei so sündigen und heidnischen Zeremonien mitzuwirken. Nun 
wurden die I5:uuTn, die auch wohl sehon etwas angetrunken und 
durch die Musik und den Tanz seltsam erregt waren, von Wut gegen 
ihren Priester erfüllt und schrien, es wäre der eigentliche Zauberer, 
denn der Geist des Tuten wäre in seinen Körper gefahren und richte 
neues Unheil an. Die fanatische Menge ergriff den Priester und stieß 
ihn in das geöffnete Grab hinan, dann warf man die Leiche nach 
und schüttete Erde und Steine darilber. Am Montag morgen schickte 

1) Uber Iycichen.schändungcn .aas al)orir!."i!ibi>^t hfn \Totiven gedenke icli dera- 
aäcbst zuBamraeofassend zu handeln, waiu-sclieinlicli im ..Archiv für Strafrechf. 
Vorläufig vgl. die in meinem Buch über „Verbrechen and Aberglaabe*^ (Leipzig 
1908), 8. 24 ff. angeführten Beispiele. 
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der TOD zwei Frauen benachrichtigte PolizeifcommuBfir Leate nach 

dem IViedhof, die den aafgescbfltteten Hfigel wieder aufgruben, aber 
nnr noch den Leichnam des Popen vorfanden. Wiederbelebungih 
venuche liatten keinea Erfolg, der Tod war durch Ersticken erfolgt" ') 
Analysieren wir nim kurz der Fall, 80 läßt aich folgendes be- 
merken : 

Rei^^enlosigkeit und dadurch bewirkte Mißernte werden dem Tode 
eines in einen Vainpyr verwandeltnn Zauberers zupreschrieben. Vm den 
Zauber zu brechen, ist es nöti^, die Gebeine des l oten wieder aus- 
zugraben und mit freweihtem Wasser zu bespron^^en und dann wieder 
ins Grab zurückzule^'en. '-) Das sind die Grundideen des ersten Teiles. 
Sie enthalten keinen neuen Zug.') Insoweit ist der Fall nur inter- 
essant als neue Bestätigung des Fortwirkens jenes Glaubens. 

Nun aber weiter. Der Printer, welcher die Volksmenge bei ihrem 
abergläubiflehen Tun überrascht) idrd zunSchst enthnsiastiBch begrüfit 
Ale er aber wider Erwarten der Menge sieh weigert, die von der 
Menge erhoffte Besprengung des Toten mit Weihwasser Tominehmen, 
▼erwandelt sich die Stimmnng der Volksmenge mit einem Schlage 
ins Gegentdl. Sie glauben, der Geist des Toten sei in den Priester 
gefahren und infolgedessen sei der Priester der eigentlidie ürheber 
der Dürre. In ihrem wilden Fanatismus ergreift die Menge dsn 
Priester und begräbt ihn lebendig zusammen mit der Torhin ans- 
gesoharrten Leiche des angeblichen Zauberers. 

Interessant ist dieser Ilergang einmal schon als klassisches Bei- 
piel eines KoUektivverbrechens ans abergläubischem Fanatismus. Für 
die Massensuggestion ist bezeichnend der uri)lötzliche Umschwung von 
begeistertem Ziijanehzen in wildesten Haß, der ohne I Verlegung zur 
Ermordung führt. Es ist stets gefährlich gewesen, den abergläubischen 
Ideen der Menge entgegenzutreten, besonders, wenn es sich wie hier, 



1) WürtJicb derselbe Bericht fand sich im „Politischen Volksblatt" (Budapest! 
vom 14. August 19ü5, mir freundlicherweise von Steuerinspektor a. D. Albeil 
Thomäsz (Badapeet) Qbenandt. 

2) Der Gedanke hierbei ist offenbar der, da(5 der Tote keine Ruhe im 
Grabe habe, weil er inilttil5rcrtit^ i^'t-r^torben, daß er den Rcf^oii f^ulaiitre ziiifick- 
halto, bis or mit geweihtem VVut^^er besprengt ist und so seine Kiüie erhalten 
hat ^dlelcbt haben wir es hier auch mit einer Art Analogiezauber zu ton: 
Ihnlich wie der Fetiflcfa bei Regenloaigkdt Ins Wasser gelegt wird, tun ihm 
den Wun»ch nach erquickendem Refren recht fühlbar zu machen, so auch hier 
der Vampir, dem man an der Re^enlosigkeit .Schuld |?^ibt. Verschiedene hierher- 
gehörige Fülle werde ich nächstens im „Globus" in einer Abhandlung über 
nGStteizwaog" beibringen. 

S) Vgl. Ldwenstimm „Abeighiube und Strafrecht", p. 102 f. 
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m altemgewnizelte GetniUiehe bandelt, die in einer Art Notwehr 
gjtgtSk den angenommenen verderblichen, auf andere Weise nicht ab- 
webrbaren Einfluß gewisser mit übernatürlichen Kräften au8g:estatteter 
Wesen bestanden. Gar leicht kam die Mcnp:e dann dazu denjenigen, 
der ihr widersprach, als Anwalt der Hexen, Vainpyre usw. zu be- 
trachten, der nur deswef^en für jene Verderben bringenden Geister 
sprach, weil er selbt r einer war. Dann mußte sich die Volkswut 
selbstverständlich gegen ihn wenden und der Anwalt der Aufklärung 
konnte froh sein, wenn er mit dem Leben davon kam. Auf diese 
Motive ist es vermutlich auch zurückzuführen, daß im Jahre in Ruli- 
land Bauern während einer Choieraepidemie einen Geistlichen lebendig 
begnben woUteiiy der »eh nur dmeh eine List mit knapper Not 
dem ihm dioheiideii 8ohreddtQlie& Geeehiek enlsiehea konnte. 0 

Des Weiteren ist aber intereaeant, defi hier wieder die Idee dee 
Meneehenopfen anfianefat' Es seigt rieh, wie Beeht Loewenalimm 
hat, wenn er bei der Anfflhrang von Volkeaagen Aber die Notwendig- 
keit eineB Henaohenopfere bemcAt: „Diese Härdien leben im Ge- 
dftchtaie dei Volkes. Aber in den Tagen der groflen Not, wenn Epi- 
demien oder Mißernten das Land beiinsnohen, dann werden die Sagen 
lebendig und Mensehenleben fallen dem Wahn zum Opfer. ^) Za- 
näobst hat die Menge gar nicht die Absiebt, ein Menschenopfer zn 
bringen znr Beseitigung der Dürre. Ja selbst die I^ichenschändung, 
die sie für notwendig hält zur Abwendung des Unheils ist dem stid- 
russischen Gebrauch entsprechend eine sehr milde, offenbar durch 
religiöse Anschauungen beeinflußte: Man will die Leiche des angeb- 
lichen V;ini]>yrs nur mit Weihwasser besprengen und dann wieder 
der Mutter Erde übergehen und nicht, wie in andern Gegenden Kuß- 
lands meistens üblich, den Leicljnam schänden, ihm einen Pfahl durch 
die Brust stoßen, ihn in eine wilde Schlucht oder ins Wasser werfen 
verbrennen oder auf eine sons(i2:e gewaltsame Weise unschädlich 
machen. Wir finden hier in Südruüland also eine weit mildere Auf- 
fassung, die vermutlich einen religiösen Hintergrund hat: Man be- 
zweckt nieht mehr den Yampyr durch Gewaltmaßregeln nnscbidlieh 
an machen, sondern sucht dies 2Sel an erreidien, indem man durch 
Besprengung mit Weihwasser ihm seine ewige Bahe Tersobaift und 
ihm so den Grund entsieht^ weshalb er bis dahin Unglllek Uber die 
Lebenden bradite. Ttotzdem aber bricht, wie wir hier sehen, maneh- 

1) Löwonfitimra „Aberglauln' initi Straf rech f. p. 12. 

2) Löwenstiuum „Aberglaube und Verbrecbeu", loc. eil., p. 210. Vgl. 
feqofa mefaie Skutsen fiber ,3sli|^^ Fanatiker" und „Efai leHgiflaM Menadieii- 
opfer hl Rußland" (Groft Archiv, Bd. SO, 8. 196f„ 8781.) and die dortigen Zitate 
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mal noch die uralte Vorstellung von der Notwendigkeit eines Menschen- 
opfers zur Abwehr eines Unglücks mit wild-elementarer Gewalt her- 
vor. Ek ist ja bekannt, daß gerade l)ei derartigen Massenverbrechen 
längst schon nicht mehr praktisch betätigte primitive Grausam keiten 
wieder lebendig werden. Beweise hierfür liefert fast jede ekstatische 
Maasensuggestion in Hülle and Fülle, so z. B. die Schreckenstaten 
wihmd te frunOasdiea Beroliilkm*) und heatigen AussohraU 
tangen des Ptfbds bei den WiiiMi in Bafilaiid. 

Die Lehre, die wir daiau aoböpfeii kOBnen ist die: Daß aneh 
dne aiuoheiiieod Uingel aohon ausgeetorbeae Vontellang arpldtiltoh 
wieder in nenem Leben ereteben kann, inabeeondere anf dem Boden 
dea Fanatjemne, dafi infolgedeewn aneh die Beeohiftignng mit ben(- 
ztttage bei den Knlturölkem in den letzten Dezennien nicht TOtge- 
kommenen Arten des kriminellen Aberglaubens eines Tagea aneh 
wieder prakttachea Wert haben kann.>) 



11. BestrafiinET des Bfeineides durch Gott. 

In meinen Abhandlungen über mystische Meineidszeremonien ^) 
habe ich unter Anführung einiger Beispiele schon darauf hingewiesen, 
daß im Volke noch vielfach der Glaube verbreitet ist, der Meineidige 
werde von Gott auf der Stelle bestraft, er werde vom Blitz erschlagen, 
die Schwurhand verdorre oder er werde sonst deutlich gezeichnet 

In Oldenburg sind zahlreiche, hierher gehörige Meinungen und 
Sagen bekannt. Hier erblickt man in dem Meineide eine Sünde gegen 
den Heiligen Geist, eine Verleugnung Gottes, eine Lossagung vou 
allem tob Ghriilo kommenden Heile. Deshalb zieht der Hdneid mit 

iy St oll „Suggestion und HypnotismuB in der Völkerpsychologie", 2. Aufl. 
Leipzig I9U4, p. 634 ff. 

2) Vgl. den eigenartigen iutereasauteu Fall eines M«ucbenopferB infolge 
des VolkflglaabenB an Banopfer, den Uh in meinem obIgeD Bach, B. 118, an- 

geführt habe. 

Vergl. meine Abhandlungen „Mystische Zeremonien beim Meineid" 
I^Gcrichtatuial", Bd. LXVI), S. 82 und „Weiteres über mystische Zeremonien beim 
Meineid" (ebenda, Bd. LXVm). a 849f. Vgl aneh mem Bncfa ftber „Verinwhen 
«nd Alieiglanbe'* (Ldpng 1908), pu llQf., mein« Skiaae Aber .«Myatiache Hrineida* 

Zeremonien" im Archiv, Bd. "Jn, sowie Ober ,,Eid und Aberglaube. Zwei prak- 
tische l'-ällo* im vorliefTtMidcii lieft. I hcr Mcincid^crernonion werde ich nächstens 
femer handeln im „Archiv tilr Ueligionswissea^haft (L«eipzig) und über „Eid 
and Hebieid im Volksglauben" in Woetermanns Monatsheftoi" (Braunschweig) 
Einen interessanten praktischen Fall schildere iub im nächsten Heft der „Hit- 
teilungen ;^c-hio.siscluMi (Gesellschaft fQr Volkakande" and einen anderen in 
den „Blättern für pummerscbo V'^olkskunde". 
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Sioberheit eine von Gott über den Sünder verhängt« Strafe nach sich : 
Dttr eine verarmt, der andere wird unheilbar krank, der dritte erliegt 
einem jähen Tode*). In Roenkarken wohnte ein alter Mann, der 

schon 99 falsflie Eide geschworen hatte; als er dann aber noch ein- 
mal einen Meineid leisten wollte, wurde ihm die Hand steift). Eine 
Lähmung, einen Bruch, einen Knochenfraß am Arm hört man öfters 
auf einen Meineid zurückfüliren. Kinder, die mit verkrüppelten 
oder verstüninielten Gliedmaßen geboren werden, müssen für die Sünde 
der Eltern büßen-'). Meineidige müssen auch nach dem Tode um- 
gehen *). Ein einfacher Mann aus dem Volke, dem ich manche Mit- 
teilung verdanke, erzählte mir kürzlich, vor Jahren halte in Stettin 
ein Mann einen Meineid geschworen; als er bald darauf plötzlich 
gestorben aei, habe man das aUgemein als ein Strafgericht für seine 
Sttode angefahrt»). 

Gleiche Anschauungen sind aus andern Ländern bekannt, lassen 
stdi aoeh schon im klassischen Altertum nachweisen Sicberlicli 
ließen sich noch weit mehr Beispiele anführen^). Interessant ial^ daß 
man diesen Volksglauben anch in der schOnen Uterator verwertet 
findet Anzengruber fahrt ihn nämlich in seinem „Heineidbaaer^ an, 
in dem er liesl folgendes sagen lilH*): ,,0a]nals wie der Heineidbaner 
sein* Hand bat zu Gott anfgliobe^ nur daß ihm die g*stndierten Lent' 
sdnes Bradeis Hab nnd Gut Enspraehen, da is kern Donner vom 
Himmel g^fall'n, die £rd' bat sich nit auftban, mein Kind is in Not 
nnd Unehr dag'standen und a so verstorben, und der Meineidbauer is 
beuttags noch a reicher Mann. Seither war's fertig in mir. Die Welt 
taugt mir nit, wo so was drin g'schehn kann. Seit damals heiOen's 
mich gottlos'^ Hier ist also dicij Liesl dadurch in ihrem Gottvertranen 



t) Strackerjan, Bd. 1, S. 89. 

2) Strackerjan, a. a. 0., Bd. 1, S. 112. 

3) Derselbe, Bd. 1, S. 41. 

4) Derselbe, Bd. 1, S. 197 f., 172. 

6) MSttdBebe Mitteilung des ZigarrenaortiennB Viefasfcaedfc (BeiUn). 

6) Vgl. das treffliche Buch von B^rentrcr Fi>rai:d ..Supcrstittnns et mv- / 
vivanees etudi^es au point de vuo de leur oiitruic et de leurs transforaiations", 
Bd. 2 (Paris lb96), S. 313, 314, 316. Auch audeieu ruchlosen Verbrechern, so 
TempehehSndem, Leuten, die einen Priester edilagen oder tn tSlen vennehen, 
wird ührifena nach dem VolkHglauben der Ann kataleptiech: Vgl. S. 290, 292, 298. 

7) Der iiusfrezeiehnete Etlmologo Richard T, a'^r li hnt ein zusammen- 
fassendes Welk nher Eid und Meineid in An^ff geuouimen, das vermutlich auch 
hierfür neue .Materialien beibringen wird. 

8) Anzengrnber, „Der Heineidbaner", «. Aufl., Stutti^ait und Berlin 
1902, S. 34. 
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schwankend ^^eworden, daß der Meineidbauer nicht sogleich yom Blitz 
erschlagen worden ist 

Man könnte nun meinen, daß durch gleiche Erfahrungen der 
Glauhe an die g'öttliche Gerechtii^kcit schon länjrst beseiti};t sein miilite- 
Da ist abi r daran zu erinnern, dal'i das Volk wenigstens an eine Ver- 
geltung im JensLits glaubt und daü andrerseits sich auch Fälle er- 
eignen, die jenem Volksglauben anscheinend recht gehen, worauf ich 
gleichfalls unter Anführung von Belegen schon in obigen Abhandlungen 
hingewiesen hatte. Naeb einem bekannten psychologischen Oeaet^ 
bleibt eine anseheinende Bestätigung einer vorgefaßten Meinnng besser 
im Gedächtnis haften als bnnderte von Fällen, welche diesem Glanben 
entgegentreten*). 

Em derartiges, in mehr als einer Hinsieht hdcbst interessantes 
Vorkommnis soll sich nach Zeitungsberichten Anfang 1905 in Smyma 
angetragen haben. Nach den mir vorliegenden Berichten erschien in 
dem Soheidungsprosefi, den eine griechische Ehefrau gegen ihren 
Gatten wegen böswilligen Verlassens vor dem geistliehen Gericht In 
Smyma angestrengt hatte, plötzlich eine ihrer Töchter aus erster Ehe 
und sagte aas freien Stücken unter Eid zugunsten des beklagten 
Stiefvaters aus. Die darUbtf empörte Klägerin beschuldigte ihre Tochter 
daraufhin der Lüge und eines verbrecherischen Verhältnisses mit ihrem 
Stiefvater. Zuerst sprachlos üljcr diese ungeheuerliche Anschuldigung, 
ergriff das unglückliche Mädchen plötzlich das Kruzifix und rief feier- 
lich Gott und den Heiland an, diese böswillige Lüge auf der Stelle 
zu bestrafen. Wahrscheinlich aus Schreck über diese Heschwörung 
sank die Mutter, von eineui Schlaganfall niedergeworfen, tot dahin 2). 
Eine möglichst authentische Nachricht über diesen psychologisch und 
Yolkbkundlich gleich interessanten Vorfall zu erhalten, wandte ich mich 
seiner Zeit an das deutsche Generalkonsulat in Smyrna, erhielt aber 
leider keine Antwort. Trotzdem glaube ich die Zeitungsberichte ^) als 
sichere Quelle ansehen zu können, weil, wie ich früher schon nach- 
gewiesen habe, der Glaube an tkn tatkräftiges Eingreifens Gottes auf 
feierliche Anrufung hin allgemein verbreitet und äuOeist lebenskräftig 
ist und weil Todesfälle infolge psychischer Erregung!, infolge des 

1) Vgl. Lehmann „Aberglaube nnd Zauberei", dentscfa von Petersen, 
2. Aufl. (Stuttgart l'tov, s. r.'ü L 

2) „Berliner Lokalauzeigcr" vom 12. Man. 1U05. Erneu ideutischen ßcridit 
biachte die „Zeitacbiift für Spiridsmus" 1905, S. 108, unter Benifung auf das 
„IVankfürter Tageblatt''. 

S) Meine Aliliandlun^ über „Zeitungsnotizen als Quelle für kriminaliatiBehe 
and volkskunülicbe Foracbungeu" ist bereits fertiggestelit. 
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Glaubens, sterben zu uiüssen, bei Naturvölkern und Kulturvölkern 
reichlich bekannt sind'), sodaß der ganze Vorgang darchaus innere 
WabndMintielikdt bat A«l den enteil Bliek aebetnt alwr der Tod 
der IflgneriflobeD Finn für den Olanben an die Beatnfmig des Mein- 
eidigen niebts ro ergeben, da wenigatens niigenda yenneikt ie^ daß 
die Klägerin ibte Aunage und aneb ibre nngereebte bSewilUge Be- 
aebnldigong der Tocbler nnter Eid ablegte. Aber trotedem kOnnen 
wir dieaen IUI aneb als Beispiel fOr jenen Glauben anziehen. Denn 
die FVan schrak tOdliob, w«l sie glaubte, daß Gott sie an! fder- 
Uehes Anmfen ihren Tochter bin auf der Stelle für eine vor Geriebt 
ausgesprochene Ltige bestrafen würde. Der Eidschwur ist aber nun 
nichts anderes als eine feierliche Selbstverfluchung für den Fall der 
Unwahrheit. Wie leicht ersichtlich, macht es aber nichts Wesentliches 
aus, ob das Unheil, das den Lügner treffen soll, von dem Anssatr^mden 
selber heraufbeschworen wird, oder ob ein Dritter Gott zum Zeugen 
der Wahrheit anruft, was auch durch Sclnvurzeremonien vieler Natur- 
völker bestätigt wird. Vielleicht werde ich über kurz oder lang in 
der Lage sein, auch aus dem modernen Europa einen parallelen Fall 
beizubringen und damit wieder an einem eklatanten Beisjuel nach- 
weisen, wie tief der Glaube an die relijjiöse Natur des Kidea und 
Meineidig auch im zwanzigsten Jahrhunderts noch ist'j 



iHt MiOhandlnng eines Gespenstes strafbar < 

Bio nener Beleg fflr die bekannte Tatsaohe^ dafi der kriminelle 
Abergbmbe aneb für die westenropSiseben Knltnmationen, speriell 
aneb für Dentaebhuid, noob bei weitem keine abgetane Saebe lal, 
war eane Yerbandhing, die Mitte JnU 1907 ror dem Meininger Land- 
gericht stattfand und der nach übereinstimmenden 2Mt(iQgsno(iien 
folgender Sachverhalt zugrunde la^^. 

Mebiere Jahre hintereinander hatte der Turmwächter König in 
Wasungen die unheimliche Beobachtung gemaebt, daß in der Silvester- 
nacht um 12 Uhr ein Licht über den Wasunger Friedhof wandelte. 
Am letzten Tage des vori^^en Jahres teilte er nun seine Wahrneh- 
mung dem Karusselgehilfen Bach mit und wettete mit diesem um 



1) Meine hierüber gesammelten zahlreichen Mateiialien vorarbeite ich in 
zwei gröfiorcu Abbsnälnngen Ober „Die sozial ethische Bedeatting von Flveb 
imd Segen in primitiveii Entwickeiniiffsstadien" eowie JH^ Zauberin von Mariy**. 

2) Sü schrieb ich vur etwa einem .Tahre. Mittlerweile hat sich nach Zeifiinprs- 
berichten kür/.lirh \ <m iIl-ih S< liöffcn;:t'ii( lit in Mainz ein ähnlicher Fall abgespielt. 
Ich werde ihm uachfurschcn und über ihn später berichten. 
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20 Liter Bier, daß er ihm in der Silvesternacht Gespenster zeigeo 
wolle. Als ▼orsicbtiger Mann nahm Bach, als er bei Einbruch der 
Kaebt mit KOnig zam Friedhof zog, Revolver und Säbel und außer* 
dem seine zwei Schwestern und einen befreundeten Kellner mit Die 
beiden Schwestern rissen nun, als punkt 12 Uhr wirklich ein Licht 
auftauchte, sofort aus. Bach jedoch, entschieden muti^jer, feuerte auf 
das vielleicht tOO Meter entfernte „Gespenst** unter dem Kufe: ^Alle 
guten Geister loben Gott den Herrn!" einen Kevolverschuß ab Dann 
stürzte er auf d<as Gespenst los und versetzte ihm, als es auf seinen 
Ruf: „Bist Du ein Geist oder eine Person; wenn Du ein Mensch 
bist, so gebe Antwort!" keinen I^ut erhielt, mehrere Säbelhiebe« 
Dieses wurde dem -Gespenst'' nuu aber entschieden ungemütlich, denn 
es lüftete sein Inkognito und entpuppte sich als ein gewisser Bern- 
bard Ofinkel in Wasangen, der aiob seit Jahren in der Neiyahis- 
naefat ycm Friedhof einen Kieudomzwetg zn holen pflegte, da dieser 
atillaehweigend gebroohen und nach Harne getragen, ein Bieheres 
Mittel gegen Krankheit bei Mensehen nnd Vieh sein sollte. Die Folge 
war nnn, daß Bach wegen seiner Sfibelhiebe yon dem „Gespenst" 
wegen Eörpenrerletmng verklagt nnd yom Wasonger SohOffengericht 
zu sechs Monaten GefSngnis verurteilt wurde Diese Strafe bat jetzt 
die Meininger Strafkammer bestätigt, obwohl der Angeklagte die Er- 
klärung abgab, er habe die feste Überzeugung gehabt, nicht auf 
einen Menschen, sondern anf ein Gespenst losgeschlagen zu haben. 

Nach einer andern, etwas ausführlicheren Darstellung-) ist die 
Berufung „mit Bfioksicht auf die dem GOnkel beigebraohten Ver- 
letznngen'^ verworfen worden. 

Interessant ist an diesem Fall, daß hier das Verbrechen durch 

ein Zusammentreffen zweier abergläubischer Vorstellungen erni("^licht * 
ist: Hätte Günkel nicht dem in Deutschland auch sonst befolgten 
Aberglauben 3) angehangen, daß ein Kreuzdorn (Rhamnns cathartica) 

als Türstecken, wegen der kreuzförmigen Stellung seiner Dornen, 
gegen Behexung:. Krankheit und Ungeziefer schütze, so wäre er nicht 
in der Silvesternaclit auf den Friedhof gegangen und hätte sich so 
der Gefahr ausgesetzt, für ein Gespenst gehalten zu werden. Und 
hätten andrerseits Bacb, König und die andern nicht an Gespenster- 



1) ..Tüfrlirlu« Rund.Hohan- f Berlin) vom IR. Juli l')07. ebSntO „I>6r Kflichfr* 
t>ote" I Berlin; vom »clben l>atuni, ebenso andere Zeitungen. 

2) „Dorfzeitung'' (Uildburgbauseu, Vi. JuU 1907. 

S) VgL Adolf Wuttke ,J>er dentsdbe VolkitbeigfaMbe dsr GeKonwsri'S 
9* Aufl. von EUrd Hago Meyer (Beilhi 1900) p. 142. 



üigiiizea by GoOglc 



108 



V. A. Hellwio 



ersclieiniiniren ^'^ofclanbt, so hätten sie die Gestalt in der Silvester- 
nacht nicht irrigcrweiäe für den Geist eines Abgeschiedenen gehalten. 

Aus dem Zeitunü;8bericht geht nicht hervor, ob Bach wegen vor- 
sätzlicher oder wegen fahrlässiger Körperverletzung \'erurteilt worden 
ist. Man darf aber wohl annehmen, daß ihm nur l^ahrlässigkeit zur 
T>ast gelegt wurde. Man kann zweifelhaft sein, ob ilini überhaupt 
eine Fahrlässigkeit zur Last gelegt werden kann. Bevor er auf das 
Gespenst schoß, rief er es nämlich mit den Worten an: „Alle guten 
Geister loben Gott, den Herrn!"' Nach deutschem Volksglauben ant- 
wortet nur ein guter, d. h. noch erlösungsfähiger Geist hierauf: ,,ich 
auch" ; ist es aber ein böser Geist, so bekundet er dies durch 
Schweigen oder gar ein paar ßackenstreiche.') Da Günkel aber — 
um seine Zattberhandlung, die unbedingtes StiUseliweigen erfordert 
nicht zn stören — nicht antwortete^ mnfite Bach 7on seinem Vorarteil 
ans annehmen, er habe es mit dnem ganz gefährlichen bSsen Geist 
zxL UuL So ist es nur allzu ▼erständlicfaf daß er sich mit dem Säbel 
auf das vermeinte Gespenst stOrzte. HStte Gflnkel nach dem ersten 
Schhig wenigstens das verderbliche Stillschweigen gebrochen und 
sich nicht noch zwei bis drei weitere derbe Säbelhiebe verselzen 
lassen, bevor er einen Ton sagte^ so hätte Bach ziemlich sicher von 
ihm abgelassen. Berücksichtigt man das Gesagte, daß dieHandlnng 
Bachs durch sdnen Gespenstergianben hinreichend motiviert war ^) 
und daß er, von dieser Voraussetzung aus, nicht fahrlässig gehandelt 
hat, sondern so, wie ihm nach Lage der Sache geboten erseheinen 
miiljte, daß ferner Günkel durch sein ^Stillschweigen thni Angriff 
Bachs selbst verschuldet hat, so wird man zu der I herzeugung ge- 
langen müssen, daß falls hier überhaupt eine strafbare l'alirliissigkeit 
gegeben iat — was mir sehr zweifelhaft erscheint — so doch die 



1) Wuttke a. a. 0., p. 172. So gibt sich z. B. la Oldenburg ein erlösungs- 
ffthiger Gdat dadordi sn erkoonen, daft er, mit den Worten: „Alle gaten Gdtter 
loben Gott den Ueirn" angeredet, entwedw den Anfodendea nnterbrlcht und den 

Sprach selber fortsetzt oder auch antwortet: „Ich auch". Vgl. L Strackcrjan. 
„Aberglaube und Sagra aus dem Herzogtum Oldenburg", Bd. 1, Oldenburg lb9^, 
s. m. 

2> Ifan konnte vidUeldit bemerken, es sei doch onwahnehdnlicb, dafi je- 
mand glauben könne, ein Geepenet, also ein Weeen nicht von Fleisch and Blut 

durch Säbelhiebe vertreiben zu können. Dies trifft aber nidit /u. Dr. F'riedrich 
ö. Krauü („Slawische Volksforsrhungen", Bd. 1, Loipzi^-- ünis, 117) 1k richtet 
bezüglich der Sudslaweu, daß mitunter freilich ein Ueist nicht faßbar und der 
von ihm angegriffene Mensch seinen Uißhandlungen schutztos preisgegel>cn is^ 
lüelfach ist da.s Gespenst aber auch SO körperlich, daß man mit ilmi ringen und 
es ordentlich durchbläoen Icann. Ebenso der deatscbo Volksglaube. 
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Schuld Rachs eine ganz minimale ist und zum großen Teil durch 
das konkurrierende fahrlässige Verhalten Günkels kompensiert wird. 
Deshalh muß ich die erkannte Strafe von ü Monaten Gefängnis für 
viel zu schwer halten. ') 

Ein anderer interessanter Fall von schwerer Mißhandlung eines 
vermeinten Gespenstes heschäfti^te Anfang Noveml)er 1907 das 
Dortmunder Schöffengericht. -) Nach einer Zeitungsnotiz handelte es 
sich dahei um folgenden Tatl)estand: 

Da es auf der KapiMniHTger Heide in Lünen bei Durtiiiund 
schon seit längerer Zeit spuken sollte, gingen mehrere jugendliche 
Mitglieder eines Turnvereins dorthin, um das Gespenst abzufassen. 
Sie hatten nicht lange gewartet, da kam eine G^talt in weißem, 
wallendeni Qewande auf die jungen Leute zngeeilt. Einige flohen, 
wdl sie die Encbeinang wirklieh fQr ein Gespenst hielten; der 
Formeriebrling Aug. Bäcker nnd der Schloflserlebrling Wilhelm Uhlen- 
brock konnten jedoch nicht entweichen, weil der Qeist ihnen schon 
zu nahe war. Er &ßte einen der beiden an und suchte ihn zu Boden 
zu weifen. In ihrer Angst griffen die Angeklagten sum Messer nnd 
verletzten das Gespenst sehr eriieblich. ' Sie hatten sich deshalb vor 
dem Dortmunder Schöffengericht wegen Körperverletzung zu yerant- 
Worten. Der Amtsanwalt führte aus, die Angeklagten seien zwar in 
Notwehr gewesen und das „Gespenst" habe sehr verwerflich ge- 
handelt, aber es liege eine Überschreitung der Notwehr vor, denn 
eine Verteidigung mit dem Messer sei nicht nötig gewesen. Deshalb 
halte er eine Geldstrafe von 30 Mark für jeden Angeklagten für ge- 
rechtfertigt. Der Verteidiger Icirto demgegeüber dar, daß die Ange- 
klagten geglaubt hätten, sich einein «^espenst gegenüber verteidigen zu 
müssen. Da nun die Körperkraft eines Gespenstes nicht zu taxieren 
sei, 80 hätten die jungen Leute zu jedem Mittel der Verteidigung 
greifen dürfen. Das Gericht trat der Auffassung der Verteidigung 
bei und erkannte auf Freisprechung. — Zur Aufklärung des Sach- 
verbalts muß noch erwähnt werden, daß der Gärtner Michael I^n- 
haidt das „Gespenst" war. Er hatte ein langes Hemd übergezogen 
und sich im Walde versteckt, um seinen ebenfalls jenem TnnTereine 
angehörenden Sohn zu erschrecken, damit er abends nicht mehr so 
spBt nach Hause komme. ^ 

1) Ich werde den Fall später im ..Pitaval d. Gegenwart" aktcninilßig darstellen. 

2) Dieser zweite Fall ist nacbträglich bei der Korrektur eiugefügt« als ich die 
«Ugcmeineo SdrioBbenierknngen sehriebt war er mir n<Mdi nicht bekannt 

3) „Deutsche TageszeituiiK'", Berlm, den II. November 1907. Vgl. anefa 
a W ie in iacii'Weetfäüache Zeitung*' (Eaeon a. Buhr), 9. November 1907. 
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Dieser Fall unterecbeidet sieb in mehreren wesentlichen Punkten 
von dem vorigen. 

Günkel hatte zwar durch sein Verhalten die Angeklagten in den 
Glauben versetzt, es mit einem bösartigen Gespenst zu tun zu haben, 
er hatte dies aber nicht beabsichtigt. Lenhardt dagegen wollte als 
Gespenst gelten — wenn auch nur, um seinen liederlichen Sohn zu 
schrecken — und griff sogar die beiden Angeklagten tStiicb an. Non 
glaubten die Angeklagten, die aJe Helden ausgezogen waren, um daa 
„Gespenat*' an bekftmpfen, ee tataiohlieb mit einem btartigen Gfeiat 
an ton an haben, der de für ihren Frerelmnt strafen wolle, ihnen 
vieUeieht das Gbiiiok nmdiehen wolle.*) 

Ihre ebenso Sngsllicben Genoasen waren beim eisten Anftancfaeii 
dea Gespenstea wild geflohen, flugs bekehrt von ihrer firiyolen Leog^ 
nnng des Gespensterglaubens. Den beiden Angeklagten war der 
Weg zur Flucht abgeschnitten. Der Angstschweiß stand ihnen vor 
der Stirn alle die alten Volkssagcn, in denen übermütige Burschen 
von den ruhelos umherirrenden Geistern der Abgeschiedenen schwer 
bestraft worden waren, lebten im Moment wieder in ihnen auf; in 
Todesangst griffen sie zu dem Messer, vielleicht halb unbewußt, in 
dem dumpfen Drange, sich gegen die dämonische Maclit zu wehren; 
vielleicht auch griffen sie bewußt zu dem Messer, da nach einem 
weit verbreiteten Volksglauben gerade dem Eisen eine besondere gegen 
Hexen, Dämonen und Gespenster wirksame Zauberniaclit innewohnt. 3) 
Sie stießen mehrmals blindlings zu und venvundeten das (Tespenst, 
(las sich heulend flüchtete. Da läßt sich in der Tat nicht bestreiten, 
daß faktisch zwar eine Überschreitung der Notwehr vorlag, daß diese 
aber straflos sein mußte, da sie bei diestf Sachlage den Angeklagten 
zur Schuld nicht angerechnet werden konnte. 

Noch eine Lehre ergibt sich ans der fietraohtnng dieses Fallea. 
Daa ganze Unglilck ist dadurch entstanden, daß der Verletzte die 
Gespensterfurobt als pädagogisches HiUsmittel benutzen wollte. lbn> 
liebes kommt hentzniage leider immer noch häufig genug vor, droht 
man doch kleinen Kindern, wenn sie unartig sind, yiel&oh dami^ 
daß der ,|Schwarze Ifann*^ kommen oder dafi der Teufel sie holen 



1) Lenhudt packte* den einen beim (icnick. 

2) Nach der ,,niieinisch-Wostf;ili,^( lien Zcitiiti-r" 

3) Vgl. (iold/.ilier „Kisen als Schutz poi^vu Dfimoncn" („Archiv für Re- 
ligionswissenschaft", Bd. 10, 1907, S. 41— 46) und Otto Stell „Das GeecblechtB- 
leben in der VOIkerpsychologi«" (Leipsig 1908) 8. SflSff. Zahlreidie weitece yos 
mir gesammelte PanUelfln verde ich demnidiflt fai efaMr ▼olkakoiHnkhen Zeit. 
Schrift veröffentlidieii. 
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werde. Wenngleich nun die Gespenster- nnd Teufelsfuicht in der 
Tat vielCMh ein probates Mittel ist, um einen Tunichtgut zur Raison 
zu bringen und wenngleich sicherlich die meisten, denen in der Kind- 
heit mit bösen Dämonen pedroht worden ist, im späteren lieben sich 
von aller (leisterfurcht befreien werden, so ist und bleibt die Benutzung 
eines derartigen Aberglaubens zu pädagogischen Zwecken immer 
doch ein höchst geführliclies Mittel. Wenngleich die Schädlichkeit 
des Gespensterglaubens nicht immer so kraß zutage tritt, wie in 
den beiden oben geschilderten Fällen, so darf man doch nicht außer 
Acht lassen, daß auf empfängliche Gemüter die Einpfropfung aber- 
gläubischer Ideen im frühesten Kindheitsalter von verderliliclisteiu Ein- 
fluß für das ganze künftige Leben werden kann: Man geht wohl 
niebt fehl, wenn nuoi mntmaßt, daß ein großer Teil der Spiritisten, 
der Opfer an Hexen nnd an Sympathteknren in der Jugend mit 
Ge8pen8te^ nnd Hexengetehiohten großgezogen ist! Möchten doch 
alle Lehrer nnd vemflnftigen Eltern dafflr sorgen, daß der Aberglanbe 
als pftdagogisches Hilfsmittel verBchwindet! 

Wie ich naohliäglieh finde, hat der alte H. L. Fischer, dem wir 
mehrere treffliche Bftcher snr BekXmpfnng des Abeiglanbens rw- 
danken, in denen sich eine Fülle des interessantesten Materials tot- 
findet, anfs eindringlichste dieselbe Mahnung ansprochen. Er sagt 
nfimlich: 

^Uie Geschwätzigkeit der Kindermädchen, welche den Kleinen, 

um sie ruhig zu erhalten, mit dem Popanz und anderen albernen 
Dingen drohen, sie damit zu Ivette jagen usw. ist von größerem 
Nachteil, als iiuin daubt Denn, diese Wahrheit o<ier Unwahrheit 
noch nicht untcrseiieiden können, und alles, was man ilinen vorsagt, 
auf Glauben anndniien, so halten sie auch das sonderlmrste Geschwätz 
für walir Und da nichts schwerer ist, als Kindern das wieder aus- 
zureden, was sie einmal als wahr angenommen haben, so bleibt ihnen 
die Furcht vor Gespenstern auch bei zunehmenden Jahren, und sie 
werden von derselben unaufhörlich ge(iuält, Eltern sollten es als eine 
ihrer ersten Pflichten ansehen, jenen Unfug zu verhüten, und das 
Zutrauen, welches die Kleinen zu ihnen haben, dasn benntzeD, ihnen 
Wahrheit nnd richtige Begriffe beianbringen.'* *) 

Und an einer andern Stelle (Teil I S. 1860 schreibt er folgendes: 
„Man sollte Tomehmlich Kinder vor dergleichen Meinungen zu 
bewahren suchen. Eltern, die ihren Kindern mit läppischen und 

1) H L. Fischer „Bauuniphilosopbio oder Bclcbniug über die wichtigsten 
QtgemMnä» de» Abeiglaobeiis nnd «ödere nfttcKche Keuntniase". Teil II 
(PSMMI 1803)> 8. 23. 
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fürchterliclien Erzälilunficn vom Teufel den Kopf anfüllen, handeln 
unverantwortlicli. Dadurch wird ihnen eine unbegründete höchst 
schädliche Furcht eingeprägt, wovon sie in ihrem ganzen Lehen ge- 
quält werden, und wodurch sie sich oft abhalten lassen, zur Zeit der 
Not ihrem Nächsten die schuldige Hilfe zu leisten; denn sie fürchten 
die schreckliche Mitteraaclitsstunde/ Vergl. auch sein „Buch vom 
Aberglaaben'', Teil 1 (Hannover 1792), S. 9 und 34. 

Die hi«r skizzierten IlUle von Angriffen anf „Gespenster* haben 
ihre Parallelen in mehreren andern schon bekannten ähnliehen Pro- 
aessen. So berichtet z. B. Löwenstimm ^) ein analoges Vorkommnis 
ans Tomsk, wo im Jahre 1893 zwei Banem wegen Ermordung eines 
Weibes» daa sie ffir die Cholera gehalten hatten, zur Übe^be in die 
Eorrektions-Arrestanten-Abteilung'anf je drei Jahre vemrteilt wurden. 
Ein zweiter Fall ist mir aus Ostpreußen bekannt, wo Anfang des 
19. Jahrhunderts ein angeblicher „ Waldmensch erschlagen wurde, 
und ein dritter aus Griechenland, wo Tor nngefiUir 20 Jahren ein 
„Gespensf^ getötet wurde. 

in allen diesen Fällen geht der Dolus des Täters nicht auf die 
Tütung oder Mißhandlung eines menschlichen Wesens, vielmehr glaubt 
er die Cholera, einen Waldmenschen, ein Gespenst oder ein ähnliches 
bösartiges dämonisches Wesen zu beseitigen.^} Hiermit entfällt aber 

1) LSwenstimm ,Jlberglaii6e nnd Strafrecfat" (fieriin ISVt) S. 190. 

2) Anders an^dieincod in folgendem TOD H. L. Fischer a. a. 0., Teil 1, 

S. 183 f, berirhtctou Fall: 

,ln dem Gebiete eines geistiichou ilerrn liegt ein Dorf, natncos W., im 
eadli<dieD Relitndbeii. Dabin kam ein handfeMer Metasger und «praeh bei einem 
OJaae so momlich iceacheat T<m der GdstUchkcit. Am andern Tiache saB 

hei hüi'hgefülltcr Weinflasclio der Dorfprobst. Er horchte, sclnviofj nnd ontfomte 
sieh. Der Metzjrer fring K^gen Abend seines Wcj^es, kam durch einen \V;ild 
uod traf da den Icibiuifij^cn Teufel au, mit Bockshörnern, Geißfüßen und feuer- 
speiendem Rachen. FOrehteriieh brBllle der Satan: Ich komme didi sn aenreitten 
▼erflncfater Ketzer! Was hast Du im Wirtshaaso gesprochen? Doch geh, sag es 
deinen MitbrOdcrn, daU ich sie bald alle holen und ihre Leiehuame auf den 
Anger werfen werde. I>er Metzger drulite unverza^: ei wie? der ieufel ein 
Bußprediger? Er iieute seineu Hund an ihu. Dieser packte den Satan gar 
nnsanfk beim Felle nnd rifi ihn zn Boden. Der Metiger schlug nan mit snnem 
uiächtigen Stocke darauf loa. Da fing der Teufel an zu schreien; 0 Jesus, 
Maria und .Josef! Endlich verstummte der Teufel Der Metzj^er glaubte er wäre 
tot, ging zurück in das Durf und zeigte die Tat an. Einige Bauern gingen nun mit 
und fanden da einen ihrer Hitbrüder mit dem Tode ringend. Er lebte noch 
eine Stunde, geatand, daß ihn der Dor4>faffe ans tollem Eifer, eine Eetierseele 
so retten, zu diener Tat verleitet habe und starb." Hier scheint der Metzger an 
die Tiealität des Teufels nicht geglaubt, vielmehr beubsicliti^'t zu haben, dem 
Geistlichen oder seinem Helfershelfer einen ordentlichen Denkzettel zu geben.'' 
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ohne weiteres die Annahme einer vorsätzlichen strafbaren Handlung, 

Aber aurh eine strafbare Fahrlässigkeit wird meistenteils nicht vor- 
liegen, (ianz analog liegen aber auch die gegen angebliche Zauberer 
und Hexenmeister, sowie gegen Vam|»yre, Werwölfe und ähnliches. 
In einer gröl'aren Abhandlung werde ich nächstens Gelegenheit 
nehmen, auf alle diese Fragen eingehender zurückzukommen.*) 

Hier liegt aelbstventSiidHeh vonStzlidie KöipenrerletBung oder andi Totschlag 
▼or, weon auch wohl mihlcrnde Umstände gc^abea sind. 

1) Voiläiifiir \ IM i^Ioirhc miClor dem Aufsatz von Reichel in Bd 20 meine 
Skizze über ^Ermordung üesesscuer durch bidianer"" in Bd. 30, sowie mein Buch 
fiber ^Verbrechen und Aberglaube'* (Leipzig läUh), S. 37. Ich freue mich, daß 
Beiehd auf danaelben Standptmlct steht wie idi ihn in Toriiegender Abhandlang 
und an den oben genannten Stellen zum Ausdiui k lua -ht habe. Heine Ab- 
handlungen sind 7,w!ir spater erschienen, als die Reichels, aber schon eher ge- 
schrieben und waren schon in den Uändcn der Y^erlegcr, als der Aufsatz von 
Beicht endiien. Rddiel und leb sind also bdde unabh&ngig voneinander zu 
den gleichen Beaultaten gekommen. 



AiohiT (Ar KiiaiuUuiUirapoliigi«^ si. B4< 
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VI. 

Das lucrum ceMans^ Kandsciiaft und Betrug. 

Von 

Landgeriditadirektor Botering, Magdebaig. 



I. 

Die Wirtsehalt eifleheiiit als diefort gesetzte Tttigkeit, geriohtet 
auf den Erwerb der einer Bedfirfaisbefriedigong dienenden SnfiereD 

Güter. Und zwar sind diese letzteren der Gegensatz innerer Gütar 
als der Muskelkraft und Gesehieklichkeit, der geistigen Begabung 
und Kenntnisse. Jene ersteren aber treten ans in dreifacher Aus- 
gestaltung entgegen : sie erscheinen als bewegliche oder unbewegliche 
Sacbgüter, als Difnj^tleistungen oder Verhältnisso. 

Welche Bedt utiini; dio einen Kaum ausfülloiKlrn Saeb^^itcr und 
welche Bedeutung die Arbeit oder andere Dienstleistungen für das 
liecbt und das Rcclitsh bou haben, bedarf der Ausfüliruntr nicht. 
Dasselbe gilt binsiehtlich der Verbältnisse insoweit wenigstens, als 
diese Kategorie auch das Kecht auf eine Forderung an den Volks- 
genossen umfaßt oder solche Vorteile, welche staatliche Einrichtungen 
uns gewähren. Kun aber umfassen die Verhältnisse noch manches 
andere. Es ist hinzuweisen auf solche Beziehungen nnter den Eechts- 
genossen, welebe als niebt blofi ephemere Erseheinungen viehndir 
solche Ton relatiTer Daner nicht mehr bedentungslos sind für das 
Erwerben, Festhalten und produktive Ausnutzen der anderen, ffir die 
Bedfirfnisbefriedigung dienstbarer, wirtsebaftlichen Lebensg&ter. Es 
enehemen als solebe, die Zugehörigkeit zu einer in der Weltwirt- 
schaft miehtig auftretenden Nation, wie das Erwerbsleben aufierhalb 
der Marken des Deutschen Reichs etwa in den Handelsplätzen des 
Fiemdlandes, in den Kolonien oder an ihren Grenzen, an den inter- 
nationalen Berührungspunkten unschwer erkennen läßt Der Schutz» 
welchen die Staaten auch im Auslande zu gewähren pflegen, istTOn 
der Staatszugehörigkeit nicht unabhängig. Selbst die Kirchenznge- 
hörigkeit darbt einer ähnlichen Kelevanz nicht immer. Es soll nicht 
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hingewiesen werden auf das Pfriindnerwesen. Vielmehr unter klein- 
lichen Verbältnissen tritt jenes liervor, das ^2:eni( inscliaftliche Interesse, 
das Ansehn der Konfession den Andersgläubigen gegenüber zu 
wahren, läßt es nicht zu, daß ein Glaubensgenosse verelendet. Bis- 
weilen fordert selbst die Gemcindezugebörigkeit ähnliche Erschei- 
nungen, die Dekadenz eines Genossen belastet schließlich den Armen- 
fondg. Odor auch de Sippsishaft allein, sog. Konnexionen im dienst- 
liehen Leben, selbet Bolohe» welehe nicbt infolge der Anerkennung 
wahren YerdiensteB erwachsen nnd daher dem Beehtsbewnfitsein des 
Yolkss entsprechen, Verbindungen im Gesehftftslebeii, sind nicht 
selten die Orondlage der Forderung unserer LebensinteresBen. 

Eine andere Besiehung, welehe gegeben sein muß, falls die 
EinzelperBönlichkeit in der Gesellschaft zu einer vollen und ergiebigen 
Ausnntziin^r von Kraft und Fähigkeit soll gelangen können, ist die 
subjektive £hrc ^) als die tatsächliche Anerkennung der Mitgenossen 
hinsichtlich der Würdigkeit und des Volhvertes der Person. Auf der 
Ebene des Geschäfts- und Erwerbslebens kleidet die subjektive Ehre 
in beschränkter Ausgestaltung sich in die Gewandung des Kredits. 
Denn als solcher erscheint die Anerki-nming der Mitwelt, das Vertrauen 
der Mitwelt, daß die Person ihre venuö^-ensi-echtlichen Verbindlich- 
keiten erfüllt. Als eine verwandte, nicht niiiub r Ix rechtigte Beziehung 
der letzteren ihren Mitgenossen entgegen entbietet sich schließlich 
die Kundschaft 

Dal] ilas Bestehen solcher Bezieiiungen für den Erwerb der 
I^bensgüter von ausschlaggebender Rechtsrelevanz ist, läßt das soziale 
Dasein nicht verkennen. Aber wie immer, wo das Bedeutende als 
solches sich uns aufdrängt, stehen wir ausnahmslos vor der Schranke 
einer GeCahr. Je weniger wir uns der Anerkennung versehliefien 
können, um so mehr fühlen wir uns gedrungen, die natürlichen 
Grensen an übersehn, welche hier wie immer im Wirtschafisleben 
gesteckt sind. Es heißt das^ die .tief empfundene Anerkennung neoes* 
sitiert zur ÜbeEscfaStzung. 

Unter den durch das Strafrecht gesehätzten Kulturgütern steht 
das Vermögen an erster Stelle. Und welehe Bedeutung gerade jene 
in der sozialen Oesellschaft unschwer zn erkennenden Beziehungen 
für dieses nicht uiindestwichtige der Kulturgüter haben, soll hier be- 
trachtet werden. Und gerade auf der Grundfläche dieser Reflexion 
wird sich ergeben, ob jene Verhältnisse stets richtig gewürdigt sind, 
soweit ihre Bewertung von der vermögensrechtlichen Warte aus die 
zu lö sende Aufgabe war. 

1} KGhler. Golui.Acdi. 47, S. 4. 

8* 
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Auch die Beantwortung dieser Frn^!•e er^cibt sich nicht sofort. 
Dieses um so \venif::<>r, als der He<;riö' des VerniÖg^ens keineswefrs ein 
und dprsell)e von allen Rechtslehrern pleicbmäßifr anerkannte ist. Es 
differenzieren zunächst die Repriffe, welche auffrestellt werden auf 
dem Boden der politischen Ökonomie von demjenigen der recbts- 
wiBsenschaftlichen Disziplin. 

II. 

VermSgen nach yolkswirtsohaftliober Auffassung ist aber die 
Samme der geldwerten Güter, welche sich in dem mar talBiefaliohen 
Haben eines BechtBsnbjektB befindend) 

In dieses ökonomisehe Vermögen fallen ^iele Dinge hinein, d^ 
Begriff bat keine fest ansgeprä^ten Morknuüe, ein so gedacfater Be- 
griff steht der Yolkswirtscbaft Überhaupt nicht zur Yerffignng. Es 
ist den Tolkswirtschafilichen Begriffsbestimmungen ein hoher Wert 
nicht immer beisumessen. ^ In jedem Falle ist die Geldwerteigen- 
schaft nicht auch eine mit der AbflobStibarkeit susammmf^ende 
Erscheinung. Wie viele GUter haben keinen Preis? Es gebricht aber 
keinem Lehensgute an Geldwerf, warn dasselbe geeignet ist, für den 
Erwerb oder die Erhaltung andrer unzweifelhaft geldwerter Güter 
forderlich zu sein. In diesem Sinne sind alle jene Verhältnisse als 
geldwerte Güter mit Fug zu bezeichnen.^) Hinsichtlich des Kredits 
und der Kundschaft lit irt das offen. Die Zugehörigkeit zur Sipp- 
schaft oder aber zu einer öffentlich rechtlichen Gemeinschaft, wenn 
oin Solidarintoresse den einzelnen nicht untergehen läßt, darben der 
Geldwerteigenschaft ebensowenig als Konnexionen oder geschäftliche 
Verbindungen, wenn die Zahl der Vorbedingungen des Erwerbs einer 
besseren Lehensstellung mit ihnen eine größere wird. Und damit 
sind dieselben Verhältnisse auch Vermögensbestandteile, soweit das 
Ökonomische Vermögen in jenem weiteren Sinne des Worts als die 
Grundlage der ökonomischen Verkehrsmacht in die Betrachtung fällt 

Gleichwohl sind aus dieser Schlußfolgening rechtliche Konse- 
quenzen nicht zu ziehen. Vielmehr das Rechtsleben und das Wirt- 
schaftsleben sind verschiedene Dinge. Das entere hat dement- 
sprechend für das Yennögen onen anderen Begriff. Denn unsere 
Ökonomische Lebensstellung kann sich bessern, sie kann sich auch 
yerschlecbtem, ohne daß alsofort eine Yermehrung oder aber dne 



1) Gebauer. Stnfrechts-Sdiatz a 62. Doerr. Objekt & 18. 

2) Dova» Volkswirtschaft S. 14. Rau-Wftgeiier VolkswirtBCliaft § SQL 

3) D evas S. 2. Kau-Wagener § 18. 
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Verminderung unseres VennO^ens in dieser BegriffBanffassnng statt- 
fand. 1) 

VielmeLr haben wir es hier mit einem teils engeren, teils weiteren 
Begriffe zu tun. Der letztere (iesichtspunkt trifft zu, soweit keines- 
we^rs bloß geldwerte Güter in diesen Vermögensbestand hineinfallen 

— vielmehr alle Dinge, an deren Ilaben und Behalten uns gelegen 
ist Die Wertschätzung anderer ist für uns nicht von ausschlag- 
gebendem Interesse. Es ist auch die Bedeutung des sog, Affektions- 
wertes ^) auf ihr richtiges Maß zurückzuführen. Ein Sachobjekt hat 
nicht nur bloßen Alfektionswert, wenn es auch nur noeh an einen 
einzigen Volksgenossen in Geld kann nmgesetsft weiden. Der eisteie 
Gesicblspnnkt aber triffi insowdt zn, als nicht schon das tatsftehliohe 
Haben^ — auch der Dieb Übt dn solches ans an der res fnrtiTa^ 

— die Bechtsbasis fftr die Bildung des YermSgensbestandes abzn^ 
geben geeignet ist Vielmehr em unsichtbares Band muß und soll den 
Tatsachen die Wdhe geben fOr das Rechtsleben, es sollen Bechts- 
beziehiingen' erkennbsr sein, welche den Bechtsbestand auch für die 
Zukunft verbürgen. 

Alles dieses in Bttcksicht gezogen, erscheint als Vermögen im 
Rechlssinne die Summe Ton (nicht bloß geldwerten) Rechten. *) Aber 
auch diese Begriffsbestimmung trifft insoweit nicht ganz zu, als der 
Vermögensbestand durch die darauf beruhenden Lasten wiederum 
eine Minderung erfährt. In diesem Sinne bleibt hinzuzufügen: deducto 
jure alieno. 

Unter diese Rechte fallen also das Eigentumsrecht und die Sach- 
objekte als dessen sinnfällige Verkörperung, die dingliehen Rechte, 
der Besitz als mutmaßliches Eigentum (ij 1000 B.G.B.) oder die zur 
Benutzung und zum Fruchtgenuli legitimierende Keehtsposition, dud 
Recht auf Forderungen und Dienstleistungen. Damit ist gesagt, daß 
auch die Sicherung, ans weldier den Umstitaiden nadi eine For- 
derung erw&chsti some die Urkunde, welche eine solche beglaubigt 
oder ein anderes Becht bestätigt, in den Vermögensbestand hinein- 
fsllen. 

Das Vermögen im Bechtssinne kann auch als die Gesamtsumme 
der TerfOgbaien GtUer bezeichnet werden. Die AneignnngsfiUijgkeit 
und Verfügbarkeit sind diejenigen Eigenschaften, welche die jene 
oniTeisitas juris bildenden Bestandteile kennzeichneD. Dabei ist das 

l) Birkmeier. Vermögen ^§ 105, 110 und 141. 
3) d. SS Dig. 9 nt U. 

3) Doerr S. 19. 

4) Doerr. Objekt S. 18. Binding. Qnudriß 2 § 102. Birkmeier Lc 
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VI. BOTEBmO 



Wort Änei^nng in dem Sinne zn veratehen, als in welchem das 

preußische Recht einst auch das Eigentum von einer Forderung an- 
erkannte oder in welchem auch heute noch von der Zuei;;nnnjj frem- 
der Vermögenswerte gesprochen werden kann, wobei immer nur an 
die ausschHeßliche Beziehunj^ zwischen dem Rechtsobjekt und dem 
bestimmten Rechtssubjekt gedacht ist. In solchem Sinne kannte auch 
das Römer-Recht ein Eigentum am Recht — dominium usus fructus, 
servitutis -), sprach auch das A.P.I^ndrecht von dem Eigentümer, als 
demjenigen, welcher befugt ist, über die Substanz einer Hache oder 
eines Hechts mit Ausschließung anderer — zu verfügen. Auch 4} :{59 
thlben. G.B. bexeichnet als Eigentum „alles, was jemanden zugebörti 
alle seine körperlichen vnd vnkörperliohen Sachen.' Es kennzeichnen 
sich diese Bechtsobjekte durch die Zueignnngs- und Verffigungs- 
ffthigkeit. In eisterer Hinsicht nämlich kOnnen sie 7on der Person 
des Beteohtigten losgetrennt nnd einem anderen zngelegt werden. Sie 
sind also yon diesem Momente an nicht mehr der Person des ersteren 
vielmehr ma dar Peraon des letzteren zugehörig nach Art der Zu- 
gehörigkeit der Pertinenz zur Hauptsache. In letztraer Beziehung 
kann Uber ihren Inhalt und schließlich fiber ihr Dasein überhaupt 
.paktiert Averden, auch dann, wenn ausnahmsweise die Möglichkeit 
der Übertragbarkeit an den anderen entfällt. Dieses Eigentum in 
diesem weiteren Sinne des Worts ist da-s Vermögen, es erscheint als 
eine Selbsterweiterung der Persönlichkeit (hircii die sie umfassende 
Privatrcchtsspiiiire. -'i Dieses VerinJigeu als universitas juris, der Summe 
der einer Person zur \ ( rfügung stehenden Rechte deducto jure alieno 
als zivilistisches Reehtsinstitut, ist das Schutzol)jekt auf der Grundlage 
des >} 2Ö3 K.G.B. Und für die Anwendung dieses Strafgesetzes er- 
scheint es von ganz besonderer Bedeutsamkeit, den Regrift' des Ver- 
mögens nach der angedeuteten zivilistischen Richtung scharf zu be- 
grenzen und ihn Ircizubalteu von jeder Erweiterung, welche sich 
weiter hinaus erstreckt auf das Gebiet der ökonomischen Lebens« 
beziebungen. Gerade der Umstand, daß dieses nicht geschehen, hat 
Unklarheit hineingetragen in die Lehre vom Betrüge, bat eine Aus- 
dehnung auch des Deliktsbegriffes zur Folge gehabt, welche auch 
solche Lebensftußemngen in den Schatten des Strafrechts rückte welche 
das Verkehrsleben nur noch als außerhalb der QeschSfisusanoen oder 
der Grenzen des reellen Geschäftsrerkehrs liegend betrachten kann. 
Wie aber für das Delikt des Betruges, so ist auch hinsichtlich der 

1) Hälschner. System 2 S. 507. 

2) Domhiiu o^tii'bereditatiB. Runse. Röm. Becht § 480. 
») Kunze. BSm. Becht S. 4. 



üigiiizea by GoOglc 



Das lacrum ooasans, Kundschaft und Betrag. 



119 



Erpraegnng und aobließlich hinsichtlich der Untreue, insoweit Foide- 
nmgeD oder andere Vermagenastficke herrorgeboben werden (§ 266 
Nr. 2\ das YermOgeD selbst als das AngrifliMlelikt beseiehnet 

Und dieses BeofatsphSnomen, daß das Strafgesetzbuch eben ein 
jnristiscfaes Rechtsinstitnt als solches ins Ange faßl^ dafi demnach ans- 
schlielSIieh die sofort nmrissenen QnindsStae des bfiigerlichen Beehts 
den DeHktsnmfang bestimmen und daß es ganz ansgesohlossen ist, 
sich etwa dnreh aasdehnende Auslegung vermeintliohe Lücken in der 
gesetzlich angeordneten strafrechtlichen Reaktion auszufüllen, findet 
sich an anderer Stelle ebenfalls. In Betracht fallen zunächst die- 
jenigen normativen Vorschriften, welche den Schutz des fremden 
Eigentums betreffen. In der Textierung ist hier die fremde oder die 
fremde bewegliche Sache als TTandlungsobjekt hezoiclinet. So in der 
Sphäre der Eigentumsdelikte iv?§ 24*2, 24U, 30;} j oder solcher Eigen- 
tumsdelikte, für welche nur eine bestimmte Gattung von sinnfälligen 
Stücken der Küq)erwelt als Handlnogsobjekte erscheinen können, wie 
Nahrungsmittel, Viehfutter, Bodenbestandteile, Bodenerzeugnisse, 
Gartenfrüchte, Feldfrüchte, Walderzeugnisse u. a. Als Schutz- und 
llandlungsobjekte fungieren diese Gegenstände immer nur, wenn sie 
im Eigentum des Verletzten stehen'); es ist unstiitthaft, die Norm 
dnrdi Auslegung dahin zu erweitern, daß diesem sozusagen echten, 
qniritarischen Eigentum dss ökonomische Eigentum gleichgestellt wird, 
wenn man unter diesen Begriflf solche Dinge schieben will, die in 
unser Vermögen geh5reny welche nns noch nicht übeigehen worden, 
auf deren Übergahe uns aber ein Recht zusteht» wie solche Bechts- 
objekte, welche der Kommissionär an uns absnUefem, von Rechts- 
wegen gehalten ist Es ist jetzt anerkannten Rechtens 4, daß Sachen, 
welche uns erst noch übergeben werden sollen, noch keineswegs Ver- 
nidgensst&cUe sind, welche wir als Bestandteile unseres Vermögens 
in Anspruch nehmen dürfen. 

Als ein zivilistisches Rechtsinstitut erscheinen ferner das Schutz- 
objekt im Sinne § 28S St.(T.B. der Nießbrauch und das Pfandrecht, 
das Gebrauchs- und Zurückbehaltungsrecht. Die letzteren Keciite sind 
nieht einmal notwendig dinglicher Natur, auch ein durch lAh- oder 
Mietsvertrag entstandenes Gebrauchsrecht steht in Frage und Zurück- 
behaltüngsrechte haben dif (i» setze in den verschiedensten Rechtä- 
materien konstituiert, so gemäß S 273 B.G.B, wegen eines fälligen 
Anspruchs gegen den Gläubiger aus demselben rechtlichen Verhält- 

1) Rommel. Retru? S. l.'.fi. E.R.G. n S. l.-jit. H. 'i S. .i42 u. 10 S. 715. 

2) Audcrs Kroiiecker GoldtArch. 34, Ö. Sa. Alcrkel. H. ti. 3 S. 7SS 
jedoch Olshauäeu K. § 266. 
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nisse, auf welchem die Verpflichtung beruht, so § 972 das Zurück- 
bebaltuogsrecht des Finders, § 1000 zugunsten des Besitzers wegen 
Verwendungen, wlbrend ein lolcfaeB gemSß $ 556 dem Mieter eines 
GinndfltUcks atudrUcUieb versagt ist. Auch § 363 H.G.ß. begründet 
ein Znrackbehaltongsrecbt zugunsten des Eanfmanns wegen seiner 
fiUligen Fofdeningen gegen einen anderen Eanfmann ans den zwiscben 
ihnen geseblossenen beidersdtigen Handelsgeschäften an den Wert- 
gegenstinden, welche mit dessen Willen auf Gnrnd von Handels- 
geschfiften in sdnen Besitz gelangt sind Es schätzt das Gesetz auch 
das vertragsmäßige Pfandriebt, das gesetzliche Pfandrecht zugunsten 
des Vermieters, Verpächters, des Unternehmers eines Werks, des Gast- 
wirts, ferner das Pfändungspfandrecht^ die gesetzlichen Pfandrocht© 
des Handelsrechts, also des Kommissionärs (§ 367), des Spediteurs 
f§ 4\0\ Lagerhalters (ij 421), Frachtführers (§ 410). Die selbstver- 
ständliche Voraussetzung der strafrechtlichen Reaktion ist aber, daß 
diese Rechte unter dein Gegebenscin derjenigen Postulate bestehen, 
an welche das Gesetz ihr Erwachsein knüpft. Dahf^r entfällt die An- 
wendung des Strafgesetzes, wenn die Pfändung im Sinne }j 17 Preuß. 
Feld- und Forst-Polizeigesetzes ein Pfandrecht keineswegs, sondern 
nur einen die Sicherstellung vermittelnden Besitz bcirründct, eine 
Rechtsanschauung, welclie allerdings nicht mehr unbestritten ist 
E.R.G. 7 S. 301 und aber 22 S. 64.») 

Gleichwenig gestattet § 292 SiG.B. eine ausdehnende Inter- 
pretation des Jagdiechts, es darf nicht etwa die sog. Schnitzeljagd 
oder die Parforce anfeinen ans smner Einstellung losgelassenen- Eber, 
solange die Identität nnzweifelbaft bleibt, aJs ein Eingriff in das 
fremde Jagdrecbt betrachtet werden. Denn ein solcher Sport ist nicht 
Jagdansttbnng im Sinne des zivilen Hechts. 

Nicht minder ist anch das Fischen esn zivilrechtlicher Begriff 
nnd ist f&r die Anwendung des Strafgesetzes seine scharfe Abtren- 
nung vom demjenigen der Jagd geboten, was, soweit Sumpf- und 
Wasservögel in Frage kommen, sowie die Anwendung der Jagd- 
metbode ganz insbesondere hinsichtlich der Ausländer, welche in Küsten- 
gewässem ihre Beute suchen (§ 296a), ausschließlich nach Grund- 
sätzen zu beurteilen ist, welche außerhalb des strafrechtlichen Gebietes 
gelegen sind. 

Es darf darauf hingewiesen werden, daß derselbe Gesichtspunkt 
als maßgeblich erscheint, ob der Schifi'smann mit der Heuer entläuft 
(§ 298), ob ein Schriftstück, ein Wechsel, Bürgschaftsinstrument oder 



1) Vergl. des Verf. Kommentar zum F. u. F.P.G. § 17. 
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eine Verpflichtung enthaltende Urkunde im Sinne § 301 ist, eine 
Schuld eine Darlehnsschuld im Sinne <i 302 a St.G.B. 

Es hat auch das Straf2:e8otz im § 3üb da« Postulat, dali Gegen- 
stände „fremdes Eigentuni" sind, oder dem Täter „eigentümlich ge- 
hören" direkt betont, damit df^n Deliktstatbestand so bestimmt, wie 
nur möglich, von einem zivilen Rechtsinstitute in Abhängigkeit gestellt. 

Andere Xormeii sehüt/en eine Einrichtung des öffentlichen Hechts 
§ 360, 1, 3—9, 363, 365, ;iGO, 1 StG.B. Es würde za weit führen, 
etwa noch auf die maDnigfaolieD Yonchrilteii binsaweben, welche 
die Gewerbe-Ordniing uns an die Hand f^üA. Der Schwerpunkt iet 
darin gelegen, daA die Bcharfen Linien nnd UmriMe, einer anderen 
Beohtamaterien angehörmden Einrichtung den Deliktstatbestand ab- 
zugrenzen berufen sind. Eine LückenansfOllung führt zur Bestrafung 
dessen, was der Gesetzgeber bat straflos lassen wollen. Und das 
kann und darf nicht sein. 0 

So hat denn auch das B.G.B, den Begriff des Vermögens wie* 
derholt in seinen Vorschriften verwendet §§ 311, 1363, 1627, 1722, 
1922, Es ist gedacht an das Eigentum als die totale rechtliche Herr- 
schaft über körperliche Sachen und zugleich die Verfügungsraacht 
über die der Person eigenen Rechte und Forderui^en, also an das 
Eigentum im weiteren, volkstümlichen Sinne des Worts. Daß aber 
das Oesetzbuch Beziehungen, welche außerdem noch sind Gegenstand 
des sog. ökonomischen Vermögens -) aber universitas facti — aus- 
scheidet, (lab inbesondere Ehre, Kredit, Zuneigung, Konnexion, Ge- 
schäftsverbindung, Kundschaft und ähnliehe — nicht rechtlich fest- 
gelegte, nicht zum V^ertragsgegenstande, erhobenen wirtschaftlichen 
Beziehungen nicht hineinfallen in den Kreis des Vermögens als der 
UDiversiias juris, läßt sich direkt beweisen. Werden nämlich durch 
eine uneriaubte Handlung Nachteile für den Erwerb und das FoH- 
kommen des Verletzten hervorgerufen, so betrachtet § 842 die Ver- 
pflichtung zum Sohadenereatze^ als erwachsen wegen eines Angriffs 
gegen die Person. Der Erwerb und das Fortkommen werden also 
als Vermi^gensbestsndteile nicht erachtet') Dran anders hfitte sich 
angesichts § 823 die besondere VorBchrift erübrigt Der so entstan- 
dene Schaden ist nicht Vermögensschaden. Die RechtsaufTassung 
stimmt mit der im § 129S niedergelegten, da diese Vorschrift dem 
Vermilgen die Erwerbsstellung gegenüberstellt Es ist dies dem- 
nach ein besonders zu schützendes Bechtsgut neben demjenigen des 

1) HftUchner. System & 507. 

2) Docrr I. c. S. 18. 

S) Co sack § 163, v.Litst Delikts-Oblig. § 5. 
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Vermögens, die Beeinträchtif^ung derselben ein Schaden, welcher als 
ein Vermögensschaden nicht aufscheint oder wie das Gesetz sich aus- 
drückt (§§ 25:^, S IT, 1300) „der nicht Vermögensschaden ist." Eine 
Abart dieses Nichtveruiügen.s.scha(lens entbietet aber 817 insoweit, 
als der durch Verletzung des Körpers oder der Gesundheit, sowie der 
durch Freihdtsentziehnng entstandene Schaden nnfibertragbar und 
nur unter besonderen Bedingungen veraiblich ist (Vgl. auch § 1300). 

III. 

Xiclit bestritten werden kann gleichwohl, daß jene ökonomischen 
Vorzüi,'e von großer Bedeutung sind für den Erwt rb und das Er- 
halten von Lebensgütern. Warum sind diese gleichwohl für den 
Verletzten nicht, wie auch § 288 StG.B. sich ausdrückt: ^Bestand- 
teile seines VermSgens?'' 

ZnnSehst sind wirtsehaftticbe Beziehungen nicht Gegenstftnde 
einer möglichen Aneignung. Erscheint nämlich diese als Herr- 
schaftsbetStigang unter grundsätzlicher Verneinung des entgegen* 
stehenden fremden Willens so scheidet die Bechtslage für die ge* 
gebenen Beziehungen des anen Bechtsgenossen zum anderen ganz 
ans. Wo solche Beziehnngen aufscheinen^ welche nur das Ergebnis 
des Wohlwollens des einen Hechtsgenossen zum anderen sind, Ver- 
trauen, Kredit, Geschäftsverl) iiulnni;, Konnexionen, Kundschaft, als 
welche die Erwerbsstellung erhalten und fördern oder auch erst vet' 
schaffen, erscheint keineswegs der also Bevorzugte als derjenige, 
welcher die IJerr.sehaft betätiirt, vielmehr ist dieser nur der Emp- 
fänger und nichts steht weniirer in Frage als die grundsätzliche 
Vermindernng eines entireireiistelK uden fretnden Willens. 

Es ermangelt auch jener ökonomiseiien F)ezieliiingen an der Ver- 
fügungsfähigkeit, es wäre plus (juam ridieulum, auf die Möglichkeit 
der Übertragung des fremden Wohlwollens, der Abtretung des frem- 
den Vertrauens, Kredits, Geschäftsverbindung, Kundschaft auch nur 
hinzuweisen, soweit nicht etwa durch Verlrag festgelegte Rechts- 
beziehuugen in die Erörterung fallen wie die Verpflichtung, die be- 
stimmte Waare ninr von dem bestimmten Produzenten abzunehmen. 
Sonst aber sind alle diese Dinge zugleich die Besultterende des 
bdehstpersdnlich AffektiTen. Eine Substitution der Personen scheidet 
damit aus. 

Und dieselben Beziehungen sind deshalb auch nicht Gegenstand 
eines Verzichts. Wir können das fremde Wohlwollen verscherzen, 

1) Biuüing Lchrb. § 164 
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wir können es unbeachtet lassen, — wir vermögen uns seiner un- 
würdig zu zeigen, aber durch diese Umstände allein wird dasselbe 
nicht oder niclit notwendig gehoben. Eine Disposition über die 
fremde Gefühls- und Willensrichtung ist nicht denkbar, damit ent- 
fällt die Möglichkeit, „durch die Uerbeiführong eines solchen Ver> 
zichts zu schädigen.** 

boniit stellen sich uns lediglich Zustände vor, welche eine mehr 
oder weniger gerechtfertigte Ilofifnung oder Aussicht in uns erwecken, 
das Vermögen zu erhalten, und es zu vermehren, diese Expekt&oz 
tSkSA iat aber nioht geeignet, aehon Jelat den Vermögensbestand zu 
TergfGßeni. Dem dient aam Beweise, dafi bei dem Absterben des 
Bevorzugten die Eibsebaft dnreh alle jene Anssiehteo, wie sie jetzt 
besteben, in ibrem Bestände nieht wfiebst Gelingt es dem Erben, 
unter zniflUlig ähnlichen Verbftltmasen auch snfiUtig, das Wohlwollen 
nnd Vertranen des Übecgenossen ffir sone Person zn erwerben, so 
liegt nicht dne Sukzession vot in eine dkonomisohe günstige Lage, 
Tidmehr eine Xoubegründung ftlr eine andere Person. 

Sind aber jene Beziehungen trotz ihrer Relevanz ftlr unser Ver- 
mögen zwar Werte (nicht Wertobjekte) aber keineswegs Vermögens- 
bestandteile, so ändert sich diese Rechtslage auch nicht durch den 
Umstand allein, daß jene lloffnungen in gesteigertem Mafk' als be- 
gründet erscheinen, daß wir fast mit SiclicrhtMt darauf rechnen dürfen, 
über ein kleines, nicht etwa am Grabe des Krsi hnten zu st(4ien. Viel- 
mehr solange unsere Aussiebten nicht rechtlich fcst^a'lef^'t sind, wie 
etwa durch Erbvertrag, durch die vertragsmäßig zuffpsiclierte Kund- 
schaft, scheiden sie für die Zulegung zu dem zivilistisch auf die 
Summe der Rechte (deducto jure alienoi beschränkten Vermögen 
v<">llig aus, was nicht zum Kechte erstarkt ist, liegt außerhalb jener 
Linien. 

An dieser Stelle indessen ist einem nahe liegenden Einwände 0 
zn begegnen. Dieser gipfelt in der Hinweisung auf das schon 
nach römischen Rechte nnter der Signatnr des zn garantierenden 
Interesses zn ersetzende Inemm cessans beziebnngsweise anf den 
naoh $ 252 B.G.B. den Umständen nach zn ersetzenden entgangenen 
Gewinn. 

Gleichwohl sind die Bedenken leidbt zn zerstreuen. Denn gerade 
der Umfang des zu ersetzenden Interesses ist nicht auf den Ersatz 
des Vermögensschadens beschränkt Vielmehr geht die Gesetzgebung 
weit darüber hinaus. Das Interesse „begreift nicht nur die Minde- 



II Hegler V. D. 7 S. 429. 
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mag des Vermögeoa am einen schon in demselben enthaltenen Be* 
standteil (damnnm emergens) sondern aach die Yereitelnng dner 
VermSgensyermehrang, welche sonst für den Yerleizten eingetreten sein 

würde (lucrum cessans — interoeptum j entgangener Gewinn negativer 
Schaden."^ (Arndt) oder (Baron), i) Das Interesse besteht darin, „daft 
etwas aus seinem (des Verletzten) Vermögen hinausgeganf^en ist, was 
darin bereits befindlich war ( — positiver Schaden) oder darin, daß 
etwas in sein Vermöfxcn nicht hineingekommen ist, was hätte hinein- 
kommen kiinnen i' — lucrum cessans)". So spricht auch Piicbta-) für 
den ersteren Fall von einem jetzt abgehenden „gegenwärtigen Be- 
standteil des Vermögens, Sintenis von der ^Verminderung des bis- 
herigen Vermögensbestandes'' — beide als im (Gegensätze zu dem 
künftigen negativen Schaden. Es bezeichnet Kunze das lucruui 
cessans als den Ausfall im engeren Sinne im Gegensatze zum Ver- 
lust im engeren Sinne als die „Vereitelung einer bevorstehenden Ver- 
mögensvermehrung^, was Paulus sagt: „qnantum mihi abest quan- 
tnmque Inciari potni.* Beides zusammen bildete die omnis ntilitas 
oder das idqnod interest — Et hoc jnre ntimur, ut ans qnod inter- 
est, f iat aestimatio. 

Anch für das Becbtsgebiet des Allg. P.I«B. gilt Jene Bechtsanf- 
fassung, wie denn Förster') das damnnm emergens allein nnr als 
„den wirklichen Schaden^ bezeichnet nnd das Interesse als einen 
Schaden aber er ist „ein besonders gearteter.'^ Jene erstere Bezeich- 
nung entspricht dem Texte des § 287 T. 5, § 12 T, 6, T. 1 A.LR. 
Und was schließlich anbetrifft den § 252 B.G.B, so spricht woh^ 
denselben Bechtsgedanken auch Kehbein mit den Worten ans: ^ent- 
gangener Gewinn ist im Gegenteil zu dem, was bereits im Vermögen 
war (Sache, Recht, Ansiiruch) und durch den veq)flichtenden Um- 
stand verloren ist, das was noch nicht im Vermögen war, aber im 
Vermögen sein würde, wenn der verpflichtende Umstand nicht ein- 
getreten wäre." 

Bei scharfem Zusehen ist leicht zu erkennen, daß der entgangene 
Gewinn dem quanti ea res est gegenüber ein aliud ist, daß es sich 
hier um ein Keales, dort um ein Fiktives* handelt, wie denn auch 
zwar nicht die bloße Möglichkeit aber auch nicht die menschliche 
Gewißheit yielmehr die in der Mitte liegende bloße Wahrscheinlich* 
kdt die Feslstellnng bestimmt 

1) Arndt Pandekten § 206, Baron Paud. § 248. 

2) Kupta Fand. § 225, Sintenis Paud. § bQ und Kunze Köm. B. § 

3) Förstör PreulJ. Privatr. § 106. 

4) Reh b ein B.G3. | 252. 
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Wie sehr auch die Doktrin diesen fundamentalen Unterschied 
zwischen dem wirklichen und dem bloß fiktiven Schaden niclit ver- 
kennt und auch in altersgrauer Vorzeit nicht verkannt hat, zeii^t schon 
ein Kaiserwort in der 1. unica Cod. de sententiis: cum pro eo, quod 
interest, dubitatione.s in infinituiii productae sunt, melius nobis visum 
est, huius uiüdi prolixitatjm, i>rout possibile est, in an;j:ustani coaritore. 
Und der Zubilligung eines Ersatzes für das ganz unbestimmt Er- 
reichbare wird mit den Worten entgegengetreten, ut hoc, quod revera 
indaeitar damiiiimy hoe reddatar. Auch das ProaB. L.R. billigte den 
Ersatz für den entgangenen Gewinn nicht in aHen RUlen so, ala in 
welchen der Schaden an vergüten war, ao nicht nnr inftßigem 
Versehen oder bei der Entwfthmng ($ 285 T. 5 n. § 155 T. U). 
Unter Hinweia anf die Beaehrftnisnng dea irenzösiaehen BechtBi 
welchea nnr ananshmsweiae einen Ansprach auf Ersalt mittelbaren 
Schadens zulasse, bemerkt auch Cosack*): »cnt das Handelsgesetz- 
bnch, ihm folgend das sächsische Gesetzbuch and nun das Reichs- 
geaetabuch versuchen das Wagestück, den Anspruch auf die Ver- 
gfttnng des Interesses ins Grenzenlose anszndehnen.'^ 

Alsofort erhebt sich nun und zwar mit Rücksicht auf die lex 
lata die Frage, ob der Anspruch auf Ersatz des entgangenen Ge- 
winns als ein Vermiigensscliadensersatz zu erachten ist? Wenn aber 
einmal, um an den typischen Fall anzuknüpfen. Einrichtungen zerstört 
sind, aus deren Benutzung der Fnternehnier einen gewerblichen Ge- 
winn zu erzielen hoffen durfte, so schließt der wirkliche Schaden ab 
mit dem quanti ea res est, dem Sachwert der ad hoc errichteten 
Bauten, angeschafften Inventarienstücke, was dahinter gelegen ist, 
erscheint aber nur als ein Schaden an der Erwcrbsstellung, welche 
§ 1298 B.G.B. dem Vermögen genau so gegenüberstellt^ wie § 188 
StG.B. die nachteiligen Folgen henrorhebt^ welche die Beleidigung 
f&r ,,die VermögensTerhSltnisae^ den Erwerb oder das Fortkommen 
des Beleidigten mit sich bringt" 

Dieser Schaden an den yermOgensrechtlichen Interessen differen- 
ziert daher von dem § 887 erw&hnten, nicht ttberizagbaren Hicht- 
yermögenaschaden nnd dem wirklichen Schaden ala Vermögensbeatand- 
schaden. Er repräsentiert einen negativen Vermögenawert, ist damit 
keineswegs auch schon Vermöge nsbestandvergeringemng. 2) Die Er- 
aatepflicht ist also über diese hinaus erweitert worden, die Schmäle" 
mng der Erwerbsaussichten ist nur kraft positiver Satzung zum 
Gegenstande des Interesses erhoben. 

1) Lehrb. bürg. Rcclita § 

2) LUzt Delikts^blig. | 5. 
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Für di( s(' liechtaanscluiuuni? spricht auch die historische Ent- 
wicklung::. Die lex Aquilia kam über das quod usserit, freg:erit, ni- 
perit injuria nicht hinaas, während eine extensive Auslegung statt 
des rapens das oorruperit anterschob, bis endlich die Interpretation 
die Enaispflieht auf das genmte Interesse ausdehnte i) (§ 10 Inst, 
b. t)t lUnd non ex yerins sed ez interprelatioDe placit non solum 
perempti ooiporis «lestuiiatioiiem babendaiD esse, sed eo amplins quid- 
quid pneteiea peremti eo corpore damni Tobis adkitnm hierit, was 
Ulpiaii eigSnst (1. 21. 2 od. leg. Aq.): Et hoc jure ntimar, nt eins 
qnod interes^ fiat aestimatio. Und in diesem Sinne wmde die Klage 
wegen entgangenen Erwerbs aneiluuuity praeterea opeianim qnibns 
eamit aut caritunis est et id, quod fseryos) inutiHs factns est Aber 
diese Stelle findet sich erst in einem folgenden Titel de bis, qni 
effuderiat 1.. 9. T. 11, § 7 Diq.)*) und die gerinirerc Ausbildung, 
welche die Doktrin ob des entgangenen Gewinns im römischen Becbt 
erfahren, läßt wohl erkennen, daß auf einer höheren Verkehrsstufe, 
welche das eigenwirtsciiaftiiche System lange hinter sich ließ, solche 
Fragen in die Erörterung ziehen konnte. Und gerade einer solchen 
Verkehrsentwickhing stand die so verspätete Ausbildung des Fremden- 
rechts - <(urtd naturalis ratio inter omnes populos peratM|iit' custo- 
ditus (Gaius Inst. 1. V) gegenüber dem altüberlieferten jus strictum 
und der römische Rechtsinstinkt solange entgegen. Die Formen des 
jus civile iHuliten erst altersirniu, sie niuliten leer und lebensunfähig 
werden. Und so blieb auch die Sachbeschädigung der Grundstock 
für die Anwendung des Gesetzes, Und das deutsche Becbt? Die 
ToUEsreehtlicben festen LeitsitBey das feste Wdngeld anob der Tierey 
die Fixsnmme der Ddatnia^} die Leibesstrafen ließen auf der ge- 
gebenen Enltnrstufe das PÄ>blem nicht erwachsen. Der Recbts- 
gedanke bitte sieb bilden können mit der Einftthmng des Schmenens- 
geldes seit Art 20 der P.6.0. Aber mit dem BechasehnAen Jahr^ 
hundert war auch das Fremdrecbt rezipiert, die Entwicklung war 
abgebrochen. 

IV. 

Für den Tatbestand des Betruges nun fällt ins Gewicht, dalJ die 
durch Irrtumserregung ausgelöste Disposition durch den Verletzten 
selbst, wenn diese nicht etwa wie beim Bettelbetrug (erschlicheue 

1) Wangerow Fand. 3, &606. Sohm Instit S.401. 

2) I. [>. 0, 2 das knne: amhiBBe dioemnr, qaod oooseqid potnlmna. 

3) Sohm Inätit. § S5. 

4) V. Wo ringen Beit S. S5. Sachscnap. 3, 51. 
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Schenkung) ohne Ae(|uivalent auf der Geo:enseite erfolfjrt, eine vier- 
malige Vermögensverschiebung darstellt. Der abertrogcne echte Hing 
geht aus dem Vermögen des Verletzten heraus in dasjenige des De- 
linquenten und der unechte Ring ninmit die entgegengesetzte Wan- 
derung vor. Nun ist aber gerade für jene Vermögenswerte, die ihrem 
Wesen noch nichts anderes sind, als Beziehungen zwischen zwei 
l'ersonen und zwar solche von ökonomischem Gewände, Beziehungen, 
welche gehalten werden, durch das Vertrauen des einen auf den 
anderan, den Glauben an dessen Leistungsfähigkeit und Leistangs- 
willigkeil^ an dessen GeschSfisehrliehkeit, an die Soliditfit nnd die 
feste Begründung seines geschiftliehen Unteniehmens und ans welehen 
Beziehnngen sieh ^n geschfifilieher Verliehr entwiekett, dn Über- 
gang anf die andere Person oder eine Übertragung sn Gunsten eines 
anderen BeTorzngten unmSglicb. Das Vertrauen auf eine gnle Ge- 
sobSftsleitnng sehwindet nieht gleich mit dem Ausscheiden des 
Prinzipals, so lange dessen Dispositionen als den Ausschlag geben- 
den nicht zu erachten sind. Allein dasselbe anf die Person gesetzte 
Vertrauen kann so wenig auf den anderen übergehen, nis ein Leben 
gleich ist dem anderen, „weil jede Person sellratändige Trägmn eines 
von ihr unlösbaren Rechtsgutes ist." i) Und so wenig wie diese rein 
ökonomischen Beziehungen sind auch die aus ihnen erwachsenden 
Aussichten und Hoffnungen des Übergangs gewärtig. 

Es muß daher behau()tet werden, dali jene Vermögenswerte ein 
Gegenstand der durch Irrtum am^gelüsten Venuögensverschiebung 
nicht sein künneu. Denn nur das kann Gegenstand der betrüglichen 
Beschädigung sem. welches — wie Ilälschner'^j bemerkt, solcher 
Eeclit^natur ist, dal) über dasselbe „durch ein Rechtsgeschäft wirksam 
verfügt werden kann/ Es muß eben eine Reehtsentäußerung zwecks 
Bechlsiusohiebnng statthaben und jene Besiehnngen >) und Aussiohtea 
sind niebts weniger als ein festes Reeht Aussiditen, „welche sich 
in einem Beehtsanspruche noch nieht fixiert haben,*^ — (Merkel) 
können auefa nieht TerBnfiert werden. Und ferner: „Worüber bereits 
jetzt in der Form eines Bechtsgesehfifts wirksam Teifiigt werden 
kanuy das kann auch bereits jetzt Gegenstand eines Betruges sein.'' 
Den Gegensatz zu bloßen Aussichten solcher Art bilden demnach die- 
jenigen, „welche auf ein erworbenes, konkretes Vermögensrecht sich 
stutzen** (Köstlin), di^enigen also, welche ans bedingten^) Bechts- 

1) Binding NormeD 2, S. 419. 

2) Lehrt). 2 8. 257. 

3) Holz. Handb. 3 S. 765. 

4) Abs. & 193. 
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gesell üftL-n als Rechtsansprüche herfceieitet sind. Auch nach Schütze M 
fällt das lucrum cessans unter Vermög:ensehädit?ung, „wofern es als 
Anspruch oder Anrecht (jus delatam) bereits vorlag,'^ ebenso die spes 
Ineri fatari, wenn das erzengeode VermSgensobjekt in bonis des 
BeschSdigten ach befand, nicht aber die bloße Erwartung (AuMicht) 
des Gewinns. Der Rechtslehrer verweist anf eine „Minderung des 
fremden Vermögens nm einen bisher darin der Sache oder dem 
Werte nach enthaltenen Bestandteil, anf welchen der Beschldigle dn 
Recht, der BeBchädiger kein Recht hatte.** Das Incnim ceseans kommt 
also nicht als solches, sondern nur insoweit in Betracht, als dasselbe 
den Wert dar fioche erhöht, welche an sich schon ßetrugsobjekt ist 
Übrigens gilt auch für das PriTatrecht ein anderes nicht Die 
Anwendung des § 823 B.G.ß. scheide ans, wenn ^jemand einen an- 
deren die tatsächliche Aussicht auf einen Erwerb nimmt; denn die 
Erwerbsaussicht als solche ist kein Privatrecht" (Cosack). Das schließe 
eine Scliadensersatzpflicbt nicht aus, wenn die Handlung „nicht bloß 
gef^en du' Erwerl)snussiclitt'n des Verletzten, sondern vor allem gegen 
seine Freiheit oder Gesundheit gerichtet'* ist. 

V- 

Ergeht aber dit' Hrtrachtung in der Richtung, welche Stellung 
dieser Rechtsanschauuug p icenüber Doktrin und Judikatur einnehmen, 
80 wiederholt sieh ein Eechtsphänomen aus alter römischer Ver* 
gangenheit. Wie wahr enohmnt nns jetzt das Eaiserwort, pro eo, 
qnod interest, dnbitationes in infinitnm productae sunt, wenn die Be- 
deutung des entgangenen Gewinns anf dem Gebiete des StiafreohtB in 
die Erörterung fällt Und die widerstreitenden Anschannngen sind 
gerade das Ergebnis des Umstandes, daß der wirkliche Schaden im 
Sinne des alten Rechts, also die Vermögensbestandsverminderung nicht 
scharf geschieden wkd, von der alleinigen Zerstörung eines bloß 
ökonomischen Vermögenswerts, welcher eben VermÖgensbesfandteil 
noch nicht ist. 

Eine solche Vermengung rechtlicher und bloß wirtschaftlicher 
Frage findet sich bei FI. Meyer ^\ welcher als „mittelbare Beschädi- 
guni; in Betraolit zieht — die IJnterlassiinir einer gewinnbringenden 
Handlung — und zwar letztere auch dann, wenn dem Beschädigten 
kein besonderes Recht auf die Vornalime derselben zusteht.*^ Viel- 
leicht weniger allgemein ist immerhin die Becbtsanschauung 

1) Lehrt). § 97. 

2) ros.-ick 1. c. § 1B:3. 

3) Lchrb. 4. Aufl. S. "11. 
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V. Schwarzes. ') „Die Entziehung de« lucrum tessanß gilt als Be- 
flob&diguDg, daferne der Getänschte auf dasselbe sicher rechnen 
konnte^ — nicht aber die Entziehung einer sogenannten spes z. B. 
eines in Aiuncht siehenden Gesohenkes oder die Entiiehnng einer 
Gelegenheit, dnzeh Ansfibung einer Gewetbshtndlnng etwas sn ver- 
dienen.** Gerade der hier betonte Gesichtspunkt aber ttSt erkennen, 
daß es Sich im wesenfliehen nur handelt um eine Lflckeoansfilllnng, 
da ein Bedfir£nis nach strafirecbtlicher Beaktion dann besonders her- 
▼ortreten mnfi^ wenn der angeblich Verletzte am Grabe einer Hoffnmig 
steht, welche für ihn eine möglichst feste war, im Gegensatze zu der 
bloßen Möglichkeit eines gelegentlichen Verdienstes. Denn hier kann 
die Hoffnung noch immer leicht sich zerschlagen nnd der Verletzte 
weiß das sehr wohl. Es ist eben doch nicht die Warnung Hälschners 
beachtet: „vor dem gefährlichen Experimente — überall da eine 
durch extensive Interpretation und analoure Anwendun";' des Gesetzes 
auszufüllende Lücke anzunehmen, wo man einen Mangel des Gesetzes 
gefunden zu haben glaubt" 

Eine tiefgreifende Gleichstellung des Vermögensbestandteils mit 
dem Vermögenswert unter völliircr Verkennung des fundamentalen 
Unterschiedes findet sich sogar in der eingehenden Bearbeitung der Ent- 
scheidungen des höchstens Gerichtshofes bei Rommel, Betrug S. 127 
u. 7. Denn während § 187 unter Hin Weisung auf R. III V. 772 her- 
vorgehoben wird. Das Postulat der effektiven substantiellen Vermin- 
derung des bereits vorhandenen Vermögensbestandes (damnum emer- 
gens)! welchem indessen die Vereitelung der Vermögensvermehmng 
Gncmm cessans) in dem Falle gleichstehe, wenn es sieh um eben 
in sicherer Aussicht stehenden Gewinn handele, welcher nach Lage 
der Verhältnisse ohne die Vorspiegelung des Angeklagten und die 
darauf bemb«ide Icrtumserregung tatsSchlich und ohne weiteres (dem 
Verletzten) zugeflossen sem wflide, ist S. t30 die bereits Torhandene^ 
faste Kundschaft (R. II 4. 204 u. J. II. 6. 75) als einen Vermögens- 
wert reprBsentierend bezdehnet worden. 

Alsofort bemerkt aber der Verfasser, die Frage, «ob ein zu 
machender Gewinn ab Bestandteil des vorhandenen Vermögens im 
weitesten Sinne'' anzusehen sei, beantworte sich dahin, daß nur der- 
jenige Gewinn, welcher „mit Sicherheit und ohne weiteres zutun* 
angefallen sein würde in Betracht komme. Es wird dann unter Hin- 
weisung auf J. III. 13. S hervorgehoben, ^daß ungewisse Hoffnungen 
auf Änderung der Vermögenslage keinen Bestandteil des Vermögens 



1) Korn. § 263. 

iNUr lir EtWMdMtOMMlaiito. M. B«. 9 
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Mlbat im weiteten Bilme* bilden. Hiniebflieh der Veceitelaiig eine» 
OewinneB wird tnf die Vereiteinttg «ngewiieer Hoffnungen hinge> 
wieeen, nnf die Eniriebvng der Gelegenheit m einem Verdiensto^ 
denen Eintritt Ton anderen migewiaaen EreigmaBeB mitbedingt seL 
^ Immerhin also ist der Hechtsamsohwnng abgestellt anf die mindere- 
oder grOfiere Siohorheit der Expektanzen. 

Was uns fort und fort entgegentritt iet die Yermengung hetero- 
gener Dinp:e. Es ist daa Folge der von den Disziplinen der VoUca- 
Wirtschaft der Rechtswissenschaft drohenden Gefahr, die Betmcbtiinjj:«- 
weise der ersteren wird „der p:anz anders gearteten der Juhftpradeaz> 
uDtergeeohoben oder leider unbewußt beigemiecbt" 0 

VI. 

Die praktische Bedeutung vorstehender Reflexion tritt vornehm- 
lich hervor, wenn es sicli handelt nm die ^trafbarkeit des sog. Kunden- 
abspannens. Auch auf diesem Rechtsgebiete ist eine Lücke in der 
Gesetzgebung noch auszufüllen. Zwar ist anzuerkennen, daß die ge- 
hiesige Form dieses nnwirtacbaftUcben Gebahrena, die dea Knnden- 
nbapannena dnroh QesehiftaYemnglimpfung im ^ne § 7 dea Welfr- 
bewerbageaelaee alnifbar nnd ala eine gegen die guten Sitten ver* 
stoßende Handlung im Sinne f 826 B.G.B. aneh sebadenaersaia- 
pfliehtig ist. Allein daa grObliii der Verkebrsaitte wideiapreobende- 
ManQver bianeht in jener Form sieb noeb nieht ansnabmaloa zn 
entänßem. Es ist daher angezeigt, wenn diese Betraebtnng anch da» 
Wesen der Kundschaft zu erfassen sich abmflht, dieser wichtigen 
Ökonomischen Machtstellung. Wie aber Hermann 2) angemerkt liaf, ist 
die Knndsobaft nnr die Gewöhnung der Abnehmer doroh gute Be- 
dienung an ein gewisse Verkaufshaus. Sie erlangt einen Kapital- 
wert, indem sie durch die Sicherheit und Regelmäßigkeit des Ab- 
satzes Arbeit und Auslagen er8[>art, welche das Aufsuchen und Bei- 
zichen der Käufer erforderlich macht. Aber auch dieser Öchnftstrücr 
bezeichnet den Tauschwert der Kundschaft der Schwierigkeit ihrer 
Bewahrung wegen als unsicher. 

Dieselbe ist <hiher ^ein rein wirt.^cbaftliches Verhälfnis, weiches 
hei sorgsamer Kundenbedienung allerdings eine Kostenersjtarung durch 
stärkeren und geregelten Absatz verschaffen kann. Sie repräsentiert 
damit einen Kapitalwert im Tauschwerte des Geschäfts.^ 

Der Sebwerpnnkt m dieser Darstellung ist gelegen in der An- 



1; Biuiliug I. c § 162. 

2) StMtswirtsdwfÜiche ünten. & 121| 272. 
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erkennung*), daß die Kundschaft ein rein wirtechaftliclus Verhältnis 
iät, dessen Festlegung (von vertragsmäßiger Abmacbung seibßtver- 
stftndlich abgesehen) auch unter den günstigsten Verhältnissen eine 
mtBiehei« Saebe ist Denn die hier hervorgehobenfl^ dnnh lang* 
jährige Gewdhniiag der Abnehmer an ein bestimmteB Warenhans 
erwaehaene Knndachaft iat diejenige Gesehifiabeiiehiuig, welche mit 
AuBeiefanang diesen Namen tiSgt nnd in der Handeiawelt als Ennd- 
acbaft in ogentliohen Sinne des Worts beaeiebnet wird. 

Anf diese Lebeosbeaiehnng yerwiesen anoh die oberslgeriebt- 
liohen Entscheidungen, wenn von einer bereita Torbandenen, einer 
fosten Kundschalt die Rede geht, mindestens an erster Stelle. 

Allein keineswegs ist nusnahmslofi die Gewöhnung aus alter Zeit, 
das von den Vorgängern Übertragme^ Althergebrachte, das einzig 
Bestimmende in dem Werdegange jener Geschäftsbeziebung. Soll 
abgesehen werden von der selteneren Sachgestaltung, als in welcher 
schon das Monopol die Handelswelt zwingt, von einem bestimmten 
Hause die Watire zu beziehen, welche anderewo nicht zu beschaffen 
ist, so entsteht mit Naturnotwendigkeit, eine sozusagen Monopolkund- 
schaft, wie wenn die Erzcu[;iiisse des literarischen Eigentums ab- 
genommen werden, welche nur ein und derselbe Verlag umzusetzen 
hat oder die Produkte einer Erfindung, überhaupt alle durcli l'atente 
geschützten Vorrechte. Auch solche Dinge können durch täuschende 
Manipulationen wie die Verbreitung Yoa Falsifikaten in ihrem Werte 
beeintrSchtigt werden, nur daß sehen der Erwerber des Füstfikata als 
der Betrogene erseheinft. Die SebmSIemng auch der Kundschaft dea Pri* 
vilegierten ist hier die seknndire Folge des yerkefarswidrigen Gebahrena. 

Von gans beaonderer knndsohaftbildender Natnr ist ferner die 
Lage dea Geaehtfts. Nieht selten neoessitiert diese aar Wareoabnahme^ 
so wenn innerhalb der Nenbanten dea van die Grofistadt sich bilden- 
den Binges oder in der erweiterten Vorstadt, in neu angelegten 
Straßen, am Kienningspunkte der Landstraßen, an den Verkehrs- 
haltepunkten nur ein einziges für die Leibesbedürfnisse die unent- 
behrlichen Waren darbietendes Geschäfts-, Gast- oder ünterkunftshaus 
entsteht, so lange dasselbe noch der Konkurrenz sich entzogen hat. 

In anderen Fällen hat die Örtlichkeit nicht eine necessitierende, 
wohl aber immer noch einladend« Relevanz, wie wenn das Unter- 
nehmen gelegen ist, an den zumeist frequentierten Plätzen eim r Ort- 
schaft, so daß eine unerbältnismäßig große Zahl der Passanten den 
Weg an dieser Stätte vorübernehmen muß. 



1) Frank Kouim. 5 | m Heg! er V. D. 7 S. 429. 

9* 
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Nieht selten encfaeinea als die Kunden anoh nieht beBÜmmte 
dnielne Menecfaen, vielmelir nnr Meneoheiignippen sind die Abnehmer 

von Ware und Leistung, die einzelnen die jeweiBge Gruppe bilden- 
den Penönliehkeiten sind stetB andere. So wenn die Beisenden in 
dem nahe gelegODien Gastbause einer Zwischenstation zu übernachten 
pflegen oder sogar in den Bahnhofsräuinlichkeiten selbst die Fremden- 
rimmer zur Disposition stehen. Eine Ge8chäft8verung:limpfung würde 
hier noch immer nicht in dem Gebahren eines weniger günstig ge- 
legenen Konkurrenten zu finden sein, welcher sein Anerbieten als 
pekuniär günstiger sich aufzudrängen bemüht An sich ist daher 
in allen diesen Fällen eine gewisse Versuchung zur Verschaffung 
des leichten Erwerbs wohl geboten und die Täuschung ein bequemes 
Mittel zumal wo die Ausbeutung der den örtlichen Verhältnissen fem- 
stehenden Fremdtumes ermöglicht ist. Und gerade dieses befindet 
sich in dem Stadium aufwärts strebender Bewegung entsprechend der 
gleichfalls sich auswachsenden Schnelligkeit und Bequemlichkeit der 
Kommnnikation« 

Und sehliefilich k9nnen zufällige und ganz voittbergehende Ver- 
bgltniBse dne zwar knizzeitige aber siehere Kundschaft herTormfeD. 
So^ wo üntemehmnngen in der AnsfÜbriing sind, welehe peEsSnKohe 
Bedürfnisse ebensogewifi hervormfen als diese mit der Beendigong 
der Gelegenheit aehaffenden Ursache auch alsobald wieder Yei8ch?rin- 
den, wie wenn etwa der Wegebau eine Arfoeiteransammlung auf eine 
bestimmte Wegestrecke und auf bestimmte Zeit hin dirigiert So 
iddtzlich, vielleicht oft unvwartet, wie die Kundschaft hier entsteht, 
so plötzlich ist sie zerronnen. Es bedurfte der Hinweiaung auf die 
Vielgestaltigkeit des praktischen Lebens, um erkennen zu lassen, daß 
es schwer fällt, zu entscheiden, wo immerhin eine feste Kundschaft 
im Sinne der oberstrichterlichen Urteile als gegeben zu erachten. 
Dieses um so mehr, als die Positivfeststellung der Deiiktsmerkmale des 
Strafgesetzes auch in dem Falle nicht angezweifelt ist, wenn der Ver- 
letzte nur um die ihm festzugesagte Lohnarbeit gebracht wird (Rom- 
mel S. 83, 131). Die prinzipielle Berücksichtigung eines in sicherer 
Aussicht stehenden, dann entgangenen Gewinns als effektiver sub- 
stantieller Vermögensverminderung mithin Vermögensbeschädigung im 
Sinne des Strafgesetzbuchs führt sonach Uber diejenige durch Ent» 
Ziehung der aMeo, festen Enndsehaft im Sinne der Handelsspradie 
weit hinaus. Es ist nicht zu verkennen, die Bechtspredhung geiil 
mit Notwendigkeit auf die abschtlssige Ebene des Schwankenden ond 
ganz Unbestimmten. 

AndrerseÜB jedoch ist mit gutem Beoht darauf hingewiesen, daS 
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die Kundschaft einen Vermögenswert leprSsentiert, welcher bei der 
Veräußerung des Geschäfts in der Bemessung des I:*reise8 auch ziffer- 
mäßij? entschieden mitwirke. Dieser rein ökonomische Gesichtspunkt, 
welcher in gleicher Weise zutrifft für persönliche Fähigkeiten, sowohl 
als soziale Beziehungen, die doch gleicher Weise Vermögensbestand- 
teile nicht sind, läßt die Täuschung hinsichtlicli der bestehenden 
Kundschaft als einen für die Auslösung einer Vermögensverschiebung 
kausalen Irrtum um so mehr erscheinen, als mit jener Behauptung 
immer ein mehreres gesagt ist. Es ist damit angedeutet, was im 
Hintergrunde gelegen sein muß, die günstige Örtlichkeit des Ge» 
Schafts, ein in der Vergangenheit begr&ndeter Ruf, seine vortrefflichen 
BezngsqnellcDf die Beellitfit des GesohSftepenonalfl, die Billigkeit der 
Preiae^ die Fromptheit der Bedienung, die Behaglichkeit der GeeohSflB- 
iftnme nnd was sonst als Vonng, sowohl als die selbstreratSadliche 
Yomnssetznng einer renommierten Firma von mafigebUcher Beden- 
tnng ist Im Übrigen aber liegt in der Begrfindnng einer Enndsohaft 
nnzweifelhaft eine ErhShnng der „talafichlicfaen wirlschafttiohen Macht- 
stellung* damit eine Anfbesserung des ökonomischen Vermögens >) 
keineswegs aber schon eine reale Vermehrung des Vermögensbestan- 
des im Bechtssinne selbst. Und ebensowenig entbietet die Entziehung 
der Kundschaft auch den alten und festen dne «reale Wertvermin- 
derung des Vermögens" vielmehr nur erst eine neiErative Begünstigung 
der Erwerbsstellung. So lange daher das Strafgesetz nicht al)^^e- 
stellt ist auf die Beschädigung an der letzteren, werden die in dieser 
Betrachtung angeregten Recbtsbedenken nicht ersterben. 



1) Bindiug 1. c § 202« 
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Zigeunerisches. 

Von 



Vorbemerknng. 

Die naehslebeiid ▼erQffontlicfate Gnmmalik der ZigeimerBpvMihe 
wurde einem mir befreandeten Verleger mit der Frage aogeboten, ob 
neb niebt ein Boman daiauB maeben liefie. WahfMbeinlieb daebte 
der Scbieiber an einen VolkBroman über irgendeinen berühmten 
Zigeuner nnd wollte^ daft dieser Held seine Sprache rede. Da die 
Anfrage im übrigen verriet, daß der Betreffende vemfinftige Anechan» 
nngen hatte, ließ ich mir die Grammatik senden nnd empfing zwei 
der gewöhnlichen Oktavachreibhefte — im ersten 49 Blatt, im zweiten 
39 beschrieben, und zwar enthält (Ins erste die eigentliche Gramma- 
tik, d.'us zweite daf^ef^en ein Wörterverzeicbni*?. Von einer wirklichen 
Systematik und von alphabetischer Ordnun^j ist in beiden nicht viel 
zu merken, ein Beweis, dal5 der Verfasser, ein in Baden lebender 
Handelszi^euner die Aufzeichnungen während seines ümherziehens 
machte und später nach genauer Durchsicht aufs Reine schrieb. Er 
sagt selbst: „Ich brauche wohl nicht zu betonen, welch große Mühe 
und Arbeit ich gehabt habe, die (4raiiuiuitik so weit zu bringen, 
wie sie jetzt ist Ich weiß nicht, existiert schon eine Zigeuner- 
grammatikf aber sieber ist, daß es noch keine gibt, welche so genau, 
80 yerstSadlicb imd so eräcbQpfend geschrieben ist, wie meine*^. Und 
weiter: «Aach bin ich an jeder Ansknnfit über Leben, Gesetze^ 6e- 
biftnche (Sitten) vsw. der Zigenner jederzeit gerne beieit''. 

Beaüglicb der Aussprache bemerkt der Verfasser, der Engelbert 
Wiltidk heifit^ daß die Vokale wie im Deutschen gesprochen wnden, 
daß die erste Silbe betont wird, nnd daß die Vokale vor Konsonanten 
kniz, TOT andern Vokalen lang gesprochen werden. M und N sind 
immer kurz zu sprechen, desgleichen die Endsilben, namentlich die 
mit a. Als Sohlnßbemerknng steht am £nde des 2. Bandes: «Diese 
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zweite Abteilung: sollte nur die Hauptwörter enthalten, aber es sind 
doch nicht alle, weil ja schon im ersten Teile verschiedene angef&brt 
«ind. Bitte dies zu beachten". 

Bemerkt sei noch, daß der Verfasser Autodidakt ist, daß ich aber 
nur orthographiache Fehler änderte, sonst alles so ließ wie im Original. 
Ich bin gern bereit, alle etwaige Anfragen an den Verfasser, dessen 
Aafenthaltsort ständig wechselt, zu befördern, und bitte nur, nicht un- 
geduldig za weiden, wenn die Antwort UlDg«r «ublab^ ab erwartet 
wnrde. Gegenwärtig sammelt Wittioh sigeoneriflobe Sprichwörter und 
Bedensarten, die ieb an dieser Steile gleichfklls TcvOffentUeheo sa 
können hoffe. 

Klein-Zschaohwitz a. Elbe (Sachsen). 

Johannes JUhling. 



1 — ein, dne, ein 
— der, die, das 
gengk — kein, keine 
gawa — das, dieser, diese 
gowa — jeaor, », c, jcueu 
gtoa ~ dieser, ■» di«eMii 
gaia — diese (da) 
gal.i diese m. d. Sache 
gola — jene ni. d. Sache 
gome — noch 
«aBchkäral — mitten, da- 

xwiachen 
lautSr — alles) 
halautSr— immer alles, alle 
hau — waa für, welche 
keine — nii^pends 

keine buüUgeogk — nir- 
genda, kmne mehr 

goueaa — jemand, wem 

nikli — weff. fort 
techomoni — etwas 

tarto — steht, stehen, ge- 
standen 

bir — als, w4e 

hir — wie 
hi — ist, h.it 
liiss — war, hatte 



ham — bat gAtlbt 

akel — hier ist etwas! 

okel — hier sind! 

(beide beim unverhoff- 
ten Anblick) 

alcalo — er Icommtl 

akali — sie kommt! 

akale — sie kommen ! 

alle! — schnell, nimm's, 
hier! 

baach&l — dazu, dabei 
draiom — am, herum (anefa : 

drawiom) 
drucha — durch 
dnana — ans 
drin — darin, binelB 
dur — fem, weit 
bidur — nahe 
da — und, wenn 
gana — jetzt, wann? 
gaida — wenn, nur, auch, 

daß 

giage — ao oder »o, so (ge- 

delmt) 
aba^anf 

omele! — o weh! Auaraf 
des Bedauerns 



gltsi — wieviel 

wenake — zum Schein 

ehnre — dcrploiohi-n tun, 
versteilen, heucheln 

vonsi — zum Zeitvortreibe 

aihü» — alMleiitlieh, ge- 
waltsam 

sidiir — seither 

nei — kann nicht 

ma — mußt nicht 

bala ~ dann, ntoh (Zeit) 

dranna wl — anBerfaaib| 
hinaus 

dranna drin — inuertialb 

nasckte t kann 

naaehte well — ea kann 
sein 

naschte well gar — es kann 

nicht sein 
voni — nnr 
bokoni — still 
hako — jeder, e, a 
hakones» jedem 
hawo — welcher, hawi — 

welche 
sawo — solcher 
tschi — nichts 
bttd — viel 



1) Wenn hier mehrfach nn, mm geeefarieben let^ ao soll das nnr die kniw 
Ansspracho andenten. D. ü. 
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VIL Jtame 



budärdär — mehr 

bndir tsehi — niditB mabr 

botÄr gar — tSxibA mtkt 
tachitscheeske — UBscnut 

hoske — warum 
dolesäke — darum 



howenke — woza? 
•owMake — dazu 
wawftr — anders 
wawär tscbanteea — ganz 

anders 
kennt — dnander 
wawar kennt — mitefn- 

ander 

bnüa wawSr kennt — fiber> 



dJUa wawär kennt — onter- 

einandcr 
bascba wawär kennt — 

beieinander 
llmg» wawir kennt — 

nebendnander 
dromma wawär Icennt — 

umeinander 
ketene — zusammen, bei- 



keCene gnoblto — zmam- 

mengediückt 
dromma — um, benun 
dromm — daif, dtiifen 

dromma mante — nm micb 

herum 

dromma dute — um dich 
herum 

dromm» leaste — um ihn 

herum 

dromma late — um sie 
benun 

dromma mente — tum nna 

herum 

dromma damente — nm 

euch herum 
dromma lente — um sie 

benun plnr. 

ab — komm 

awcn — kommt 

ob l(ui — komm hierher! 



ab manza — komm mit 

mir, so mlrl 
ab menzc — komm mit 

atsch — bleib ! 
at«.ch '^nl — bleib dal 
atücii bukuni — bleib still 
tMbel — bleib 
bale — zurück, wieder 
tschel gai — bleib da 
babele, babae, baba — wie- 
der 

belli — binten 
bascbäl — daan, dabei 

wlirgrd — drRben, liiuüber 
basch ~ halb, liege, 1<^ 

dich 
Silo — gana 
bre — auf, her-, hinauf 
bral — droben, darüber 
mock — laR 

moek da tschd — lüü blei- 
ben 
gon — «Ire 

wi, wri, winn — hinaus, 

hprana. draußen 

wi dcto — ausgegeben 
wi blato — ausgehängt 
wi pariesslo — aufge- 
sprungen 

brala Aber 

dclc — drunten, hinunter 
daläl — unten 
düla — unter 

brala wi — darüberhinaus 
gute — hier, da 

gote — dort 
patär — von da 
gotär — von dort 
goi — dort 
goi bre — dordiinauf 
goi delo — dort uqtcn 
goi bral — dort oben, über 
mir 

goi wärgäl — dort drfiben 
goi lange — > dort »eben 

gotar bral — von dort oben 
gotSr dele — von dort 
unten 



gotär wärgäl — von dort 

drüben . 
gar, gär, gr — nicht 
bral, bre — oben, droben 
längs — Beitwärta 
gai — wo? daß 
glano — vom 
glau — voran, vomlienn» 
glana - wie, heraua 
miäta — bißchen 
biiala — bißchen mehr 
m9k man — laB mich 
mök less — laß ihn 
nink la — laß sie 
mök men — laß uns 
mSkeiui damen — lifit endi 
mök len — la0 sie (pL) 
mükena man — laßt mich 
mökenale dut — lasseu sie 

dich 

mOkenalelesa — lassen sie 

ihn 

mökenale la — Ismifin aio 

»io 

mökenale men — lassen 

aSe nna 
mökenale damen — laaseB 

sie euch 
mökenale len — lassen sie 

sich (pl.) 
mSkenle man — haben sie 

mich gelassen 
mökcnle dot — üefien aio 
dich 

mökenle less — iicBcn tue 

Ihn UBW. 
bala mante — hinter, nach 

mir 

bala dute — hinter dir 
bala lesste — hinter ihm 
tnla late — hinter ihr 
bala mente — hinter uns- 
bala demente — hinter euch 
bala lente — hinter ihnen 
glana maote — vor mir 
glana dute -> vor dii 

plana Icsate — vor ihm usw. 
glan demente — vor cucb 
längs mante — neben mir 
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längs dutc, Ie}*ste, latc u?w. 
bascba mauto — bei mir 

bitdiadate^MDylateiisw. 
btadia wawaran — bei den 

andern 

basch baschlo — halb ge- 
legen 

gai me — ra mir 

gai du — zu dir 

gai job — zu ihm 

gai joi — zu ihr 

gai mon — zu uns 

gai damen — an eodi 

gai jon — an ihsen 

gonesskiiro — wessen? ml. 

goneBskärl — vressen? wbl. 

goneiBkJbe — veaaeo? pl. 
(daa E^ientom beaeidi- 
nend , also welchem, 
welcher, welchen ge- 
hörig? der Verfaaser 
aehreibt: 
wem der seine? 
wem die seine? 
wem die 8ein«'n?) 

wawärcsäkäru — ein andrer 

wawlnaakari — eine andre 

wawireng&re — andre 

gawa — dieser 

gowa — jener 

gaia — diese 

goia — jene 

gala — diese (fil.) 

gola — jene (pl.) 

gawa hi — dieser ist 

gowa hi— jener iat 

gcia (!) hi — diese iat 

goia hi — jene ist 

gala hi — diese sind« diese 
haben 

gola U — jene lind, jene 
Ittben 

gale»s hi — dieser hat^ die- 

Bem ist 

foless hie — jener liat, je- 
nem ist 
galen hl — diese haben 

golen hi — jene haben 
mange hi — mir ist ee 



duke hi — dir ist es 
galesske hi — diesem ist es 
goieeske hi — jenem iat es 

galakc hi — dieser ist es 
golake hi — jener ist es 
menge hi — uns ist es 
dameage hi — eneh iat es 
galenge hi — diesen iat ee 
golcnge hl —'jenen 
gawa hass — dieser war 
gowa hass — jener war 
gala hass — diese war 
guia hass - jene war 
gala hass — diese waren 
go\a hass — jene waren 
gaieß hass — dieser hatte 
goleS basa — jener hatte 
gala hass — diese hatte 
gola hass — jene hatte 
galen hass — diese liatten 
golen hass — jene hatten 
galesske — diesem 
golesske — jenem 
galake — dieser (weibl.) 
golake — jener (weibl.) 
galenge — diesen (pl.) 
golenge — jenen (pl.) 
galcsskar— diesem gehörig 
golesskär — jenem gehörig 
galakär — dieser gehörig 
golakir — jener gehörig 
galengfir — diesen gehörig 
golcngär — jenen gehörig 
galesstär — von diesem 
golcsstär — von jenem 
galatir — von dieeer 
golatär — von jener 
galeiitär — von dirfon 
golentär — von jenen 
galehe — mit diesem 
golehe — mit jenem 
galaha — mit dieser 
golaha mit jener 
galenza — mit diesen pl. 
gülenaa — mit jenen pl. 
(Dan Kadifolgende mit den 
Worten des Verfassers!) 
' gulesskUro — diesem der 
1 seine (!) 



goleeskäro — jenem der 

seine d) 
galakftro — dieser der 

ihrige 

golakiiro — jenerder ihrige 
galcngäru — diesen der 
ihrige 

golengftro — jenen der 

ihrige 

galcsskari — diesem die 
seine 

golesskiri — jener der 

ihrige 

galakäri — dieeer die 

ihrige 

gülakäri — jener die ihrige 
galeogiii ~ diesen die 

ihrige 

golcngäri — jenen die . 
ihrige 

galemkiri — dieeem die 

golesskäre— jenem die aei- 
nigen 

galakärc — dieser die 
ibrigoi 

galakftre — jener die ihri- 
gen 

golakäre — jener die iliri- 

gen 
galengare — 

ihrigen 
golengäro — 

ihrigen 
me — ich 
du — dn 
job — er 
joi — sie (s. 0 
me — wir 

dame — ihr (tpr.: dämme) 
joD — aie (pL) 

Iq 0p \ worden dsn 

Ii — sie 
le — sie Ipl.) 
man — mich 
dnt — dich 
less — ihn, c 
la — sie 
men — ans 



diesen die 



die 



SatM oder dem 
hlagt 
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- eudi 
le — sie (pl.) 
mär — mein, meine 
4lir — dein, e 
Icaakär — tebkt e 
Irikär — ihr, o 
niarro — unser, uns (ge- 

hörigi 
dammaro — ener« e 
longfir — ihr, e (pl) 
mange — mir 
duke (dato» — dir 
IcMke — ihm 
Jake - ihr 
menge — ans 
damcngc — euch 
Icnge — ihnen 
mlro - mein (?) 
diro — dein 
losskär — sein ) 
lakär — ihr / 
benn — sie, sich 
milo — der meine 
miii~-dio meine 
min* — die uioinen 

also: diru, diri, dire 
maro — der unsrige 
marf — die anarige 
mare-~ die onarigen 
damaro, damari, damaro 
Icngän), lengari, Ipniräre 
niircsskäro — dem meiui- 
gen 

mircssküro — der meinigen 
miresskari — den meinigen 
dires*skäro, — käri, — kire 
lesskäro, — i, — e 
laidro, — i, — e 
man» — dem unarigeD 
man, marc 

damaro, i, o — den carigon 
]eogin>, i, e — den ihrigen 
mirieaake um, an, für 

den meiidgwi 
miriako — tun, an» für die 

deiuigo 
mirienge — um, zu, für die 

«leinigen naw. 
III):- che -mit'demmdnigen 



mWaha — i b^ der meini- 

jren 

mirenza — mit den meini- 
gCQ naw. 

miro Dad — mein Vater 
niiri Dai — meine Mutter 
miro Bral — mein Hnider 
diro Bral — dein Bruder 
miri Pen —meine Sdiweater 
leeskär Dad — sein Vater 
lesakür Dai — seine Mntter 
marro Dad — unser Vater 
marri Dai — unsere Mutter 
lenglr Dad ~ Ihr <pD Valer 
lengSr Dai— (pl) ihre Mutter 
marrc Dada — unsre Vater 
marre Daia — unsre Mütter 
marre Brala — unere Brft- 
der 

marre Pea»ni)are Sdiwe- 

ptora 

damarre Dada, Daia 
lengär Dada, — Daia 
usw. 

mär Dad hi gamio — mein 

Vater ist ^'ut 
niiü- Dai iii gamli — meine 

Hntler lat gnt 
mir Bral hi sassto ~ mein 

Hniiler ist gesund 
miir l'en hi sassti — meine 

Schwester ist gesund 
ke — um, an, für 
tscliitschcsske — imi nidita, 

für nichts 

hosske — für was? warum? 

howeaake— an waa7 woan ? 

lü mango toiü dnke — ea 
ist mir nur um dich 

marau man duke — ich 
biinge mich um um dich 
dich (deinetwegen?) 

hi mangeglrr gawaGoneoa- 
ke — es ist mir nicht 
um diese Sache — 

hi duko gar gola Gowin- 
ge7 — iat ea dir nicht 
um jene Sachen? 

da rikire man gar Dena* 



lesske — dn hältst ndflh 
nicht zum Narren, 
hi mange gar Bamasske — 
eaiatmir niobtaimi La- 



me dauesf mar Tschiben 
lesske - U-h irebemaitt 
Leben für ihu 

he, ha» as — mit 

manaa — mit mir 

duha — mit dir 

lebe — mit ihm 

hiha — mit ihr 

menza — mit nna 

damenaa — mit eadi 

Icnza mit ihnen 
galehe, golehe, galaha, go- 

laha, galenza, goleni» 

— aiehe obenl 
hawidie — mit welchem 
hawiaha — mit welchen 
sawiehe — mit solchen 
sawiaha — mit aolcher 
aawienaa — mit eolchcn 
gomehe — mit wem 
hakonehc — mit jedem 
lautäreoza — mit allen 
howlehe — mit waaf womit 
aowiehe — dieaem, daadt 
ho hi dar Hralehc — was 

istes mit dei nem Bruder? 
ho hi d&r Peaha • was ist 

«amitdefnerSehweaterf 
ho gire gala (Jowonza — 

was machst du mitdi^ 

sen Sachen? 
tar — von 
mantir — von mir 
dutiir — von dir 

also: lesstiir, latär, lentär, 
galesstar — von dieeom 
golesstSr — Ton jenem 
alao; galadr, golatir, gap 

lentär, gotentlr 
hawiesstür — mit welchem 
hawiatär — mit welcher 
hawieotir — mit welcher 
alao:aawieeatir, lawiatlrt 
aawientibr 
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howiesfltär — mit WM ? von 

welchem? 
«owiemär — mit woktm, 



gonesstfir — mit wem 
(neutr.) 

hakonosat&r — mit jedem 

lantirentlr — mit difla 

XatSr — von da 

gotfir von (lort 

l Baricaben där Dadcsstär 
— einen Gruß von dei- 
nem Vater 

nie wiom där Bralesstir — 
ich bin von deinem 
Brader gekommen. 

bohidirPeafirUU MMtl— 
waa iit mit deiner 
Scbwealeif Ist sie ge- 
sned ? 

mo honte — ich muß 

me honte tutap ~ich nraft 
fallen 

me iHmte lap Ich mnfl 

holen 

me honte cbap da biap — 
ich moS eaien nnd trin- 
Inn 

me honte towap da hauä- 
rap man — ich muU mich 
waschen und kämmen 

me honte nilcirap teebomo- 

ni dnba — ich muß et- 
was mit dir sprechen 
•da honte tschap j^atär, bula 
hadche mär ' Gowa oina 
mieehto bre — wenn ich 
von hier fort maß, so 
hebe meine Saehen gut 
aaf 

me honte mökap da gam — 

ieh mnß wecliaeln iamen 
me konte mSkap da gärl — 

ich mnß machen lassen 
me honte wap — ich muß 

kommen 
dn honte — dn mnfit 
^ honte tadiaas — dn 

mnftt g^en 



du honte lern — du moSt 
holen 

dn honta cham da Ums— 
dn mnfit «man nnd trin- 
ken 

du honte towess da hanä- 
rcss dut — du mußt dich 
waschen nnd kimmen 

dn honte rakäress tscho- 
moni leho — du mußt 
etwas mit ihm sprechen 

du honte tsdiass gatär — 
dn mnfit von hier fort 

dn honte raSkess da prnrn - 
du mußt wechseln lassen 

du honte mökess da gärl — 
dn mnfit maehen lassen 

dn honte mSkess da tsche- 
nel - du mußtschreiben 
(t*chnci<i»^'n I lassen 

job honte tschal ~ er muß 
gehen 

|oi honte tschal — sie mnß 

gehen 

jol honte da tschaugärel — 

er muß wachen 
joi honte da eowel — sie 

muß schlafen 
job honte da towcl bess — 

er muß pich waschen 
jon bonu; da tschann — 

sie mfiaaen gefien 
Jon honte da w«D — sie 

mÜHscn kommen 
jun honte da towen ben — 

sie müssen sich waschen 
me gaman — ich nrtll, ieh 

mag 

me gamau da biap — ich 
will trinken (Ausnahme) 

me gaman da hiess ~ idi 
will randien 

me pTfimau t^chap 
gai — ich mag nicht da- 
bleiben 

me gamau gär gai datschen 
nap — ichmsghier nicht 
schreiben 

me gamau gär laha da kö- 



lap -- ich mag nicht mit 
ihr tanzen 
me gaman glr da tsehiy 
dnlia — ich mng nidit 

mit dir gehen 
me gamau tsciii dutär da 
^iiMiay — {eil niag 
niehts von dir wissen 

Jon gamena — sie wollen 
jon gamena da bien — sie 

wollen trinken 
jon gamena da tsdicogai— 

sie wollen dableiben 
job, joi gamehi — er, de 

mag 

job gamela da biel — er 

wül trinken 
job gamela da liieis — er 

will rauchen 
joi gamela (latschend gai — 

sie will dableiben 
job gamela gai da tschenel 

— er will hier schreiben 
jüb gamela da kübel ^r 

laha - er mag nicht mit 

ihr tanzen 
Job gamela gir da tschal 

lenza — er mag nicht 
■ mir ihnen gehen 
joi gamela tschi lesstär da 

tscbanei ^siewiU nichts 

von ihm wissen 
dn garaehe — du willst 
game da biesa — willst du 

rauchen? 
game gär laha da kftless — 

willst dn nidit mit Ihr 

tanzen? 

da gamehe balla drom da 
wess — wenn du willst 
kannstdn dann kommen 

gemehe (!) da tschass ~ 

willst (in fort" 
game mangc Icss gär da 

less — willst du es mir 

lücht holen T 
da game da wess gar wawär 

tschantes, bala dmdau 

dut — wenn du nicht 
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andere werden willst, 

jage ich dich fort 
dnhontewvM gome miio— 

du maßt noch mein sein 
du honte wess, da game 

nina gar — du mußt 

konunmi, wenn da ancb 

nicht willst 
job drom da well — erdarf 

kouiinen 
mc uiükau — ich Inse 
me möken tadiooKni da 

giri — ich taeae etwas 

machen 
me drom da biap tschi — 

ich darf nichts trinlcen 
me gaouui dn ehap — idi 

will eesen 
dn game da chaaa — da 

willst essen 
job gamela da chal — sie 

will eisen 
me {^amaha da chaenn — 

wir wollen essen 
dame gameua da chan — 

sie wollen es^en 
me bmite si|i — ich muß 

lachen 

du lionto aaaa — dn mußt 

lachen 

Job honte sal — ' er mnß 
lachen 

joi honte aal — sie mnfi 

lachon 

danie honte 6an — ihr miiUt 
lachen 

Jon honte aan — sie mttaaen 

lachen 

me honte san — wir müssen 
lachen 

me hom — ich bin 

dn bal — da blat 

job, joi hi — er. sie ist 

me ham — wir sind 

dame bann — Ibr a^ 

|on bi ~ sie afaid 

me horoesa — Ich bin ge- 
wesen 

du haiesä — du bist gewesen 



job, joi hiss (hass) - er, sie 
ht geweaen 

me hameea — wir sind ge- 
wesen 

dame haneas ~- ibr seid ge- 
wesen 

jon bisa ibus) — de lind 



da hom — wenn ich bin 
da hal — wenn du bist 
da hi job — wenn er ist 
da bam — wenn wir ünä 
da han — wenn ibr seid 
da hi jon — wenn sie sind 
da honicss me — wenn ich 
wäre 

de faaleea dn — wenn dn 

wSrst 

da hiss (hass) job — wenn 

er wäre 
dahiss (hass) joi — wenn sie 

wire 

da haness me — wenn wir 

wiiren 

da haness dame — wenn ihr 
wärt 

da biaa (haas) jon — wenn 

sie wSren 
man hi — ich habe 
dut hi — du hast 
leas hi — er bat 
la bi ~ sie bat 
men hi — wir haben 
damen hi - ihr hubt 
len hi — sio haben 
man haas — ich habegefaabt 
dnt baw — dn haat gehabt 

nsw. 

dahi man — wem ich habe 
da hi dnt — wenn du hast 



da hass man — wenii Uh 

gehabt habe 
da hass dut — wenn du ge- 
habt hast usw. 
man wela — ich bekomme 
dnt wela ~ dn bekommst 
lese wela — er bekommt 
la wela — sie bekommt usw. 



man wiess — ich habe be- 
kommen usw. S' 
wela man— bekomme ich? 
weht dnt — bekommst dn? 

usw. 

wiess man — habe ich be> 

kommen? asw. 
da wellea man — wenn ich 

hätte, bekäme 
da wellea dnt» — leaa, — la 
usw. 

man honte well — ich mnft 
haben nsw. 

da wiess man — wenn ich 
bekommen hätte usw. 
me waua — ich kommen 

werde k» 
du wdm^dn kommet 
job, joi wela— er,8ickommt 
1110 waha — wir kommen 
dame wene — ibr kommt 
jon wenn — sie kommen 
me wiom — ich bin gekom. 
du wiäll — du bist gekernt 
men 

job, joi wiess — er, sie ist 

gekommen 
me wiam — wir sind ge- 
kommen 
dama wian — ihr seid ge* 

kommen 
jon Wien — sie sind ge- 
kommen 

(bedeutet gleichzeitig, 
ich bin geworden I) 
da waua ^ wenn ich 
komme, wenniob wenle 
da wehe— wenn da kaunsty 
wirst 

da welalo — wenn er 

kommt» wird 
da welaU — wenn 

kommt, wird 
da waha — wenn 

kommen, werden 
da wena — waui 

kommt, werdet 
da wenale — wenn 

kommen, werden 



sie 
wir 
ihr 
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da waaeas — wenn ich 
Ubne 

da wehest — wenn dn 

da wclesslo wenn er 
käme 

dn weteedi — wenn sie 
Ubne 

da ^vahaas — wenn wir 

kämen 

da weuass — wenn ihr 
klmet 

dn weneesle — wenn sie 
kämen (zugleich: wenn 
ich würde usw.) 

da wiomessme — wenn 
ich gekommen wixe 

da wüleee dn — wenn du 
jrekommen wSrest 

da wiehassjob — wenn er 
gekommen wäre 

dn wiehaee jol — wenn fie 
gekommen Wim 

da wahaw rae — wenn wir 
gekommen wären 

da wienan dame — wenn 
ihr gekommen wiiet 

da wienass Jon — wenn sie 
gekommen wären (zu- 
gleich: wenn ich ge- 
weaen wIn niw.) 

Wan me — komme idif 

wehe me — kommst du? 

welalo — kommt er? 

welali — kommt sie? 

waha — kommen wir? 

wenn — konunt ihr? 

wenele — kommen sie? 

wiom - bin ich {gekommen? 

wiäi — bist du gekommen? 

wifisslo— ist er gekommen? 

wkaili — ist sie gekommen? 

wlam — sind wir ge- 
kommen ? 

wian — seid ihr ge- 
kommen? 

wienle — sind aie ge- 
kommen? 

Bakaben — die Sprache. 



rakär — sprich! 
rakiro — gesprochen 
nkamen — besiirodien 

rakärcha — sprechen 
me rakäraua — ich spreche 
du rakäreba — du sprichst 
jo raklcela — er apridit 
joi ralcflrela — sie spricht 
merakäraha — wir sprechen 
damo rakärena — ihr 

sprecht 
jon rakirena— deapredien 
me rakärtom — ich sprach 
du rakärtrd — du sprachst 
job rakärtess — er sprach 
joi rakärtess — sie sprach 
me nüdUtam — wir 

sprachen 
dame rakSrtan — ihr 

spracht 
Jon rakürtcn — sie sprachen 
merakiraneea — ich spreche 

ich wßrdo ^reellen 
du rakäraaeee — du 

sprächest 
job, joi rakärehaia — er, 

de tpriche 
me rakärdmn — wir 

sprächen 
dame rakärenaas — ilir 

apiichet 
Jon raklrenan — eie 

sprächen 
rae rakärtomesa — ich 

würde gesprochen haben 
da laklrtileaa — da w11r> 

dest gesprodien habon 
job. joi rakärtessless — er, 

8iu würde geqirochen 

haben 

me reldttamen — wir 
würden geeprodien 

haben 

dame rakärtaness — ihr 
wurdet gesprochen 
haben 

Jon rakärtenasfl — sie 

würde gesprochen haben 

rakäraoa — spreche ich? 



rakärehe — sprichst du? 

rakärelalo — spricht er? 

rakärelali — spricht sie? 

rakäraha — sprechen wir? 

rakärena — sprecht ihr? 

rakärenele — sprechen sie? 

rakfatom — habe ich ge- 
epfochen? 

ralcSrtesslo — hat er ge* 
sprochen ? 

rakärtessli — hat sie ge- 
gesprochen? (fehlt idao 
im Original ^e «weite 
Person) 

rakärtam — haben wir ge- 
sprochen? 

rakiftan — habt ihr ge- 
sprochen? 

rakürterilc - haben sie ge- 
sprociien? (2. Person 
sing — rakärtäl?) 

me honte rakirap — idi 
muß sprechen 

me hontf rakäraness — ich 
müüte sprechen 

me gamau da rakärap 
ich will spreohen. 

me gamaaess da rakärap — 
ich möchte sprechen 

Sahen — Gelächter, Lachen 

an - ladMl 

Santo — - gelacht 

santnmen — belacht 

saha — lachen 

me saua — ich lache 

dn sahn — dn lachat 

Job, Joi eala — er, sie lacbt 

me saha - wir lachen 
dame sana — ihr lacht 
jon sana — sie lachen 
me eantom ~ ioh habe ge- 
höht 

dnsantSl — du hast gelacht 
job, joi santess — er, aie 

hat gelacht 
me eantam — wir haben 

gelacht 
dame santan ~ ihr habt 

geladit 
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OB santon — sie haben 
gelacht 

me RancBs — ieb wfirde 

Inohen 
du aabass — da 



jol», ]oi salass ^ er, sie 

würfle lachen 
mc saiiaas — wir würden 
lachen 

dame sanaia — ihr würdet 

lachen 

jcm aanase — aie würden 
lachen 

me aantoaieta— ich würde 
geladit haben 

du santehess 
Job, joi santcbeaa 
me Hantahaas 
dame 
J<m 

me honte 114» — idi muB 

lachen 
du liunte saas 
job, joi honte aal 
me honte aaae 

dane honte san 

jon honte san 

me gaiuau da »ap — ich 

will lachen 
dn game da »ass 
job, joi pramchi Ja sal 
nie ganuiha da sass 
dame gumcna da san 
jon gamena da «an 
Biabcn — die Liebe 
blrSr — liebe! 
birnmen — beliebt 
birawcss — geliebt 
blrfirto — verlieht 
biraweha — lieben 
mo bimwaua — ich liebe 
du biraweha — du liebst 
jub birawela — er liebt 
joi bizawda — aie liebt 
me biiawaha — wir lieben 
dame bimwena — ihr liebt 
jon biraweua — sie lieben 
mo biratom — ich Uehto 



dn birattl« Job joi bi 
mc bimtam, dame biratu 
jon bi raten 

mo birawaueaa— ich würde 
lieben 

dn biraweheea, Job, joi 

biraweheas, mc birawa- 
hass, dame blrawenaas, 
jon birawenass 

me bbratomees — ich wfiide 
geliebt haben 

da biratllea^ job joi birate- 
hes8, me biratahass, 
dame jon biratenass 

da birewaua — wenn ich 
liebe new. 

da birawaucss wenn Ich 
liebte usw. 

me wau biramen — ich 
werde geliebt 

dn weha biramen 

Johl joi \\ oh biramen 

mc walia l»iranien 

damo wcua biramcu 

jon wena biramen 

me waaoes biramen — ich 
wciiIp fj:t'liobt werden 

me wioin biramen — ich 
wurde geliebt 

me wiomeaa biramen — ich 
würde geliebt werden 
(ich bin geliebt wor- 
den) 

me hom biinmen — leb 
Utt beliebt 

du hal biramen 

job, joi bi biramen 

me bam biramen 

dame hau biramen 

jon hi biiamm 

me hom CSS biramen — ich 

war beliebt 
du halcäs biramcu 
job. joi hiaa biramen 
mo hameae biramen 
dame li;uiC5? biramen 
jon hiss liiramen 
me hom birato — ich bin 

verliebt 



Tariia bf m — derOaiiff* daa 
Laufen, das Qettnfe 

tscha — geh! 
tschala ~ es gebt 
tachaha — gehen, gieß^ea 
gfaig 

me tschaua — ich gehe 
du tschaha — du gehst 
job, joi tschala — er, sie geht 
met8flliaba(f) — wir gehen 
dame taehana — ihr geht 
Jon tHchana — sie geben 
nie ^nura — ich ging 
du giäl 
Job, joi gieaa 
mc giam 
dame gien 
jon gicu 

me tachauoaa — ich gingo 

dn tiifthahaiwi 

job, joi tschahaaa 

nie tschahass 

dame tachanaaa 

jon tachanaM 

me giomeas — ich wir» 

gCgangm 
du giftleaa 
job, jui giehaaa 
me giahaaa 
dame gienaaa 
jon gienass 

me atschaua — ich bleibo 
du atscheba 
job, joi atschela 



! dame atscbena 

jon atsfhcna 

nie tscbiuin — ich bliel> 
da tsehttl 
job, joi tachieaa 
me tschiam 
dame tschien 
jon tschien 
tflchol - bleibt 
|atBch - bleib (atttl!) 

mo ;its('ban«s — ich bliebe 
du Htt.ciieheö3 
job, joi atadiehaaa 
I me ataohahaas 
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dame at;M;hcnaas 

Jon atschenafla 

me tacfaionMH — ich irlre 

geblieben 
tichialeM, tachichass, tsohi- 

amesa (atschamessj tschi- 

aneas, (atacbenaaa) 
Boom MiiiB 
o Bomm — der Mann 
o Romeas — doa Mannes 
0 Romeaake — dem Manne 
o Bomeas — dtn Ibui 
Bomo - o, Ibiui 
o RomcastSr — ¥0m dem 

Manne 

0 Bomebe — mit dem 



aba Romeuto — auf den 

Mann 
Roramalc — Männer 
o Home - die Muuucr 
o Bornen — der Hinner 
o Romenge — denlUbuMni 
Konto 0 Männer 
o Korne — von den M&nnem 
o Roiucuza — mit den 

Minneni 
aba Romente — auf die 

Männer 
Dai — die Mutter 
Date der Hvtter 
Datir — Yon der Matter 
Daiaha — mit dor Matter 
Daia — die Mütter 
Daien — den Müttern 
Daleoge -~ am, zn, für die 

Mfitter 
Daionza mit deaMfittem 
Daii - Vater 
dar Dadesa — deinem Vater 
dir Dai — deine Matter 
dHr Braleaa — deinen 

Bruder 
där Pea — deine Scbwester 
dir Tschaweea — deinen 

Selm 

darTschu - deincTocbter 

Wescb - Wald 

o wesch - der Wald 



o wescheas — de» Waiden, 
, den Waid, 
weadio — o Wald 
o wesebeiake — dem 

o wt'hclieHaüri — von dem 
Waide 

abe weeehcaat» auf dem 
WaUe 

o weschia — die Wälder 
o Wüschen — der Wälder 
0 weeobenge — des 

Wildem 
O 'wenschentflr ^ von den 

Wäldern 
o wesche — o, Wälder, 

die Wilder 
aba weachente — anf die 

Wnidcr 
sapano - er, es ist naß 
towali - er, ea ist trucicen 
aapani — eie ist nafl 
towali - lie ist trocken 
i^apancss — sie sind naß 
towaless - sie sind trocken 
sapano — nas»e i , 
towale — troeken i ^ 
aapanatir — nieser 
gomc sapanatir — am 

näs»e«teu 
towalatftr — trockener 
gone towalatir — am 

trockensten 

baro - groß 

barbalo - reich 

baijgu — krumm 

bajalo — wiaaerig 

banio — weiß 

bcno — zerrissen 

bolto - heilig, fromm 

bibolto — heidnisch, nicht 
christlich (als Benidi- 
nang fflr jede Religion 
nur die eigene nicht, 
also heiüt bibolto eben- 
sogut jüdiaeh wie mo' 
hammedaniaeh) 

birangless — barfüßig 

bipanto — oüfiUch 



bibachtalo — iingUlcklicb 
buchtalo — glücliiicli 
bncfalo — breit 
bibuchlo — schmal (die 
'Vorsilbe bi dient also 

zur Bezeichnong des 

Gegenteiiee) 
bnro — • ledig 
burangko — bmtal, stolz; 

hochmütig, Hagestofat, 

Gigeri, eingebildet 
blato erfaingt, gciienkt 
blenamen — bestraft 
bleno — gestraft 
braslo — geschimpft 
brasamen — beschimpft 
brawalo — tSehtig, brioeh- 

bar 

brisSrto - gebetet 

brisamen — angebest 

thor — tief 

darto — gefBrditet 

daranicn — ingatlidl 

dantärto - gebissen 

dcnalcss — dumm (denalo- 
— ein Dununrian, de- 
naU — daaa. wM.) 

dato — waren 

dikuo — klein 

dino — verlassen 

diwio — wUd 

doha ~- geong 

dassto — erwürgt 

dassäito - ersoffen, ereänft 

cboimen — zornig 

chatschamen — vetbraant 

chartschirto ~ gebramit 

chochano — verlogen 

cheiwitzarto — geltratzt, 
gescharrt 

galo — aebwan 

lolo — rot 

barno — weiß 

schildo gelb 

sencli — grün (zugleich 
AoadnidE» «fi'ir , tX\^ 
Grilne: Klee,*; Saat.. 
Wiese, Salat) 

gaschako — blind 
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gimlo — gnt, lieb, Lieber 
gamU — da». wdbL 

geralo — krätzig, mit Aas- 
schlag behaftet 

giwaso — stolz 

giwalo — Iruldg 

t^bcto — gdcoeht 

goralo — tanb, acbwer» 
hörig 

gowlo — weich 



gelehrt 
giarto — fertig 
gärto — gemacht 
godB — laut 
«osohbtlo — venfickt, 

wahnsinnig 
gntlo — süß 

glitschärto — geschlossen 
gnoblto — Mffdrflckt 
faaiSrto — Tentiiidlloh, 

(loutlich 
hauäitü — gekämmt 
haru — bestandig 
baslo — giefmudeo 
risser \venden, umdrehen 
risser dut — kehr dich um ! 
jalo — roh 
keno — miide 
kilalo — aehmntadg', fettig 
latadio — gut, gQtig 
langsom — hoch, lang 
lokess — langsam 
marto — getutet, gestorben 
mlil — tot 
morto — erstickt 



m&lalo — schwarsbraun, 
anch: faul 

mermasskaro — ncht^ 

branchbar 
mitachick — böse 
mllalo gowB — fanl, träge, 

(efr. irälalo!) 
keno — faul (s. o.) 
todo — gewaschen 
tuwalü — rauchig 

tok» — fett 

beaao — dick, stark 

trawSrto ~ gelesen 
trawamen — belesen 
trewo — treu 
aorok> — kiiftig 
tschalo — satt 
tschamarto — geschwätzig, 

Schwätzer, auch 

Papier! 
tadianglo — wadi 
tschatschess — rcshte 
tschatscho — wahr, recht 
tachurchaness — leiae 
tsdioralo — arm 
nakbalo — naseweiO 
tschiwalo — ziiiifrnnfertig 
nasrharto — verloren 
ncwo — neu 
tschongalo — «oagespteii 
tschikgUo — adunntsig 
tschuritcno — gcstodMB 
uangcss — nackt 
paro — schwer 
pari — adiwanger 
parto — gebomi (voll) 



pago — zerbrochcD 
pirto — TolI 
imriess (pariaaa) — 

sprangen 
pantlo — gebunden, ge- 



piro — offen 

putzlo (pfltms) — Tet- 

cndet 
rano — schlank 
ratiko — finater 
ratko — bintig 
rotnos — gesucht 
sassto — gesund 
sarbiss (särbisa) — linka 
•BDO — dfinn 
mmatflBo — verheicalet 
sig — schnell 
siklo — gelernt, gewöhnt 
tJto — gtnlht 
atilto- Terfaaftet,eigri{f(ea 
Bcharto [gelobt 
Bcharauieu belobt 
scbarlo — veilobt 
aehil — kalt 
dado — warm 
sofniko — dörr, gedÖRt 
schuker — schön 
schuwalo — geschwollen 
schntlo — aaner 
waralo (wawirto) — bant 
wiauto - fliiik,emai| 

galant 
wit^ürto — geworfen 
s91o — gam 
pratüdo — geeehüttelt 



GleichUtttende Wdrter 

* 

Bnrkaben — Graß und Dank 
baiicb - liegen, halb, Ton 
Buchli — Vorhandlung, breit (mL ) 
Bnehlo — SehoB, breit (wbl.) 
Bral — Bmder, bral — droben 
Drom — Weg, drom — darf, dQilea 
Ger — Krätze, gerr — koche! 
Gitschi — Gerste, gitschi — wieviel 
Oowa — eine Saebe andi: Hindel, Streit 
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Gola — Kleider 

Gotärr — Stück, gotärr — von dort 

Ooi — Wurat, gol dik— »chu dorthin 1 

Maro — Brot, marro — unser 

Tschar — Asche, tschar — leck, tscharen — lecken 

Tschor — Brot, anne Leute, tschor — schütten stehlen 

«kär — iaO flehen, lernen, zeigen. 

Geoa dike Labinge — Einmaleins 
(besser: gesShile Wörter) 

1 — jek 2 — dui H (Iren 4 — Star 5 — bansch 
6 — »chob 7 — öfta t> — oohta 9 — eia 10 — desch 

Ii — desch jek 12 — de»vh dui 13 — dcsch dren, desdiatar, deach, bansch, desch 
schob, desch oftai, deacb ochta, dcsch oia 

20 — biseh 

21 — bisch jek, 22 — bisch dui mw, 
30 — Drianta, 4i> — Straniärdcsch 

50 — Banschoiürdesch, 60 — ächobmärdeach 

70 — OftamSr. 80 — Ocfatamlr, 90 — Eitmir. 100 — SdiMl 

101 — Scheeijek, 102 ^ ScfaeldaU 108 — Scbeeldren, 104 — Scheebtar nsw. 

200 — Duischrol. 300 — Dronschecl, 400 — Starscheel, 500 — Bansoheel USW. 

1000 — Sch aal, Sdiaaljck, Schaaldui, Schaaldren usw. 

20U0 — dui Scbaal, dren SchaaJ, star Scbaal, bansch ächaal usw. 

lOOüO — desofa Sehaal, 100000 — Sebeelscfaal 

1000000 — deechschecischaal, also sehn Hnnderttanseod 

190S - Schaal cinsdiei-I oclita 

einmal - jek g^opo, zweimal = dui i^o\n^. dren gobo, star gopo usw. 
jeka — eine, jekess — einen, gokeress - allem 
dirien — m zweit, dranen an dritt usw. 

glantono — der erste, vordecste baltono — der hinterste, letzte 

glantoni - die ot>to. voidmts baltoni — die hinterste, letzte 

glantone — die ei-sten baitone — die letzten 

dnito - der zweite, duiti — die zweite, odaite — die aweiten 

dreutOf dMnti, odrents nsw. 

jekake — ein Uhr (akc bedeutet hier die Einzahl) 

dnijenge — zwei l'hr (jenge bedeutet hier die Mehrzahl) 

dranjenge, starjenge, aber: deschjekake — 11 Uhr, descbduijenge — 12 Uhr 

KVelne Sfttae. 

nascbta raküreha uinuKonianisd '/ Kannst du auch romanisch (Zigeunerisch) sprechen ? 
«nsi me nasehts nklrana aliia — ja ieh kaan aach sprachen 
bala nikär manza i gopo! dann sprich einmal mit mbrl 

hopenehe? Was sag'st dn? 

me raküraha ninu tschomoni lenza, bala lüien Siwiass — wir sprechen auch mit 

ihnen, denn sie haben daran eine Freude 
pentil gowa less? — hast dn ihnen Jenes gesagt? 
ana, Job tsehamärtess lake Icss — ja, er hatte ea ihr schon ausgeplandert 
•ebontäl ho pontcnlo? Ua?t du gehört, was sIe gesagt liaben? 

AnUv IIU KriiniDalantlkropologto. Bl. Bd. 10 
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Dau man (ia beno.' Was liegt mir daran? 

Dlk hi wlanto girela bess gowt! Scfaan, wi«*|{Blant er «ich benlmmtl 

Ho putBchaii me bale, da girela beaalo glage btangkenl Wae frage idi danidi» 

oh ersieh so großartig macht! 
Ho LHclalo gan<i'' Was macht er jetzt? 
Mo dikaua ho gärcncle. Ich »che, was sie machen. 
Bala stächakär vuni tächürchanes bre. Dann tritt nnr leiso auf. 
Gailr dnt i, miital YentedlEe didi ein bißchen I 

Entagaaa genteedesa drin, gai hanlo ana Weeefa, da dieedo i Sdioechol eeidele garia. 

Wirklich hat er erzShIt, er sei im Walde gewesen und habe einen Hasen geschossen 

Job pentrss! Oaidinmless garie aba Scho&ohet'stc bciessio aba jokossto Garabcn, 
Er hat gesa^jt, als ich auf den Hasen geschossen habe, ist er sofort gefallen. 

Gana tschaha ana Furo aba Nikalo. Jetzt gehen wir in die Stadt auf den Markti 

0 glanto Borsch wiesa mango mär Lowe basameo. Daa vorige Jahr ist mir mein 

Qeld ana der Tkeehe geetoblen worden. 
Deila homeae nina ana Foro bala gentom hakoneee mir TMdiawentlr i ichnklr Biben. 

Geatcm war icli auch in der Stadt Da habe ich jedem von mdneo Klndon einen 

schonen Anzug gekauft. 
Deiaa ritom man nina zällo ncwo, o Bircntiir tschen aba 8chero. Gestern habe 

ich mich vom Kiqtfe bb zum Fuße ganz neu gekleidet 
Du drom da wel girr glage giwieeeo breii Da darfst iddit so stda dannf sefak 

1 Mui hila här i Tschampa. Einen Mund liat sie wie ein FroedL 

Gola jale Gatwhel Jcisc rolion Leute I 

Tschane ho gärtom? Weiiit du, was ich getan habe? 

Me g&rärtom man. Ich habe mich versteckt 

Me hildlrtom man nina. loh hebe mich andi in acht genommen. 

He taehentoin man. Ich habe mich geschnitten. 

(tschentom bedeutet "geschnitten" und auch '^geechrieben'*) 

Här t.s<;hala duke? Wie geht ea dir? 

Mango tscbala latechl, teehea entagana. Mir gebt ea bis jetzt gut 

Bala hi mischte grela mange nina Siwlaai. Dann ist es redit madit mir andi Firande 

Mauge giess gär latschto. Mir ist es nicht gut ergangen. 

Deisa hi i Biab hnla baschawahna. .Morgen int eine Hochzeit^ da machen wir Muailu 

Gola tscbana nina wawärkcnt Jene gehen auch miteinander. 

Ddea tsdiaha nina kettene. Morgen gehen wir andi miteinander. 

Ho diess? Waa hat es gegeben? 

Me tachanuless gar. Ich weiß es nirlit. 

Me bazau dukcless gar. Ich glaube dir nicht 

Tscbatschobaha! Ganz gewiss! 

Ho peneh garl Waa da nicht lagetl 

Job rakfirtes.s gär bud manxa. Er hat nidit vid mit mir geeproc h eo. 

Ho pcnesslo? Wa» liat er getagt? 
Gär bud! Nicht viel! 

Da godlil Madi Unnl Sehrd! andi rufen, «chrden. 
Gawa fiideU mange gar. Daa gefillt mir nicht 

Fäldäl dukeless? Hat es dir gefallen? 

Mantjf fältetis nin gar. Mir hat es auch nicht gefallen. 

0, öiguro guitess lange mante an i Buk. Der Blitz bat neben mir in einen Baum 

geschlagen. 
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0, Dewäll, da rakell man! Gott bowabro (beacb&tze) mich! 
DIk hir i^wünil Schau, wie stolz sie ist! 
HoMke niMl« giagef Warum ladwn ale aof 

FaMchka golate. Wefjcn jrner. 

Hi butTir gar raha dcla o Wnlsrlicnza babso i barri Miraben. £b danert niciht mefar 

lange, gibt es wieder einen Kriej; mit Frankreich. 
Ana Bersch descbel da ochtascbel, öitaniürdescb gurtenle Maraben aba Maraben. 

Im Jahn 1870 •ehtnfen sie Sehlacfat auf SflUaeht 
Dosskc beiea da nmieii bnd Gnrmangare. Damals lielfln imd ataxben vMe Soldaten. 
Diki Choli ana mantc nina. Ich habe auch cinoi ZOfB. 
Ma giagc choimen! Mußt nicht »o zornig sein. 

Me dau där Muieu bujo, wörtlich: ich brauche deine Toten geschlethtlichl 
abo dne Beac^impftaiifr der AbireMbiedenen, ein adiwerer Finch, (bujen <— 
geachlechtUcli bnnulim.) Ein charaktoristischcr Ffaidl der Zigenner. Wer 
diesen Fludi auf sich sitzen läßt, gilt als vollkommen olirlo?, daher sind 
meist Mord und Totschlag die Folgen, wenn einem dieser Fluch entgegen- 
geschloudcrt wird. Ganz gewiß aber fließt in einem solchen Falle Blut D. V. 

Ooleaa hi i adioker BInti. Jener hat eine adiSne Gettehte. 

Joi wela ha gamlatSr da sobukat&r. Sic wird immer Heber und schrmt r 

Tschai me t'^chanmange latscho Ratt duke. Mädchen ich gehe^ gat» NachL 

Brela duk(> tschi drin? Füllt dir nichts ein? 

Tschowu gai bomeas ana Wesch da rotom Stacbleugärc bazom i baro würbe 
CSiejaria. Frennd, ab idi fan Walde war, nm Igel an enohen, tand ich viel 

Geld. 

Fältola duke less ana Wcsch? nofällt es dir im Waide? 

Aua, ßltela mange. Ja, es gefüllt mir. 

Me dau dut dele garial Ich schieße dich nieder. 

He witsban i bar ab dir Seherol Idi werfe dhr einen Stein an den Koft 

0» Biraiakftro wela, i Gatscho pukärdess aba mante, gai Horn Eass. Der Polidat 

kam. Ein Bauer zei^'-te mich an, als ich Futter bei ihm holte (stahll) 
Hall mitachich? Bist du böse? 
Gon brätartess man? wer hat mich berausgefordertT 
de leaa drat! Wdire ihn ab. 
Me wau bntir gar. Ich komme nicht mehr. 
Hosske mo wapme? Warum soll ich kommen? 
£latär wiam? Woher seid ihr gekommen? 
Här giesa duke sider? Wie fit ea dir aeillier e^gaDgen? 
Qatir wehe? Woher kommet dn? 
Gai tHchaha? Wohin gehst du? 
Ana Gab tschaha. Ins Dorf gehen wir. 
Me homess oina goi. Ich war auch dort. 
Gai bai? Wo bist da? Qai bom! Da bin idi. 
Genan duke tachomoni drin. Idi erzähle dir etwaa. 
Le duke! Nimm an! La.-'si goim: Wir wollen annehmen. 
M5k man! I-aü mich gehen, laß mich in Ruhe. 

Tschen mange i Lil tschen ochta Diweas! Schreibe.mir einen Brief bis über 8 Tage. 

Schiwd&r Bahn dnms Waat Leg deine Bote ana der Hand. 

Me toehan ana TmSakwm, Ich gehe m Bett 

Xe danfaudlr Gnrlo. Ich fasse dich an der GoigeL 

10* 
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Dik gowa diuo Grail Schan, jenes verlassono Pfenl 

Da atschaa gai da waua giage raba gär Kere, bala tädiingfirala mär Bomni. 
Wenn ich dableibe und komme so lange nicht nach Hanae, dann wAimptt 

meine Fmu 

Garer dut! Versteck dich! Hildär dut! Nimm dich in acht! 

Man bantärola Ich denke. Bicha me Ich dachte. Man fanela. Ich meine. 

PeU» job. Daiui iiui er gesagt. Gontscbär wie! Kehre aus, mach saaber I 

Gontidilr me pioblltoin i Ikiio. Ich habe ein Ef Mtdillflkt 

Du rikaro man gar denalesske. Du hältst mich zum Narree. 

Me honte tschiwap i Sowal dele. Ich muß einen Eid ahlp^en. 

Me sikärau dut tschomoni. Ich zeige dir, ich lehre dich etwas. 

SikSrleaal Laß sehen! Zeig herl 

SUdMaMloI Lahi»«ailwt Siklikaalflaal Zeige «a Ifanl 

Gon sikaiteea dnt gawaf Wer hat dieh daa geielut? 

Hi diro Dosch. Es ist deine Schuld. 

Dik hau bari Doaohl Was für eine Sünde! 

GenlirLowe! ZlUe dal» €Mdl 

Baxgaian dnke. loh danke (Bx. 

Daine weoa melalo. Ihr werdet braui (TOn dar SOüie). 

0 Bob pariees. Der Ofen zersprang. 

Galessli i loli Nako Bimasstär. Dieser hat eine rote Nase vom Trinken. 
De JakI Gib aehtl (hab Auge!) 

Hosske? Warum? Dolesske. Darum. 

De less Jakaha! Winke ihm. Gib ihm ein Zeiehen mit den Aagen. 

Gizi Ziro hi? Welche Zeit ist es? 

Bargäriess! Grüße ihn! Bargär dut! Bedanke dichl 

Boeake baiglnia Ii gSrf Wanan grttBt dn aie nicht? 

Mc hum giage keno o Kai» baastSr. Ich bin mfide vom Xmaan. 

Här du mange giage me dute. Wie du mir, ao idi dir. 

Mc gamaua dut Ich Hebe (mag) dich. 

Mediomless i Dap. Ich habe ihm eine Ohrfeige gegeben. 

He batjginii dnt Ich grOAe dich. 

Lataeho Batt dnke! Gute Nachtl Adel Wil anal Blmcrl wenden! 
Yatenmaer. Dewleaskür Brisaben. 

Marro Dad gai haJ ana Bolaben. Dar bolto I^b wela briBamen. DSr Tom 
wela baacha mente. Här gamehe giage tschala, här ana Bolaben f?iage aba Pub. 
De meu gaua Diwess marro Cbameri. Bistär marre Doschia, här bisterau wa- 
wingir nina. Hltaoha men gar ana mHacfaiko Gowm, da nicmen glana hake 
PwhilalafhabeD. Amen. 

Ave Maria. 

Bargati hall Maria, du hall perti Bacbt, o Rai hi duba, dn hal Glantoni 
däila haka Romnia, Bisärto hi u Gib dar Tnipcstär Jesu. BoM Maria dewelcakir 

Dai, mang menge gana da ana Ziro da mcr^a. Amon. 

Der christlicho Glaube. .Sinto boldo Batxaben. 

Mc bazau aba jek Dcwäl. i Dad, gai gärtess lauter, o Fnb da o Bolaben 
Da aba Jean Chriate leaakir TMhawo mano Bai, gai wicai o boHo Mncatlr, 
parto drana Maria, gai brenschärdess genk Rom. Job stiese bud wi däia Ponto 
da Filato, Job wicaa tmachuHino, bala mnieaiio, habt baapiito^ balagicaalo dele 
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ana Tschoralo Jag. Ana drento Diwesa stiesslo, babse bre o Mulentär, da gieeslo 
bre ana Bolaben gote beschelalo aba tachatschi Big leeakär Dadeest&r gai gartees 
Uintir. Gotir bral welalo nhia bale, bala penalo 0 Tw^taehaben brala Tsehid» 
dft Mnle. He bazau aba i boito Molo. I, bolU sinti Kangeri Laläri (oder 
Eeretonoben) o AnglentSr. Dcla mökaben o bttO Doecbent&r. Da gai atela O 

Ma^ii'bre. Da aha i hamas;*kiir T^clübon. Amen. 
Schaito mo well Jesus Christusl Gelobt sei Jesus Chriätus! 
DewU — OotL Batzaben — Glaube. Bolabeu — HinuneL dewlesskär Dai — 
MuttieiigotteBi 

Als Anhang: 

OediditeL Dnma Schero. Ans dem Kopfe. Dai drana Schero, awei Gedichte. 

Drana Sahero. 



Bud Tscfiouc darena o Meraben. 
Wäka liilcn aba Dewiess gengk Batzaben. 
Gana lolo, Deisa Molo, Giage naachta 

tMhala baioha bako Teeheno. 
Bascba jek tschala sig, bascha wawär 

raha Lautar hi men Dar da meraha. 
Dar Dad nuioj^s nierela diir Tschawogar? 
Da hontti mereüä bala voni gcngk Dar. 
Dn drom da atsdieas gai gär gokareea. 

Drana Schero. 



0 Dewel grela dakaloM nina hir i 

wawiiress. 
0 Tscbeno bi gar aba gaua Pub pantloea. 
Dn dike gai nasdita tsdiala gar wawir» 

tschante» H ada dir Si bre ana BohdiOBu 

Goto hi hake tscbatacfae gai muicn. 
0 Dewäl iiiuii'Hs nina aha gana Pub, da 
tscbitäl niiBcbto uua Bulabeu bi gär dur. 



Sdionena ho penan damenge 

Me genaalesB drin h&r gieMlcnge. 
Dies» i Gnraben, Faachka 
Kara da Dorkabea. 
John faiaa gim». Gab win. 
Penteea o HnrMdi: 
TschowaJe diken, Wenn 
(iatscha aba mente. 
l)& hilea Buachki da 
Chan baaeha kote. 
ifGklen da wenl 

Oawa prrela tsclii. 

Lawa nina niarrc Huschki wi, Giage 

poDt^ o MurBch i tsdiatscbo. 
Job Um doMhoehta Bctaeh 
pnzo Kaschena gaade 
Manmcbale Me dren 
MwBchen waha baio 
ÜMhai da weba gär stillti 
Giage raha gai hi men mare BaaohkL 
Gana wim i Qflato da i BOresakero 
He penana giawfenge tiGhilatseho 



wawirtachanteM br% 



Oola dnl baden lenisSr 

BaBchi aba monto dm 
montär nha goiente. 
Gana jek Garaben. 
Da gola diü beien. 
Gana gortam 

Tschatscheas, 
serbess här giess Gana 
naachenle ho o Schuacboien 
TBchen da hiees nina gome dren 
Men (Iren aba gola droo Gatschente 
da golaiihaäs Tschure bascha lesxto» 
Jek (Jatsrlio wic?j<i T^ateni 
Bala beic&ülu aua Baui. 
0 wawir gnitem nina jek dele o dnalo 
beiees i Gatschebe. 
Bala rissärtcnle o Gatschn nikU 
Bisa nina o tschattächi Ziri. 
Gana wienle drana Zälo 
Gab, Fenteia o Hnneh gmm ab. 
Aua, tsobassmeagepentenia Giage giem: 
hala naachenle. 



Ende des 1. Teiles. 

Anf dem IHalblatte: 

Romani Räkamaaskäri — Zigeunergrammatik (iMMer: flpradiboch) 
Sendinger Bakaben — Zigeoner-Spaushew 
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VIII. 

Rechtspflege und Fresse. 

Von 

Dr. Albert fiellwig ( Berlin- Waidmanuslust) 

Freilich gilt die moderne Presse nicht mit Unrecht schon lange 
als „siebente Großmacht" und wird als solche auch nicht selten bei 
offiziellen Anlässen gefeiert. Trotzdem gelten in weiten KrtMsen 
Journal i?;ten noch durchweg:: als verkrachte Existenzen und für Zei- 
tungen zu sehreiben, c:ilt als ein höchst unfairer Beruf. In Amerika, 
England, Italien und Frankreich, wo tüchtige Journalisten, wie gerade 
in den letzten Jalyen verschiedene Beispiele gezeigt haben, nicht selten 
selbst Minister werden, hat man sich von derartigen Vorurteilen frei- 
gemacht- Bei uns aber begegnet man noch oft derartigen Ansichten, 
nicht zum wenigsten leider in der älteren Juristeiigeucration. 'j In ge- 
wiaaem Sinne ist der Groll gegen die Zeitangen ja auch berechtigt, 
denn Tide Verhandlnngsberichte geben den Saehverhalt nnr höchst 
mangelhaft oder gar entstellt wieder, mifiyerBtehen die jnriatische Be- 
gifindnng nnd knOpfen an das nnverstandene Urtol hfimische oder 
aufreizende Glossen. Derartige Beispiele sind freilieh nicht selten, 
üm aber die Stellnng der Rechtspflege zur Ptesse gerecht beurteilen 
zn können, muß man einmal bedenken, daß jene fehlerhaften Berichte 
gar oft durch mangelndes Entgegenkommen, ja man kann manchmal 
last sagen, dnrch Rücksichtslosigkeit der Gerichtshöfe gegen die Be- 
richterstatter verschuldet sind. Wer einige Schriftstellerhiätter darauf- 
hin durchsieht, wird mehr als ein Beispiel zur Begründung für diese 
Behauptung finden. Wer sich über die ünzulängÜchkeit derartiger 
Zeitungsberichte lustig macht, soll selber einmal versuchen, über eine 
Verhandlung, deren Stoff ihm geläufig ist, zutreffend, kurz und doch 
interessant za referieren. Ich glaube, er wird sich dann vielmehr 

I) Moderne KrimiasliflteD denken freilich anders. Vgl. hci»piol6woi8e j«tot 
die treffenden Bemerkungen von Staatsanwalt Dr. Wulf fen fiber JuBtü nnd ftowB 
in der „Deatachen Juriatenzeitung" 1908 Spalte 676 ff. 
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darüber wundern, daß juristisch unf::eschulte Loute, die, oft unti r den 
ungünstigsten Bedin^^an^cn, nur der Verhandlung des Falles heige- 
wohnt haben, im allgemeinen den Sachverhalt durchaus richtig, oft 
in fesselnder, fein pointierter Weise, in seinem wesentlichen Kerne 
wiederzugeben wissen. Denn darüber muü uian sich klar sein, daß 
jene verzerrten Berichte nur einen kleinen Bruchteil bilden. Daß 
Zdtungsberichte über Gerichtsverbandlangen, mindestens, sowdt m 
rein TatflSchliehes bringen nnd sich nieht in jnriBtbchen Er5rteningen 
ergehen, im allgemeinen eine dorchnns suTerlSssige Quelle eind, habe 
loh gerade bei meinen Stadien Uber kriminellen Abeiglaaben gefanden, 
leb kann bier nidit nftber daranf eingeben, weleben nngebeoren 
Katzen ich für meine Stadien dnreh systematiaobe rationelle Sammlung 
aller irgendwie zagSngliohen Zeitungsberichte über kriminellen Aber- 
glauben gehabt habe. Darauf hoffe ich demnScbflt in einer größeren 
Abhandlung besonders hinweisen zu können J) Es genügt hier, zu be- 
merken, daß ich auf Grund meiner aktenmäUigen Nachprüfung jener 
Notizen der Meinung bin, daß in den bei weitem meisten Fällen auch 
ein folkloristisch durchgebildeter Kriminalist bei völliger Beherrschung 
des gesamten Materials den Stoff in Kürze und in allgemein ver- 
ständlicher Weise kaum hesser hätte fassen können als jener Reporter, 
auf dessen Tätigkeit vielfach noch so von oben heral)ge8ehen wird. 
Paß durch richtige und fesselnde Wiedergabe der gerichtlichen Ver- 
handlungen einem beim Volke vorhandenen Bedürfnis genügt wird, 
bedarf wohl kaum eines Beweises. Auch genügt wohl der Hinweis 
darauf, welche erziehlichen Momente in einer derartigen Tätigkeit 
liegen. Ebenso sicher ist allerdings, daß durch Wiedergabe mißver- 
ttandener oder gar sensationell entstellter Urteile das Vertrauen dcB 
Volkes in die Rechtspflege sehr eisehilttert werden kann. Berichter- 
statter, welche regelmäßig sensationell geffirbte Berichte zu bringen 
pflegen, von der Berichterstattang aaszusebließen, dfirfle kaum mög- 
lich sein» da man ihnen wohl die Benntzang des Pressetisehes, aber 

1) Vgl. darüber vorlfiufig meinen Aufsatz hhvr „Preise und Vorbrechen" 
(„Der ZeituQgs Verlag", Hannover, 20, August 19ü"5). Auf dem intcmatiüualen 
KoDgress für bistoriache Wisaeuschaften, der kürzlich in Berlin tagte, hat Prof. 
Mtrtiii Spahn (StnBbai^) einen intereetaaten Vortrag gdialtea fiber „Die Preaae ala 
Quelle der neuesten Geachicbte und ihre gegenwärtigen Benutzongsrnnglichkeiten". 
Nach einem ausfuhrlichon Referat in der „Vossiscben Zeitung" vom l.'l. August 
1908 bat Spahn betont, daU die Zeitung eine unentbehrliche Quelle sei, daß ihre 
BoBOlsimg anr Zeit soeh aahr eradiwert ael und die Grlndnng einee Beioha- 
seitnngamnaenma angeregt Wir Kriminalisten aind beeaer daran, wir braudien 
nicht erst ■niasonschaftlicho Untersuchungen fibcr die Presse anzustellen und kennen 
auch jetzt schon mit üülXe der Zeitangsausachnittsbüros finpriessUches leisten. 
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lEMim die AnweBenheit im Ztudiaaenaiim yerwohfeD kftimle. Is 
eimelnen Fällen wird ee Tielleiebt möglich sein, denfdge BUtter nur 
Av&ialime beriehtigCer DanteUaogeii des SachverhalteB und der Ur- 
teSlBbegriliidiiiiig xn yenuilasaeD und unter ümetSnden anoli wegen 
Beleidigung des Geriebtsbofes yorzagehen. Dooh wird man hierbei 
Yorsichtig sein müssen. Wenn die Verhiltnisse nicht gerade besonders 
kraß liegen, wird es in der Regel an^ezei^t nein, den boshaften Zei- 
tungsbericht als unyenueidliches Übel der Preßfreibeit und der Öffent- 
lichkeit des Gerichtsverfahrens mit in den Kauf zu nehmen. Da der- 
artige dolose Berichte aber nicht häufig vorkommen, ist der durch sie 
verursachte Schaden auch nicht allzugroß. Bedeutend melir Unheil stiften 
die weit zahlreicheren Zeitungsberichte, die infolge mangelnder Unter- 
lagen oder infül^'p Mißverständnisses ein verzerrtes Bild der Sachlage 
geben. Diesem Ubelstande abzuhelfen, haben die Vorsitzenclen aber 
m der Hand: Sie brauchen nur den Berichterstattern entgegenzu- 
kommen durch Anweisung guter Platze und bereitwillige Auskunft 
auf höflich gesteilte sachdienliche Anfragen. Vielleichi wäre es so- 
gar gar nioht nt viel verlangt, wenn der Vorntsende es auf Wunseb 
des Keporters flbemShme^ entweder selbst oder dnrob den Beferenten 
oder anch dnreh einen der Beferendare den gefertigten Berieht dnrch- 
sebea sn lassen nnd anf etwa Yorhaadene grobe Irrtümer aufmerksam 
sn maehea Ein deiartiges mehr ficenndsehaftlieheB Verbältnis win^ 
g^ube iehy für beide Teile ersprießlieber, sowohl fKr die Fresse, als 
aneh für die Becbtqiflege. Wenn wir emstlieh daran geben wollen, 
die nnstreitig nnd unbestreitbar yorbandene Unpopularität der Bechta- 
wissensebaft sn beseitigea, so werden wir, glanbe ich, einen guten 
Schritt vorwärts tun, wenn wir dafür sorgen, daß nach Möglich- 
keit sachgem&ß über gerichtliohe Verhandlungen nnd Urteile be- 
riobtet wird. 
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Die Beleuchtung bei Lokalbesichtigungen 
und Durchsuchungen. 

Von 

Referendar Erich Anusohat, Cbarlotteuburg. 
(Mit 2 Abbildungeo.) 



S^on vielfach ist darauf hingewieflen worden, daß die Auf- 
klärung von Verbrechen aller Art häufig von der Entdeckung gering- 
fügiger Spuren abhängig ist. Die kleinsten Spritzer und Flecken, 
Risse, Kratzer, Fingerabdrücke und zahllose andere Kleinigkeiten 
können oft die wichtigsten Aufschlüsse liefern. Allerdings ist das 
Suchen nach derartigen Spuren meist zeitraubend, und manchmal 
auch vergebliche Mühe, zumal die wichtigsten Spuren oft gerade da 
auftauchen, wo man sie am wenigsten erwartet. Zum Teil können 
sie überhaupt nur durch Mikroskop, Photographie oder chemische 
Reagentien sichtbar gemacht werden, zum Teil sind sie für das Auge 
nur bei zweckentsprechender Beleuchtung walirnehiul)ar. Auf letztere 
wird jedoch iniiiier noch zu wenig geachtet und so kommt es häufig 
vor, daß wichtige Spuren aller Art erst bei einer zweiten oder dritten 
Bedchtigung entdeckt werden, sei es dnieh Zufall, lei es infolge einer 
dnieh bestimmte Anhattspnnkte gebotenen soigfftltigeren Snehe. In 
wie vielen lUlen indenen nnterbleibk diese sweite oder dritte Berieh* 
tignng nnd werden die Spnren flberhanpt niebt entdeckt? Die FUle 
durften, namentlicfa bei scheinbar geringfügigen Verbrecheo, bänfiger 
srin, als maneher annimmt Und daaselbe gilt Ton der Auffindung 
wichtiger eorpora delicti. Wie leicht wird einfach infolge ungenügender 
Belenchtung ein Knopf, ein Splitter, ein Papierfetzen, ein Schuß- 
pfropfen oder sonst irgend ein kleiner Gegenstand übersehen und errt 
nach wiederholten Besichtigungen nnd Durcbsnohungen gefunden. 

Daher ergibt sich für den Kriminalisten in jedem Falle, wo 
„etwas gesehen'* werden soll, map: es sich um eine polizeiliche Be- 
sichtigong im „ersten Angriffe'', eine richterliche Aagenscheinseinnahme, 



üigiiizea by GoOglc 



154 



IX. Amdbcbat 



eine Durchsuchung: von Räumen, liehältnisaen oder Personen, oder 
selbst nur um eine informatorische Besichti^rung irgendwelcher Gegen- 
stände handeln, die Notwendigkeit, nach Möglichkeit für eine sweok- 
entsprechende Belencbtung zu sorgen. Vielfach genügt es, daß der 
sm besichtigende Gegenstand ToIlBtSndig y<m einer möglichst 
intensiyen Lichtquelle bestrahlt wird, vielfach aber ist es, namentlich 
bei Blntspritzem, feinen Scharten u. erforderlich, dafi der betr. 
Gegenstand in bestimmtem Winkel von der licbtqnelle getroffen wird 
(ygl. z. B. hinsichtlich Blntspnren Groß, Handbnoh für Untersachnngs- 
richter 1908, Teil II, S. 658). 

So selbstverständlich es eigentlich ist. daß da, wo etwas gesehen 
werden soll, vor allen Dingen genügendes Licht erforderlich ist, so 
kommen doch genug Fälle vor, in denen eine zweite oder dritte 
Besichtigung von Örtlichkeiten oder Gegenständen wichtige Spuren zu 
Tage fördert, die bei der ersten Besichtigung nicht wahrgenommen 
wurden. Und nochmals sei es hotont, wn" häufig nia^'- es vorkommen, 
daß da, wo aus irgend welchen (iriinden eine zweite oder dritte 
Besichtigung unterbleibt, wichtige ISpuren oder Gegenstände überhaupt 
nicht gefunden werden! 

Am günstigsten liegt der iall. wenn helles Tageslicht, womög- 
lich Sonnenlicht, zu Gebote steht. Indessen genügt selbst dieses nicht 
immer, iiaruentlich wenn die zu besichtigenden Gegenstände „unbe- 
weglich" sind, d. h. nicht aus ihrer Lage gerührt werden kOnnoi oder 
dflifen. In diesem Falle sind die Gegenstinde nie vollstindig 
beleachtet, imd selbst anf die hellsten Partieen fftllt das Licht immer 
nur unter mem bestimmten Winkel anf^ sodaß es oft nicht mOglich 
isl^ fdne Bissen Eiatzer, Blntspritzer nsw^ die bei einer anderen Be- 
knchtong deaflieh hervortreten würden, wahnnnehmen. 

In solchem Falle kann man sich meist, falls man nicht künst- 
liche Beleuchtung anwenden will oder kann, in einfacher Weise durch 
einen Spiegel helfen. Ein solcher ermöglicht, das Licht in jedem 
beliebigen Winkel auffallen zu lassen, imd auch die sonst nicht vom 
Lichte getroffenen Stellen genügend zu erleuchten. Am besten ist ein 
Hohl- (z. B. Rasier-) Spiegel, da dieser zugleich die Intensität des 
Lichtes veri^rößert, indessen genügt, namentlich bei Sonnenlicht, auch 
jeder gewöhnliche Hand- oder Taschenspiegel. Mir hat ein solcher 
z. B. einmal vorzüglicln" Dienste geleistet, wo es galt, in einem I^ub- 
walde die Kinde eines Baumes abzusuchen. Das durch das Laub in 
^Streiflichtern" einfallende Sonnenlicht erleuchtete den Baum so un- 
gleichmäßig, daß ein systematisches Absuchen unmöglich war. Mittelst 
eines kleineu Tu^cUeuspiegeU gelang es mir, die gesamte Kinde des 
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Baumes einer genauen Beobachtung zu unterzieben, und an Stellen, 
an welchen bei gewöhnlicher Beleuchtung nichts zu sehen war, 
mehrere Blutspritzer zu entdecken. Allerdings handelte es sich um 
kein Kapitalverbrechen, sondern nur darum, die Schweißfährte eines 
— nicht einiiiul von mir — krank geschossenen Kehbockes festzu- 
stellen, indessen das Ergebnis bleibt dasselbe. 

In den meuton FBUoi reifiht indessea das natürliche licht über- 
haupt nicht ans. In den trtlben Wintertagen ist one Lokalheaich- 
tigung selbBt im F^en ohne kfinstiiehe Beleuchtung kaum dnrohsn- 
f&bren* In geschlosaenen Bäomen genfigt das dnich die Fenster 
laUende Licht seihet in den Hittagstonden des Sommen nnr tetten, 
ganz an schweigen von den zahlreichen Füllen, in denen wichtige 
Besichtigungen oder Dnrchsnchnngen zur Nachtzeit vorgenommen 
weiden mttaseni 

In allen diesen Fällen muß man znr künstlichen Beleuchtung 
greifen. Das geschieht ja auch meist, aber wie! In der Bogel wird 
namentlich wenn der Darchsuchung oder Besichtigung keine allzn 
große Bf'deufiini: b«'iü:emessen wird, einfach ein Zündholz angesteckt, 
gegebenenfalls ein zweites, drittes, bis zum Inhalt einer Schachtel. 
Dieses Verfahren ist indessen nach den verschiedensten Richtungen 
hin i>edt'nklich, und sollte nur im äußersten Notfalle zur Anwendung 
gelangen. Das Licht, das Zündhölzer geben, ist äußerst schwach und 
dauert nur verschwindend kurze Zeit, so daß ein wirkliches syste- 
matisches Suchen unmöglich ist. Zudem fällt das verkohlte Kiipf- 
chen meist herab, und kann ebenso wie das meist achtlos fortgeworfene 
abgebrannte Uölzchen zu verhängnisvollen Verwechselungen Veran- 
lassung geben, falls nämlich die Möglichkeit vorliegt, daß der Täter 
ebea&Us Zttndhdizer benvtzt hat Endlidi aind Zdndhölzer vielfach 
wegen ihrer Fenergetthrlichkdt in der Nähe brennbarer oder explo- 
sibler Stoffe EU verwerfen. Im Fkeien sind sie ohnehin ausge- 
achloflsen, da sie der geringste Loftzug verldscht 

Kerzen, welche Groß (Handbuch fflr üntenuchungsrichler, 6. AufL, 
Teil I S. 17S) empfiehlt, haben eben&üls den Nachteil, daO sie feuer- 
gefährlich sind, und bei Luftzug erlöschen, auch kann abtropfendes 
Wachs, Stearin etc. ebenfalls zu Verwechselungen Anlaß geben. End- 
lich gestatten sie meist nicht, in enge Winkel genttgend hineiozn- 
leuchton and geben ebenfalls nur schwaches Licht. 

Bedeutend bessere Dienste leisten hellbrennende Petroleumlampen. 
Diese preben ein erheblich helleres Licht, als Kerzen oder Zündhölzer^ 
leisten dem Luftzuge besser Widerstand, sind wenicor feuergefährlich 
und hinterlassen keine irreführenden Spuren. Alierdmgä gestatten sie 
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lüfuige ihrer Größe nicht, enge Winkel, Löcher usw. genügend ab- 
zuleuchten, indessen kann man sich in solchem Falle in derselben 
Weisen wie bei Tageetiobt, durah Verwemhuig man Spiegele lulfen. 

Die besten liehtqneUen fttr kriminalirtiacbe Zwecke aiiid meinee 
EnebtenB die modenieii Acetjlen- EUimd- und Antonebä-Latenen. 
Diese geben ein Snßerat intensives liebt, mit dem sieh kein Pelre- 
leamtioht vergleicben kanuy^lassen sieh bequem hnndbeben, und ge- 
statten nameatlieh anoh, das liebt in beUebigem Winkel anfbdlen tn 
lassen, was für die Entdeckung von Blutspritzern, Schartenspvien o. & 
häufig von großer Bedeutung ist Endlich leisten sie (wenigstens die 
gut konstruierten Modelle) jedem Unweiter Widerstand, gestatten 
größere Flächen ystemalisch abzosnchen und sind daher namentlich 
bei Lokalbesichtigungen im Freien von größtem Vorteil. 

Zum ständigen Mitführen, etwa in der Groß'schen Kommissions- 
tasche (Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter, Teil I Seite lOSfj, 
sind sie infolge ihrer Größe allerdings nicht geeignet. Dagegen sollten 
sie in Fällen, in denen Zeit genuc: ist, unter allen T'niständen ht rhei- 
geschafft und bei Kapitalverbrechen, bei denen die Kommission ja 
mit zahlreichem Rüstzeug aller Art anrückt, stets mitgeführt werden. 

Dem einzelnen Richter oder Polizeibeamten leistet für die meistea 
Zwecke, namentlich für kurze Arbeiten, die seit einer Reihe von 
Jahren im Handel befindliche elektrische Taschenlatenie dieselben 
Dienste. <) Ihre Lenehtkialt steht allerdings hinter der einer Acetjrlen- 
lateme znrOek, und hiU aneh nnr verbältnismäBig knne Zeit tot, 
dafür ist sie indessen inOerst handlieh, in jeder Tasche nnteisn* 
bringen nnd stets gebianehsfertig; nebenbei bemerkt, bildet sie infolge 
dieser ihrer Vonfige in neuerer Zeit ein stSndiges AuarQstnngsstllek 
aller gewerbsmißigen JBSnbrecher. Die Anschaffnngskosten sind mftßig. 
Die kleinen flachen Laternen von der in Fig. 1 abgebildeten Form 
sind schon für 1 bis 2 M. zn haben und durchaus branehbar. Ich 
besitze sehen seit 6 Jahren eine derartige kleine Laterne und habe 
sie schon mehrmals mit b(>stem £rfolge für kriminalistische Zwecke 
verwandt. Allerdings stellt sie sich dadurch etwas teuer, daß die 
Batterie womöglich zu jeder amtlichen Benutzung erneuert werden 
muß, da sich die Leuchtkraft bei starker Benutzung sehr bald er- 
schöpft; auch muß die Birne häufig erneuert werden. Indessen sind 
die Batterien wie Birnen heute außerordentlich billig zu haben, aodaß 
die Unkosten doch stets nur nach Pfennigen zählen. 

1) Die von Groß (a. a. 0. Teil I S. 173) onipfolilcnen zuBammcnlc^baren 
Tascbculati in* II ^\nt] mpht nur für ein dünnes Licbtcbcn eingerichtet, und geboo 
nur aehr muüi^cä Licht. 
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Größere elektrische Laternen werden znra Preise von 10 bis 
20 M. in verschiedenen Größen in Röhrenform hergestellt (sog. Leucht- 
stäbe). Die Leuchtkraft der größeren Modelle ist allerdings stärker 
und anhaltender, als die der kleinen flachen Laternen, dafür besitzen 
sie indessen auch schon wieder entsprechend größere Dimensionen. 
Ich bin bis jetzt mit meiner kleinen Laterne stets im Freien wie in 
geschlossenen Räumen vorzüglich ausgekommen. 

Erheblich erhöht habe ich ihren Wert durch Anschaffung eines 
unscheinbaren kleinen Hilfsinstrumentes, nämlich einer sog. „Rachen- 
iampe" (Fig. 1). Dieselbe besteht, wie aus der Abbildung ersichtlich, 
aus einer Glasröhre, deren eines Ende die Birne bildet, während das 
andere Ende zum Einschrauben in die Laterne eingerichtet 
ist Die Röhre ist im Durchmesser etwa 1 cm stark 
und 10 cm lang. Das Instrument ist speziell für 
ärztliche Untersuchungen an Teilen, die mit gewöhn- 
lichem Lichte nicht genügend beleuchtet werden können, 
insbesondere für Halsuntersuchungen bestimmt^ ist in- 
dessen für den Kriminalisten mindestens ebenso wertvolL 

Die Rachenlampe gestattet, in die engsten Winkel und 
Löcher hineinzuleuchten. Selbst größere Schlüssellöcher 
lassen sich mittelst der Rachenlampe genau im Inneren be- 
sichtigen, ebenso enge Behälter, Futterale, Gewehrläufe, 
Öfen, Fugen in Polstermöbeln, Erdlöcher — kurz alle 
Stellen,in die gewöhnlicheLichtq uellen nicht genügend ein 
zudringen vermögen. Mirhatdie Rachenlampe privatim be- 
häufig vortreffliche Dienste geleistet. Amtlich hatte ich erst zweimal Ge- 
legenheit, sie zu verwenden. Einmal handelte es sich um eine Lokal- 
augenscheinseinnahme an einem trüben Februartage, bei welcher es vor- 
nehmlich galt, die Menge und Verteilung von Blutspritzern festzu- 
stellen, (ein Mann war durch zahlreiche Hiebe gegen den Schädel 
getötet worden, und es kam darauf an, den Standort des Getöteten 
und des Täters zu finden). Mittelst der Rachenlampe gelang es mir, 
an zahlreichen Stellen kleine Blutspritzer zu finden, die bisher nicht 
entdeckt waren, u. a. auf den braun polierten Füßen eines Spindes, 
einem gleichfalls braunpolierten Konsolbrett, endlich auf einem an 
der Wand hängenden braunen japanischen Fächer, der bei Tages- 
licht nicht die geringste Blutspur aufwies, bei schräge auffallendem 
elektrischem Lichte sich aber mit zahlreichen winzigen Blutspuren 
bedeckt zeigte. 

Im zweiten Falle lag der Reisekoffer eines unbekannten Ver- 
brechers vor. Der Koffer war schon einmal durchsucht und an- 
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scheinend vollständig leer. An den Wänden waren indessen zahl- 
reiche enge Lasehen für Toilette^eg:en8tände, Flacons etc. ang^ebracht. 

Mittelst der Rachenlampe war es möglich, in diese 
Laschen hineinzuleuchten, und verschiedene Kleinig- 
keiten (eine Pillenschachtel, ein Etikett und eine 
aadftodiBohe Pairoae) sä entdeoken^ die zwar nieht 
Ton. entacheideEder Bedeatong waren, immerhin aber 
einige wiobtige AvlsdiltlaBe gaben. 

In letzter Zeit wird noeh ein zweitos Modell der 
Baebenlampe in den Handel gebiMbt^, welches fOr 
zahlreiehe ^le noch beaaere IMenate leiatoL Bei 
diesem hingt der die Birne enthaltende Stab an einer 
etwa ^ langen Kontaktschnur, welche mit ihrem 
anderen Ende in die Lampe geschraubt wird^). Dieses 
Modell eimQgUcht ein noch tieferes £indringen und 
gestattet namentlich, das Innere von Gewehrlänfen^ 
engen Böhren nnd ähnlichen Gegenständen einer genanen Besiditi- 
gung zu nnteraehen. 

1) BcidA Modelle habe ich bis jetzt nur bei der Ffims Gnetov Weiner, 
BearUn, Friedricfastniße 56, geeehen, von der ich auch meine Rachcnlampe besogen 
habe. Vcrmatlich werden dieselben indessen dordi jede gröfiec4 Hudlmig für 
eiektrisebe Bedarfsartikel zu beziehen sein. 

2. sogen. „Racheuiampe mit Schnur und Stöpsel.'' 




Hg. a. 
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X. 

Ein Fall von Schlaftrunkenheit. 

Dr. Johaun Jakob Frzeworslü, Advokat in Krakau. 



£in durchaus interesBanter Fall der Schlaftrunkenheit ist im 
März 190S in Lemberg Torgekommen und durch die Tageblätter 

beechrieben worden. 

Geiren halb vier Uhr früh brachte in oiner Droschke ein Polizei- 
wachniann zur Poiizeiinspektion in Lembcri; eine Frau, welche nur 
mit einem Hemd bekleidet war und vor Kälte zitterte. Man konnte 
sofort erraten, daß sie dem Biir<!:erstande angehörte. Befraf;t, ^^ab sie 
an, daß sie Frau G. beiße, die p]ifrentiinierin der Molkerei in Leniberf,% 
Sniadeckistraße Nr. 7, sei, daß vor kurzen i » in Mann in ihre Wuhnung 
einf^ebrochen sei und ihre Tochter erscliosscn habe, zuletzt, daß sie 
unbewußt die Wohnung sofort nach der durch den unbekannten 
Mann verübten Tat verließ, darauf sei ihr der Polizeiwachmann begeg- 
net, welcher sie auf die Polizeiwachstube brachte. 

Un?erzügUch bat die Poliaei diesen Fall nntersnefat und folgenden 
SafChveiliait Mgeatellt: 

Gegen drei übr frfih hörte Fian 6. in der an ihr Schla&immer 
angreosenden Kfiebe ein Geiftnsdi. Sie stand anf nnd erblickte zn 
ihrem Schreeken in der Küche eben fremden Mann. BeetHrzt ergriff 
aie dnen Blnmentopf nnd schlenderte ihn gegen den Eindringling. 
Der Blnmentopf sersohlng einige Soheihen im Fenster nnd blieb dort 
liegen. Das Klimpern der zerschlagenen Olasscheiben machte anf die 
Fran den Eindruck eines auf ihre Tochter abgefeuerten Revolver- 
Schusses. Sie floh also auf die Straße, kam bloß mit einem Hemde 
bekleidet ein Stftdc Weg bis znm PoStgebäude, dort begegnete ihr der 
Polizeiwachmann, führte sie snerst nun Telegraphenamti holte eine 
Droschke nnd brachte sie zur Polizeiwachstube. 

Wie noch ermittelt werden konnte, ist der Dieb durch das Fenster 
in die Parterrewohnung eingeschlichen und sofort nach Eintreten der 
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Frau entflohen, da auf ihren Schrei die mit ihr in demselben Zimmer 
schlafende Tochter und der in dem angrenzenden Molkereilokal 
schlafende Bedienstete aus den Betten gesprungen sind und in die 
Kttehe in dem Augenblicke eintraten, als der Einbrecher, den sie noch 
geeehen haben» entfloh. 

Die aohlaftninkene IVan wnfite mchts davon, daß sie in der oben 
angegebenen Wose gehaadeh hal^ nnd war' ttbecseogl^ daß ihre 
' Tochter dnroh den angeblieh abgefeneiten Schuß ermordet wurde. 
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Aus den Erinnerungen eines Poiizeibeamten* 

Von 

Uofrat J. HölsL 



Y. Nach 25 Jahren. 
Am 23. Angnst 1858 wnide von der ledigen Antonie H. am 
Bnkerlberg bei Gras ein Kind geboren, welches bei der Taufe den 
Namen Ernestine erhiell^ ncd am 25. Oktober desselben Jahres er- 
anchte die Genannte unter Vorlage des Taufscheiiu s bui dem Bezirks- 
gerichte Graz um Aufstellung des Advokaten Dr. W. als Vormund 
für ihr uneheliches Kind, um dessen Vater zur Erfüllung seiner 
Pflichten zu verhalten. Die Bestellung des Dr. W. als Vormund der 
Ernestine M. erfolgte noch am nämlichen Tage und schloß derselbe 
am lü. Juli isr)9 mit dem Vertreter des als Vntcr besatrten Kindes 
bezeichneten Baron B. einen Aiinientationsabfindungsvertrag, wt-lchnr 
vom Bezirksgerichte als Vormundschaftshehörde am 13. Dezember 
18r)9 genehmigt wurde. I>auf dieses Veitrages verpflieiit»n«' sich 
Baron B. unter Anerkennung der Vatersohaft zu der am 2:J. August 
1S5S gi'borenen Ernestine M. zur Leistung der Alimeutationskosten 
für dieses Kind von der Geburt an und weiters zum Erlag eines 
Kapitales von mehreren tausend Gulden mit der Bestimmung, dali die 
Zinsen desselben zur i>t-i-triitung des Unterhaltt.s und der Erziehung 
der ErncsiiüL M. verwendet werden sollen, wogegen für den Fall des 
Ablebens des Kindes vor seinem 16. Lebensjahre zwei Drittel des 
Kapitales an Baron B. snrilck-, ein Drittel aber der Mutter Antonie 
H. zozufallen habe. Ais Bazon B. starb, erfolgte am 7. April 1868 
die Errichtung der PnpiUarmasse Emesline M. und bereits am 
8l August 1869 überreichte Antonie H. beim Bezirksgerichte ein Gesuch 
nm Bewilligung einer Aushilfe von 500 Gulden oder eines minderen 
Betrages aus dem StammyermOgen der Ernestine M., und zwar unter 
Yoriage eines ärztlichen Zengnisaes über die Erftnklichkeit des Kindes^ 
nnd es wurde sohin die Extiadierung von 200 Gulden in Obliirationen 
XU HSnden des Vormundes Dr. W. mit dem bewilligt» daß die Moda- 

Anhlr Mr KrialMdaBlknpologla. 81. B«. 11 
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litKten der Verwendung des Geldes der Einsicht des Vormundes über- 
lassen blieben, unter der Redinfnint; jedoch, daß das Geld nur für 
die Ernestine M. und insbesondere zur Herstellung der Gesundheit 
derselben verwendet werden dürfe. Dr. W. überg:ab der Antonie M. 
von der erhaltenen Summe zunächst nur einen Teil und machte die 
Ausfolgung des Restes von der Beibringung der Belege über die Ver- 
wendung des Empfangenen abhängig. Dagegen beschwerte sich 
Antonie M. beim Bezirksirerichte mittelst einer schriftlichen Eingabe 
und ersuchte zugleich um Enthebung des Dr. W. von der Vormund- 
schaft und um Bestellung eines in der Feme lebenden Verwandten 
alfl Vonniiiid ihres Kindes, welchem Ansuchen jedoch kdie Folge 
gegeben wurde. Bd dieser Gelegenheit gab Dr. W. Zweifel kiind^ 
daß die EmestiBe H. ttberhanpt existiere^ nachdem er anf die 
Ifitteiliing der Mtonie M.« ihr Kind sei in dnem Kloster in PensioDt 
über Nachfrage die Ansknnft exhiel^ daß sich dort \ein Kind solchen 
Namens bdinde. Dazu kam noch, daß Dr. W. anch die Entdeoknng 
gemacht hatt«^ das sich Antonie M • behnfe Erlangung des Mher er- 
wähnten Sizfliehen Zeugnisses eam fremden Kindes bediente, welches 
sie dem Arste gegenllber als ihre Tochter Ernestine ausgab. Es wurde 
infolgedessen gegen Antonie M. wegen Verbreebens des Betruges die 
Voruntersuchung einc^eleitet, dieselbe jedoch mit Beschluß TOm 
12. Dezember 1870 eingestellt, weil sich der Tatbestand eines ver- 
brecherischen Betruges nicht herstellen ließ. Für die Annahme^ daß 
Ernestine M. eventuell gar nicht geboren wurde, mangelte nämlich 
jeder Beweis und stand daher nur ihr von der Mutter verheimlichter 
Aufenthalt in Frage, überdies konnte hei dieser Sachlage auch von 
einer Schädigung des Bnron B. deshalb noch keine Rede sein, weil 
laut Bestimmung des Aiimentationsabfindungsvcrtrapres für den Fall 
des Ablebens der Ernestine M. vor ihrem 16. Lebensjahre ohnedies 
ein Drittel des für sie deponierten Kapitales der Antonie M. aus- 
gefolgt worden wäre und der bis dahin von der Mutter für das 
Kind erhaltene Betrag noch lange nicht die Höbe dieses Drittels er- 
reicht hatte. 

Antonie M. suchte hierauf neuerlich und wiederholt beim Bezirks- 
gerichte um Enthebung des Dr. W. als Yormmid an, gab aber noch 
immer, gleich wie in der Vonrntevancbung, den Aufenthalt ihrer 
Tochter Ernestine nicht bekannt, erkUrte vielmehr, daß sie hierfibcr 
nicht eher Avsknnft geben werde, als bis ein anderer Vormund be- 
stellt am wttrde. Das Besirksgericht mußte endlich gegen Antonie 
welcher von 1870 ab die Zinsen des PupUlarrermOgcns nicht 
mehr anmefolgt wurden, Zwangsmittel zur Anwendung bringen, um 
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dieselbe dadurch zur Angabe des Aufenthaltes ilircr Tochter Ernestine 
zn bestimmen; allein selbst mit den Pünalien bis hinauf über too Gulden, 
die fast durchwegs in Arrest umgewandelt werden mußten, wurde 
kein anderes Resultat erzielt, als daü Antonie M. am 13. September 
IS73 die Mitteilung? machte, sie hätte ihr Kind Ernestine bereits im 
Dezember 18bT der Ingenieursgattin Karoline W. geschenkt, welche 
dann mit dem Kinde nach Peat übersiedelt sei, von wo ihr dieselbe 
die letsten Naebricbten im Jahro 1869 hitto rakomroen laasen. £b 
wurden auoh dieBbezüglich NaobforeobnogeD aogestellt, aUeiii eine 
IngenieiiEBgattia Karoline W. konnte weder in Pest, noeb anderwIrtB 
eroiert werden. Die weitere Anwendung von ZwaagBmaftregdn gegen 
Antonie M. unterblieb nunmebr, die EinsteUang des Zinaenbecuges von 
dem für EraeBtine M. deponierten Kapitale wnrde dagegen aufreeht 
erhalten, obwohl Antonie H. wiederholt Versuche gemaeht hatte, ans 
der Masse Geld an erhalten. 

Am 11. September 1875 wurde Dr. W. auf eigenes Ansuchoi 
von der Vormundschaft über Ernestine M. enthoben und dafür Advokat 
Dr. D. als Vormund bestellt, aber auch diesem gegenüber verweigerte 
Antonie M. unter allerlei unglaubwürdigen Vorwänden jede weitere 
Auskunft über den Aufenthalt ihrer Tochter, was die Vormundschafts- 
beh()rde zu fortgesetzten Nachforschungen, und zwar im Jahre 1^83 
auch durch die k. k. Polizeidirektion Graz veranlaßte, wodurch speziell 
ich in die I^ge kam, mich um die Klärung des mysteriösen Falles 
zu bemühen. Plierzu schienen mir drei versohiedeoe Wege offen zu 
stehen, nämlich: 

1. Fortsetzung der Nachforschungen nach Ernestine M. unter 
der Voraussetzung, daß dieselbe wirklich geboren, später aber von 
der Mutter an die Ingenieuragattin Karoline W. verschenkt wurde. 

2. Einleitung von Erhebungen im Hinbhcke auf die Eventualität, 
daß Ernestine M. gar nicht geboren wurde. 

3. Einleitung von Erhebungen in der Voranssetaung, dafi Erne- 
stine M. awar geboren wurden daß sie aber bereits gestorben war, als 
der Alimentationsabfindungsrertrag mit Baron B. perfekt geworden, ja 
Tielleiöht schon damals als der erste Schritt snr Aulstellung des 
Dr. W. als Vormund gemacht worden war. 

Ich wählte zunichst den letsterwihnten Weg, bauplsichlieh des- 
halb, weil die dort berrorgehobenen Eventnafifiten hi&h&r nicht in 
Betracht gesogen worden waren, mir aber darin der eigentliche Grund 
an liegen schien, weshalb die Antonie II. die Bekanntgabe des Auf- 
enüialtes ihres Kindes so hartnäckig verweigerte. Ich foischte also 
sunichst beim Pfttframte St. Peter bei Graz, in dessen Sprengel 

11* 
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Ernestine M. laut des Taufscheines geboren wurde, und sodann auch 
bei allen übri^'cn Pfarrämtern in der Stadt nach dem allfälliiren Ab- 
ieben der Ernestine M. und erhielt aus diesem Anlasse vom Pfarramte 
St Johann am Graben einen ex offo - Totensebein, laut weichemein 
Kind Ernestine, dessen Identität mit der solange gesuchten Tochter 
der Antonie M. mit Hiieksicht auf verschiedene Nebenumstände nicht 
im geringsten angezweifelt werden konnte, am 29. August 1858, also 
bereits H Tage nach der Geburt, in dieser Pfarre gestorben ist. Für 
die Ideniität dieses Kindes mit der Tochter der Antonie M. sprach 
ganz besonders der Umstand, daß sich Antonie M. im Taufscheine 
ihrer Tochter Ernestine als Matter derselben unrechtmäßig ein Adel»- 
pi&dikat beigelegt hatte, welches in gleicher Weise auch in dem yom 
Pfonamte 8t Johann am Oiaben eingelangten Totenschein enthalten 
war, ohne daft die Existenz einer iweiten Penon solchen Namens sn 
konstatieren gewesen wäre. 

Dadurch schien nun die in Bede stehende Angelegenheit zur 
Genüge anfgekUtr^ damit aber gleichzeitig anch der Tatbesbmd eines 
Terbrecherischen Betroges gegeben, was es m^ich machte^ dafi die 
gegen Antonie M. schon mnmal im Jahre 1870 eingeleitet gewesene 
gerichtliohe Untersuchung wieder anfgenommon werden konnte. Als 
dann gelegentlich einer Uausdurc iisuchung im Besitze der Antonie M. 
ein vollkommen gleichlautender, ebenfalls vom Pfarramte St Johann 
am Orahen in Graz ausgefertigter Totenschein über Ernestine M. 
vorgefunden worden war, schritt dieselbe bald auch zu einem tatsäch- 
lichen Geständis. wonach sie des Verhrechc^ns des Betruges angeklagt 
und vom Schwurgerichte Graz auf (iiund des Sehnidapruches der 
Geschworenen zur Strafe des Kerkers in der Dauer von 15 Monaten 
verurteilt wurde. Gleichzeitig wurde der im Jahre 1859 vom Dr. W. 
mit dem \ ertreter des Baron B. abLM schlossene und vom Bezirks- 
gerichte Graz als N'ornumtlHchaftsbt'iKirde geni'hmigte Alinientations- 
abfindungsvertrag als rechtsungültig aufgehoben und das gesamte, 
beim Bezirksgerichte Graz für Ernestine M. deponierte Pupillarver- 
mögen, welches sich im Laufe der Zeit durch die Einstellung des 
Zinsenbezuges bedeutend vermehrt hatte, an die gesetzlichen Erben 
des Baron B. ausgefolgt 
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INe Verfolgung flüchtiger Verbrecher. 

Uitgeteilt TOB 

Dr. A. Gloo^ UntenuchungBiieliter, NeotitaebelD. 



Die VerfoIg:aiig des flttcbtigen Verbreohen kt em wiebtiges nnd 
flohwiezigeB Kapitel der Erimiiialifltik, ein Plwblem, dessen rsscbe nnd 
zntreffende LSsiug die bernfenen Kieise Tor eine ernste Aufgabe 
stellt, insbesondere dann, wenn ein klamoroser Fall die Öttentliobkeit 
selbst im hoben Grade beschäftigt 

Mit dieser Frage bat sich nicht nur die Sich erb eitsbehörde, son- 
dern aneb das Geriebt selbst zu beschäftigen, insbesondere ist das 
Sebweigewicht der su leistenden Arbeit bei dem Geriebt dann, wenn 
diesem eine Polizei, wie sie in großen Städten organisiert ist, nicht 
zur Seite steht. Ich denke hierbei nicht an jene einfachen Fälle, wo 
ledif:lich ein Wcchsol des Aufenthaltsortes vorliegt, ohne das von einer 
Flucht gesprochen werden kann, denn in solelien Fallen ist die Er- 
mittelung des Aufenthaltes zumeist eine einfache Aufgabe, zu deren 
Lösung keine ijesoudere Kombination und psychologische Durch- 
dringung des Falles notwendig ist, hier genügen allgemein übliche 
Nachfragen und Recherchen, die in der Regel unter Zuhilfenahme der 
Bevölkeningsevidenzbehelfe zum Erfolge führen. 

Praktische Ratschläge für solche Fälle findet der praktische 
Kriminalist insbesondere im Gruü Archiv, Bd. XII, liausners Aufsatz: - 
Die Verfolgung flüchtiger Verbrecher; ich habe jedoch nur Jene Fälle 
im Sinne, wo der Verbrecher nach verübter Tat die Flncbt ergriffen 
hat^ d. b. seinen bisberi^ ständigen oder yoräbergebenden Anfent- 
halt in der Absicht anfgegeben hat, sich .den Behörden zu entziehen, 
wobei es gleiebgQltig ist, ob der Verbrecher sieh im Inland oder 
Anahiad rerborgen biUt Diese IVsge berOhrt Groß in sdnem H. t 
ü. Gannerpmktiken, Änderung des Aosaehens, weiteres aneb Wein- 
gart in seiner Kriminaltaktik. 

Der Zweck der vorliegenden Zeilen ist nicht dahin gesteckl^ diesen 
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Gegenstand etwa erschöpfend zu behandeln, denn dazu müßte ns- 
besondere eine ins Detail gehende speziell diesem Problem gewidmete 
Kasuistik herangezofren werden, aber auch da dürfte es bei der 
Mannigfaltigkeit der Verbrtelu n und des Verbrechers schwer fallen, 
ein typisches Schema des Vorgehens des flüchtigen Verbrechers auf- 
zustellen; ich will in erster Linie darauf 'hinweisen, daß im Archiv 
welches in umfangreicher Weise kasuistische P alle veröffentlicht, ins 
besondere belehrende Fluchtfälle unter Hervorhebung der individuell 
charakteristischen Momente zur Darstellung gelangen könnten. 

Einige mit diesem Problem im innigen Zusammenhange stehende 
Fragen will ich in groben Umrissen skizzieren und in großen Zügen 
BOT andeiiteii, welche Gebiete hier bei BeBpiechong solcher fllle be- 
rührt werden mUaBeo. 

In erster Linie gedenke loh der FSUe, wo der Verbrecher sich 
ins Ausland geflfichtet hat; das dermalen geltende internationale Straf- 
recht, ineoweit es die Verfolgang des VeibrecherB im Auslände nnd 
seine Ansliefenmg behandelt, ist in den mannigfaltigea Ansliefemng»- 
yertrigen und den in den einzelnen Staaten etwa bestehenden speziellen 
Ausliefeningsgesetzen fixiert. 

Das Maft der zulässigen internationalen Verfolgbarkeit ist nieht in 
allen Verträgen gleich, insbesondere ist die Auslieferung aus Eng- 
land und den Vereinigten Staaten Nordamerikas an nicht 
unbedeutende Schwierigkeiten geknüpft, welche mit dem formeUen 
Aualief erungs verfahren zusammenhängen (Beweisfrage, Kosten). 

Auch dvT Katalog der Auslieferungsdelikte ist z, B. in bezug auf 
dif VrreiniL'^tt'U Staaten (wenigstens was die österr.-ungar. und deut- 
schen iSlaat.svtTträge anbelangt) ein magerer, insbesondere in bezug 
auf Eigentumsdelikte, Veruntreuung privater Gelder, Diebstahl, 
Betrug usw. bilden kein Auslieferungsdelikt, was im konkreten Falle 
zu unbilligen Konsequenzen führt; mit liücksicht auf die jetzigen 
leicht und in Kürze, sowie mit verhältnismäßig geringen Kosten durch- 
führbaren Einschiffunrr naeli Amerika — insoweit die Einwanderungs- 
gesetze nicht hinderlich sind — wäre es dringend geboten, diese Ver- 
träge einer Reviäioh zu unterziehen. 

Es ist zweifellos, daß ein halbwegs intelligenter Verbrecher sich 
Aber das MaB der internationalen Yerfolgbarkeit orientiert und dar* 
nach seine Flucht einrichtet; die Information ist nicht schwer, da 
man tkSk die bezAgUcben Vertfige leicht besdiaffen oder auch durch 
Anfragen an eine Zdtung sidi die betreffende Auskunft einholen kann 
(eventuell auch gelegentlich im Gesprftche mit einem Bechtekundigen; 
auch die Fresse behandelt hftufig ausfllbriich Flucht- und Ausliefe- 
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rangsfälle, so daÜ auch hier der Verbrecher Belehrung sucht und 
findet). 

Nicht unerwähnt nuig bleiben, daß in breiten Kreisen sehr oft 
durchaus falsche und unzutreffende Ansichten über das Maß der inter- 
nationatoii Verfolgbarkeit henadien, so s. B. bt die Ansicht Torbreitel^ 
dafi die Sohweiz ttberhanpt niclit oder in sehr beficbiMnktem ümfknge 
ansliefert; das Gegenteil ist das riehtige^ denn das sehweizeiisehe 
Ansliefemngsgesetz Yom 22. Jannar 1892 fdidert geradezu die inter- 
nationale Verfolgbarkeit (insb. Art 21 nnd 22 betreffend das soge- 
nannte abgekürzte Ansliefemngsyerfahren). 

Diese falsche Ansicht hat aber zur Folge» daß minder intelligente 
Verbrecher ziemlich hftniig nach der Schweiz flüchten; die Statistik 
der AusUefemngs- umsomehr noch die der Flucbtfälle würde jeden- 
fiüls für unser Problem von besonderer Wichtigkeit sein. 

Unser Problem wäre eigentlich nach zwei Hichtnngeo zu be- 
sprechen bezw. wäre es angezeigt, Fälle zur Darstellung zu !)rinf2:en, 
ans deren Schilderung hervorgeht, auf welchem Wege, durch welche 
Kombinationen und Berücksichtijj:iinf; welcher Momente und Tatsachen 
alsbald festj^estellt wurde, wohin der Täter flüchtet, Kichtung seiner 
noch nicht beendeten Flucht, wo er sich aufhält, weiteres, welche 
Trics der flüchtende Verbrecher anwendet, um sich vor der Verfol- 
gung zusiehern. (Emil Gaboriau entwickelt in interessanter Weise 
in seinem Roman „Betrogene Frauen", Ausgabe Lutz, einen Plan, 
nach welchem er vorgeht, um zu ermitteln, wohin der Verbrecher 
Graf Tremorel sich -dlüehtet hat. S. 233 ff.) 

Es darf auch nicht übersehen werden, daü da.s internationale 
Strafrecht dem flüchtigen Verbrecher einen ziemlich weiti^ehendea 
Schutz gewährt, Beweis dessen ist der Inhalt vieler auch der neuesten 
Aualieferungsverträge, welche mit der Forderung der mannigfaltigen 
SolennitÜten der UmstSndlichkeit des Verfohrens mehr in die Periode 
des mißtraniscben Absolntismns hineiugehören als in die heutige Zeil^ 
welche sich nicht mehr an Formalismus bindet, sondern sich mehr an 
das Wesen der Sache hält 

Eine durchgreifende Vereinfachung und Baschbeit des Verfahrens, 
Beseitigung ?on nichtssagenden Solennitüten und Förmlichkeiten würden 
die internationale Verfolgbarkeit des Verbrechens und Verbrechers er- 
höben und damit auch zur Bekämpfung des Verbrechens beitragen. 
Die heutige Regulierung der internationalen Verfolgbarkeit genügt 
nicht den Anfordemngen der Zeit, der Apparat versagt häufig gerade 
dort, wo Erfolg leicht zu erreichen wäre, häufig muß auf Umwegen 
und mit Ausnützong anderweitiger Bestimmungen dahin gearbeitet 



Digitized by Google 



168 



XIL Glm 



werden, um des Verbrechers habhaft zu werden. Dieser Zustand ist 
keineswegs geeignet zur Bekämpfung des Verbrechens beizntras'en, 
ganz abgesehen davon, daß hierdurch auch die Autorität des zur Straf- 
verfolgung berechtigten Staates leidet. Als Beweis der bei der Ver- 
folgung des flüchtigen Verbrechers auftretenden Schwierigkeiten und 
zugleich als kanuistischer Beitrag im Sinne der vorausgehenden Aus- 
führungen diene folgender Straffall : Am 21. April 1907 wurde in N. 
in den Vormittagsstunden im Hause der Trivaten H. in deren Ab- 
wesenheit ein Einbruch verübt, wobei Wertpapiere, welche einen hohen 
Betrag repräsentieren, entwendet wurden ; der Diebstahl wurde nach- 
mittagfl 4 Uhr entdeokt nnd fiel der VerdAcht auf den im selben 
Hanse etablierten Geschftftsmann ü., da dieser mittags seine Wohnung 
veiließ^ ohne seiner Ftm zn sagen, wohin er sieh begebe nnd da die 
Verilbnngsait anf einen mit den Ortsrerbfiltnissen genan Tertianteo 
Tftter hinwiesen. Die Btehtnng seiner Flncht ließ sieh niobt sofort 
feststellen. 

Die gerichtliohe Befragung der BeaehSdigten, der Ftaa nnd des 
Lehrlings des Beschuldigten und eines intimer mit ihm Bekannten 

ergaben, daß er Yor einigen Jahren durch einige Monate sich in 
den Vereinigten Staaten von Amerika aufgehalten hat, daß er mit einem 
dort lebenden Freunde auch in der letzten Zeit in Korrespondenz stand 
und daß er auch in letzter Zeit angeblich englisch lernte. 

Bei der Hausdurchsuchung fand man einen Prospekt einer Schiff- 
fabrtsunternehmung in Bremen; da aber selber sich im Gcschäftsladen 
vorfand, ergab sich der Verdacht, daü der Täter nur beabsichtigte, die 
Meinung zu erwecken, als ob er von Bremen sich eingeschifft hätte, 
so daß geschlossen werden konnte, da(i er von einem anderen Hafen- 
platz sich einschiffen würde; deshalb wurden auch andere Hafen- 
behörden als Bremen von dem Diebstahl in Kenntnis gesetzt. Die 
Beschädigte besali ein Verzeiclinis der ihr entwendeten Wertpapiere, 
was sie in den Stand setzte, deren sofortige Amortisation einzuleiten. 

Das Verzeichnis wurde an in- und ausländische rulizt ibehörden, 
Spähblätter und das Bureau aufgerufener Wertpä[)iere, insbesondere 
aber an sämtliche Konsularämtcr der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
gesendet, an letzteie mit dm Erenchen, hienron die Banken zn ver- 
stSndigen. 

U. sehrieb nach einiger Zeit an seine zurfickgebliebene Fran 
und zwar richtete er den Brief an die Milchfrau, welche tagtilglioh 
Milch in sein Haus in N. zuzuführen pflegte, dieser Umstand 
kam bald anf, es konnte jedoch nnr festgestellt weiden, daß der 
Brief ans New York war; spSter langten mehrere Ansichtskarten an 
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Bekannte U.'s ao, die dessen Unterschrift trugen und infolge verfügter 
Besch lasTiahme zu Geriebtshänden kam. Diese waren in einer Stadt 
Kanadas aufgegeben, doch konnte mau vermuten, daß U. nur dortbin 
einen Ausflug gemacht, sich aber dort nicht niedergelassen habe. 

Nach einiger Zeit berichtete das k, k. österreichische Konsulat in 
New Orleans, daß dort am 11. Juli 1907 in der Amtakanzlei ein 
Mann efBeliieo, der sich Wensel Bil^ nannte and mit einem nngaiiseben 
Reisepässe auswies; dieser versuchte dort drei SchnldTeischreibnngen 
m Terkanfen, wobei festgestellt wurde, daß sie sich in der Liste der 
▼eizeichneten Papiere befinden, der Mann gab vor, diese Papiere in 
New York gekauft zu haben, ob W. B. mit dem U. identiseb war, 
ließ eich nicht feststellen, doch ergaben Anfingen bei den Baaken Ton 
New Orleans, daß er die drei Rentenscheine an verschiedenen Orten 
ohne Erfolg zu verkaufen suchte und ein „stock brocker*^ behauptete^ 
daß ihm ein Schein über 1000 fl. vorjjewiesCU wurdi". 

Es liefen nach einiger Zeit auch Ansuchen von inländischen Banken 
um Einstellung des Amoftinemngsverfabr^iis bezüglich einiger der 
entwendeten Wertpapiere ein und als man die Zirkulation des be- 
trt ffcndrn \\'('rtpn])i<Ts festzustellen suchte, stellte sich heraus: 1. ein 
Bankhaus in iialtimor»' hat ein solches Wertpapier von eineni ^o- 
wissen E. Wen (lau er j^ekuuft, der eine Adresse seines Bruders 
K. Wendauer in Xew York zurücklief. Ein an den (lenanntcn 
untn- der (genau angeriebenen Adresse) von der Bank aufgegebener 
Brief kam als unbestellbar zurück. 

2. ein Bankhaus in Philadelphia hat ein solches Wertpaj)ier von 
WendauerJeno gekauft, der gleichfalls New York als seinen stän- 
digen Wohnort angab. 

3) eine Budapester Firma hat drei Wertpapiere von einem ge- 
wissen L. N. in New York gekauft. . 

Die Besobidigte wandte sich tt£i^ Anraten des Untersuchungs- 
richters an die Pinkerton National I>electiv Agency und xwar mit 
Rücksicht darauf als angenommen wurde, daß U. sich in New York 
aufhalten kdnnte^ an die New Yorker Abteilung^ welcher die später 
h^oi^iekommenen, die Zirkulation der Papiere betreffenden üm- 
stSnde unter Hervorkehmng des Umstandes, daß der Namen Wen- 
daner sich wiederholt, bekannt gegeben wurden. 

IMe Tatsache, daß L. N. In New York drei solcher Wertpapiere 
in Budapest an den Mann zu bringen suchte und er früher zufolge 
Erfaebunji^en in Budapest sich mit An- und Verkauf österr. Wertpapiere 
beschäftigte, wurde, da sie als wichtig erschien, mittels Kabelgrammes 
dem Detektivburean zur Kenntnis gebracht 
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Das Bureau stellte fest, daß ein gewisser F. A. Schulz diese 
Papiere dem N. verkaufte, ermittelte den Schuir, und brachte durch 
ihn in Erfahrung, daß er besagte drei Wertpapiere von Anton Wen- 
dauer g^ekauft hat, der als Träger im selben Geschäfte wie Schulz 
bis Jänner PJOb iin^^estellt war und der am 14. Jänner ohne Kün- 
digung seine Stellung verließ, als ein Mann nach Wendauer fragte, 
Yon welchem er ausländische Papiere, die sich als wertlos erwiesen, 
gekauft hatte. 

In der Photographie des U. agnoflKierte<Scfa. bestimint den Anton 
Wendaner nnd gab sngleieh seine Wohnung an ; es sagte sieb jedoch, 
daBW.dieseWohnnng im November 1907 plötzlioh aufgegeben hatte; es 
gelangden DetekÜTs, trotsdem A. Wendaner dieWohnnngweehseltei seine 
letito Wohnnng, ans der er vor knizer Zeit weggezogen war, zu emieren ; 
der Detektiv besichtigte diese Wohnung nnd fand unter dem Eerioht 
anf dem Boden einen Heftzetteli wie ihn der Dienstmann beim Heften 
des Gepäcks W.'s verwendet hatte. 

Auf dem Heftzettel war mit Bleistift geschrieben, W. Billy Syra- 
cnse, New York, und wnrde nach Ermittelung des Dienstmannes fest- 
gestellt, daß die Wohnnngseinnohtong des A. W. unter dem Namen 
W. Billy nach Syracuse gesendet wurde. Dort wurde die Wohnung 
des W, Billy ermittelt, vom Detektiv unter einem plausiblen Vor wand 
besichtigt, wobei sich dieser von der Identität des W. Billy mit U. 
überzeuirt»'. 

Nach Ermittelung des Schiffes und Hafens, wo U. landete, wurde 
seitens des Konsulates, nachdem vom ü. durch die Agenten des 
Pinkt rton Detektiv Bureau auch ein autorisiertes Geständnis erlangt 
wurde, die lnterventi<m der Einwandcrungsbeliürde in Anspruch ge- 
nouiinen, um U.'s Ausweisung (Deportation) zu erwirken, damit so- 
dann von dem I^ndungsorte seine Festnahme veraulaiit werUcu könne, 
was auch erzielt wurde. 

8dne Festnahme erfolgte in Hamburg nnd mußte erst das Ans- 
liefomngsverfahren mit Hamburg eingeleitet werden. 

Dieser Fall zeigt deutlieh, daß eine Vereinftushnng der inter^ 
nationalen Verfolgbarkeit dringend geboten ist und daß die Ansliefe- 
mngsvertrige den heutigen Anforderungen angepaßt werden müssen; 
wenn anch im vorliegenden Falle das Einwandemngsgesetz es ermßgw 
Uchte, daß U. vor Gericht gestellt werden konnte, so muß doch be- 
fllcfcsichtigt werden, daß die Vertretnngsbehdrden des reklamierenden 
Staates zur Stellung eines Ausweisnngsbegehrens nicht ermichtigt er 
scheinen nnd daß der Erfolg nicht immer sicher ist, wenn man er- 
wägt, daß Ausweisung des Verbrecheis nur dann erfolgt, wran der 
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Verbrecher wegeu eines Verbrechens, wie es im EinwanderungBgesetz 
vom 20. Febr. 1907 angefülirt ist, schuldig erklärt worden ist 
oder wenn er zugibt ein solches begangen zu haben. 

Mit Recht betont Dr. A. Miricka („Obsolete Strafgesetze" Sonder- 
abdruck aus der öst. Kichter-Zeitun^ 19o7j, daü die in den Staata- 
verträgen vielfach niedergelegten strengen Formalitäten und Kaatelen 
des AnsliefenmgsreifahmiB inabesondere durah das MifitEKSoi ni der 
Strafreohtspflege anderer Staaten gezeitigt worden und daß die Neu- 
zeit hienn — wenigstens bei der praktiaefaea Handbabnog der Ver- 
tage — Wandel geschaffen hat; es wSre immerhin von großem 
Nntsen, wenn diese Übnng «nch yertragsrnfißig nnd gseetzlieh an- 
erkannt würde. 
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Von HedisiiiBirit Dr. P. Nicke. 
1. 

Zur nSehnancht naeh dem Gefftngnie*. Auf eine Ihnlich- 

lautende Mitteilung von mir in diesem Archiv 30, p. 176, schrieb mir am 
26. Mai Ii. a., ein vielerfahrener Amtsrichter, Ilr. Dr. Schütze ans Rostock, 
folgendes, das ich wörtlich ') und auszufrsweise wiedergehe, weil es mir als 
ein wichtiger Beitrag zur Verbreclierpsyche erscheint. „Nach meinem mehr 
als lOjShrigen amtKehen Umgang mit Verbrechern aller Art glanbe ich 
die Erfahrunjr {-'einacht /u IkiIk n, daß die von Ihnen . . . erwähnte -innere 
Sehnsuchf* nach dem (iefänj^nissp durchaus nichts Seltenes ist Ich habe 
sie oft bei Leuten boobaclitPt, dir lanjr jährige Freiheitsstrafen hinter sicli 
hatten, aber auch nur bei diesen. Ilaben sie wieder längere Zeit gesessen, 
SO entsteht ans ihrem ganz haltlosen vnd nieht dnrdigebildeten Wesen, ans 
ihrer Unzufriedenheit mit allem, was sie jeweils nmgiebt, ein Verändenings- 
triel», der auch sie das Ende der Strafe herbeisehuen lüfU, zumal wenn sie 
gerade in eine Anstalt geraten sind mit geistig beweglichen Beamten, die 
nocli auf sie einzuwirken suchen und sie ihre Strafe nicht einfach formular- 
mftBig abdnseln lassen, oder wenn Kost oder Gesdlsehaft ihnen nieht ge- 
fallen, oder sich Feindseligkeiten zwischen ihnen und einzelnen Aufsehern 
qreliildet haben. Auch wollen sie sich nicht eingestehen, daß sie selber die Sclmld 
au ihrem Schicksal tragen und daH ihre eigene I'ersönlichkeit es ist, die 
ilinen überall das Ungemach schafft, unter dem sie leiden. . . . Sind sie 
dann wieder draußen, dann mOssen sie bald merken, daß sie rieh in ihrer 
langen Haft die Welt doch ganz anders gemalt haben, als sie ist, die 
HindfM-nisse, die ihnen schon früher entgegenstanden bei Schaffung eines 
ihuen begehrenswerten Daseins, sind nur noch groOer gewi irden, alte Be- 
ziehungen sind inzwischen erloschen, die ilmeu noch den Halt gaben, ihre 
Tatkraft nnd Entsehlnßfihigkeit ist dureh die Strahrerbfißnng gesehwleht, . . . 
sie fohlen sicli nirgends am Platxe nnd die allgewaltige Maclit der Gewohn- 
heit kommt hinzu, der Gewöhnung an das stille geordnete I^*ben im Zucht- 
haus, wo für sie gedacht und gesorgt wurde. . . Da ist die Sehnsucht 
nach dem Zuchthaus fertig, das ihre friedliclistille Heimat ist. Diese Sehn- 
sneb^ die vor allem daraus aidi ergibt^ dafi unsere heutige Art der Straf- 
ToUstreekung stumpirinnig macht und den obnebin meist adion sehwaehen 

1) Hit Erianbnia des Briefscfarelbem. 
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Willen das Leben selbsttätig zu gestalten vRllip; bricht, ist ni. E. bei richtiger 
Würdigung der gewultigste Fürsprecher für die Deportation, bei der sich 
dar Wille mm Leben — statt Tegetierao — der WiMe nr Tat waehhattea 
ÜBt Wenn die Leute der unteren ungebildeten Klassen vor allem . Bi<^ 
erst mal an das Zuchthausieben gewöhnt liaben, ist es überhaupt keine 
Strafe mehr für sie. Sie verstehen raeist bald sicli mühelo-« und völlig in 
die Anstaltsordnung zu fügen ... so daü sie sich ganz zufrieden and be- 
haglieh fahlen. Hat>en aie die EnttSiudinng, die die Welt ihnen naiÄ 
der Entla.ssung bereitet, erst ein paarmal durcligemaeht, so hOit oft so- 
gar die Sehnsucht nach dem Ende der ^Strafe" ganz auf oder verwandelt 
sich in den Wunsch, mal ein paar Ta^e oder Wochen recht toll zn hausen, 
dann aber siclier zurückzukehren in deu gewohuteu sorgenlusou ilafeu. 
Bas Zndithaoa mordet Willen und Tatkraft macht nnfUng das Leben an 
▼ersteheirond zn ertragen . . . nnr wenige wUlMiSBtarko Naturen kOnnen seine 
schwer schFldiirendp Wirkung: je wieder ganz ans ihrem Leben bannen . . 
Eines besonderen Kommentafs be<iürfen diese treffliehen Worte wohl nicht. 
Man sieht auch, >\ie ein vorurteilsloser Richter den gewohnteu Zuchthaus* 
Schlendrian belenehtet nnd wie er deshalb mit Keeht in geeigneten FiUea 
die Deportation empfiehlt 

Nicht unterlassen möchte ich endlich noch folgende Anslassung des 
Hrn. Dr. Schütze vom 31. Mai h. mitzuteilen, weil sie eine weitere Er- 
gänzung seiner obigen Darlegungen darstellt. „ . . In mehreren Fällen, 
etwa 5 oder 6^ haben mir Iieate aus guten Ständen (Kaufmann, Kechts- 
anwalt, Beamte) denen Vernntrenimgen lange anf der Seele gelegen, nadi 
ihrer Einlieferüng in Untersuchungshaft erklärt ,,die Ruhe des Gefängnisses 
kommt wie eine Erlösung über tnieli, ich habe seit lange zum eratenmale 
wieder fest und erquickend geschlafen und habe ein Gefühl wie erleichterte 
Zufriedenheit, dafi endlich die Angst vor Entdeckung, die Schauspielerei vor 
der Familie, die ewige Hetze nach Geld zur Deckung der FehlbetrSge vor- 
bei ist,"^ Die Leute fühlten sich im Gefängnis siclitlich wohl und hatten 
wenigstens in der letzten Zeit vor ihrer Verliaftunj: offenbar geradezu auf 
diese gewartet wie auf Beendigung eines uuhaitbaren Zustandes und eine 
Enfschetdong, die ihnen zwar schweres brachte^ aber doch endlich mal die 
alten Sünden rein abwusch und einen absehbaren Zdtpnnkt in Ausricht 
stellte, an dem sie beginnen könnten, frei vom Druck einen Wiederaufbau 
ihres geboretenen und eraeliütterten Daseinsgebäude^s zu vereuchen. Das 
Planen darauf gewährte den Leuten schon vor dem Urteil einen gewissen 
Halt und teilweiae sogar einen gewiesen ernsten sttTersichtlicben Froh> 
ebinsschimmer, der sie auch die Verbtlßnng schwerer Strafen sdimiepamer 
fibeistehen ließ." 

Man sielit ohne weiteres, daß die Psychologie dicM i- (ielegenheits- 
verbrecher eine total andere ist, als die alter (tefäiigniskunden. .lene sind 
froh, daß sie vorläufig im Gefängnis nacli der durchlebten furchtbaren 
Spannung Ruhe gefunden haben. Sie sehnen sich aber dann heraus nnd 
später nicht wieder hinein, wie es manche Gewohnheitsverbreclier nach 
den Erfahrungen von Schfttae tun. 
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2. 

Die Anfstftehelnng der niederen Triebe im Hensehen 

durch öffentliche Schauspiele^ Ich habe schon frflher wiederholt 
die Psvcholofrie dei" Menge bei grausamen Spielen, wie z. B. bei Stier- 
kämpfen, bei Ilinrichtunpren etc. bcrtihrt. Soeben lese ich im , Anwalt der 
Tiere", Mai p. 71 unter dem Titel: „Satanischer Sport", folgende 

draatiieh und p^choiogiaoh feine Sehildening eines HehnenkunpfeB in 
Belgien : 

„Ein Augenzeuge, der belgische Dichter Lemmonier, berichtet über 
seine Eindrflcke, die er bei Beobachtung der Ziifichanemienge empfand» 
folgendes: „Die stan-en Blicke hängen unauslüfilicli au den bluteoden Strei- 
tern; aUe Phasen des Rampfee spiegeln fast «ntomatiBeh in den Mienen 
der selbstvergessenen Zuscliauer Wenn die Kimpen sich aufrecken, reckt 
sich das F'ubliknm. Wenn sie sich ducken, so kriecht auch unwillkürlich 
die Masse in sich zusaninien und die Köpfe ziehen sich lauernd zwiscJien 
die Schultern. Jeder empfangene Stich weckt in der Monge ein dunkles 
wütendes Stöhnen, jeder glOekliehe Hieb lOst verhaltene fVeodensdireie. 
Die WettendsB dttem in Erregung; Flüche und Triumphrufe schwirren 
durcheinander, die Leidenschaften heben durch die Körper, die Hesichter 
verzerren sich und alle Nerven scheinen in zitternder Erregung bis zum 
äußersten gespannt . . . Endlich sind die Kämpfe beendet. Die Namen 
der Sieger weiden proklamiert. Nener Lirm entsteht^ Rnfe, Hindeklateehen. 
Die Jnry verteilt die Geldpreise^ nnd rings ordnen die Spieler ihre Weti> 
geechäfte." 

Ähnliches habe ich wiederholt bei den spanischen Stierkämpfen be- 
obaclitet und mcrkwttrdigemveise — ähnliches hat man übrigens auch bei 
Hinriehtnngen, Folterungen etcL gesehen 1 — waren es beionderB die Flauen, 
die sieh am meisten ffir diese grauenvollen Szenen interessierten. Es ist 
der schhimmemdo Keim der Grausamkeit, der in uns allen steckt^ der 
sadistische Zug, der hier zum Vorschein kommt I Sehr wichtig ist aber zu- 
gleidi der Anblick der Emotionen bei anderen. Das wirkt nicht nur 
suggestiv, ansteckend, sondern als direkter Reiz dnreh Assosiationsverbin- 
dnngra. Eine schwierige aber dankbare Aufgabe wäre es zu unterBUciieny 
in wie weit solche Schauspiele zur Verrohung der Menge beitragen. 
Schwierig sage ich deshalb, weil noch eine Menge anderer, schwer zu iso- 
lierender Faktoren mitspielen, vor allem der Kassefaktor, die Geschiclite, 
TVaditiony Eniehnng ete. 



3. 

Über Kastration bei gewissen Entarteten. Im 3. Bd. diesst 
Archivs hatte ich Aber dies ftems n^eh niher ausgesprochen, wie andi 
sp&ter bei versclnedenen Oelegenheitao , so erst kUrzlicfa wieder Uber 

„Kastration in gewissen Fällen von Geisteskrankheit" (Pgidl-Neurol. 
Wochenschr. Nr. *2M, I9u5) und in meiner Monographie Über Familienmord 
durch Geisteskranke (Marhold, Halle 1908), S. 61. Ich hatte mich bemüht 
mögticfast genaue Indikationen zu stellen nnd die n^itigen invidueUen und 
Sooden Kimtelen dabei zn beobachten. Gleichzeitig hatte ich ausgesprochen, 
daß die Kastration sehr wahrscheinlich zu obigem Zwecke zuerst im Lande 
der Tankees eingeführt werden wttrde^ nachdem eine daranf zielende Hill 
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in einem Staate dort beinahe durchgegangen wäre. Meine Annahme hat 
sich glänzend gerechtfertigt Ich lese nämlich im Korrespondenz blatt der 
Intl. Kreis- und Bezirks- Vereine im Königreich Sadisen, 1908, p. 218 
folgeodas; 

Das Ksstrationsgesetz in Indiana. 
CShapter 215 vom 9. Hin 1907: 

Da bei der Fortpflanzung die Vererbnng des Verbrechens, de« BlOd- 
sinns nnd der Geistesschwäclie eiue höchst wichtige Kolle spielt (Whereas, 
Heredity plays a most important part in the transmission üf crime, idiocy 
and imbecility), deswegen wird vom Kongreß (General Assembly) des 
Staates Lidiana beschioflsen : daß mit ond nadi Annahme dieses Oesetses 
es fttr «ne jede in diesem Staate bestellende Anstalt, die mit der Obhut 
über unverbesserliche Verbrecher (confirmed criminals). Blödsinnige, Not- 
züchtiger (rapists) und Schwachsinnige betraut ist, zwingende Vorschrift sein 
soll, in ihre Beamtenschaft nebst dem regulären Anstaltsarzt, zwei erfahrene 
Ghirargen von anericaonter TOchtigkeit anfzimehmeii, deren Ffliciit es eein 
soll, im Verein mit dem AnataltB-Ghefant den geistigen und körperlichen 
Zustand derjenigen Insassen zu prüfen, die von dem Anstaltsarzte und dem 
Verwaltungsrat (board of managers) hierzu bezeiclmet werden. Wenn es 
nach dem Urteile dieses Sachverständigenkollegiums nnd des Verwaltuugs- 
ratee nicht ntaam ist, eine Zengong numlassen (if proereation . . ia hiad- 
Tiiable) und keine WahrscheinÜdikeit besteht, daß sich der geistige Zaatand 
des betreffenden Insassen bessern werde, dann sollen die riiinirp-en be- 
rechtigt sein, eine solche Operation zur Verhütung der Zeugung vorzu- 
zunehmen, die nach ihrer ^tseheidung am sicliersten und wirksamsten 
(aafeit and most effeetirej ist Aber diese Operation soll lediglich (shall 
not be performed exoept) in den Fällen vorgenommen werdeni ^ als nteht 
besserungsfähig tuniinprovable) erklärt worden siiitl. — 

Wir werden natürlich erst die Wirkung dieses Gesetzes abwarten 
mtlSBen. Ich zweifle aber nicht daran, daß es in dieser oder jener Form 
wohl dnrohflUirbar ist nnd nnendliehoi Segm qienden wird, ffidier werden 
bald andere Staaten Nordamerikas folgen und vielleicht in nicht zu femer 
Zeit auch der deutsehe Micliel sicli anschicken dieser praktischen und so 
eminent wichtigen Frage näiier zu treten. Vorläufig werden wir uns mit 
der Propaganda dieser Idee, ohne in den Fehler der Übertreibung zu ver> 
feilen, begnügen rnttssen nnd die leitenden Geister dsfOr zn erwinnen 
suchen. Schon sind Anzeichen da, daß man den Vorschlag der Kastration 
fttr gewisse Fälle von Verbrechen, Geisteskrankheit und Alkoholismus nicht 
ohne weiteres a limine abweist So ist es z. B. sehr crfreulicli, daß der 
tfichtige, erfahrene und gelehrte Psychiater Lomer in der „Umschau" Nr. 21^ 
1908 (S. 408), also in einem der verbreitetsten Jonmale, warn dafttr eintriti 
Er sagt mit Recht am Ende seines Artikels: ,Die Kastration ist heutzu- 
tage eine völlig gefahrlose Operation. V^otiert ein gewissen haf tes Sacli- 
yerständigenkoUegium ihre Notwendigkeit in dem einen o<ler andern Falle, 
so kann sich der gesunde Menschenverstand m. £. ebensowenig dagegen 
strinben wie etwa gegen den Impfzwang^ die Senehengesetzgebnng oder 

1) Nach einer anderweiten Notb sind im Staate Indiania bereits, wenn ich 
nidit im, 800 Ksstratlonen anstsndsloe ansgefOhrt worden. 



Digitized by Google 



176 



Kleinere MitUMlnngen. 



gegen die ungeheuren MacblbefugaLsse der Sicherheitspolizei." Der Jurist 
wird also lernen manches bei zelten umiawerten nnd seine 

juristischen Bedenken fallen zu lassen, wenn die Lage der Dinge ov 
heischt. Denn der Fortschritt in der Jurisprudenz ist ebenso 
wie j<Mlcr andere Fortschritt eine notwenditre Adaptions- 
Erscheinung. Und wehe, wenn sie dem niclu uachkouimt! 



4. 

( i e s t a n k zur V e r t r e i b u n 1) ö s e r Geister Schon wiederholt 
iiabe icli diesen Grund als in vielen Fällen wahrschehdicli zutreffend hin- 
gestellt nnd dafür veraehiedene TUsachen angefflhrt (saletzt dies Archiv 30, 

174). Heute kann ich eine weitere mitteilen. In seinem ausgezeichneten 
Buche: Slawische Volksfoiftclinngen (T>rMpzig, Heims, 190S}erftvälint l'r. Krauß 
(S. s1)t daß bei drohendem Hagehvetter oder wenn es schon ixiir lia^'elt. 
alte Weiber bei den Südslwaen geweihtes Öl, Lorbeerblätter und Wermut- 
krant anb Herdfener legen oder de legen diese Sadien auf einen mit Olnt- 
kohle angefüllten halb zerschlagenen Topf und gehen um das Haus herum 
und Ijbscii den Kauch aufsteijren. „Dieser Hauch stinkt dermaßen schreck- 
lich den iiexen zu, daß sie aus den Wolken herabfallen." Hier ist also 
die .Absicht dem Volke durchaus bewußt. 



Merk w ü r d iger Sei bs tm o rdf all aus Sachsen. In den .Dresdner 
Nachrichteu vom 24. Mai löOS lese ich folgendes. Vor 3 Monaten ver- 
schwand ein in den 50 Jahren stehender WdchenwSrter ans sdner Woh- 
nung. Er bat auf einem zurückgelassenen Zettel ^ihn nicht zu suchen, 
da man ihn doch nicht finden werde." Alles Suchen, auch mit Spürhunden 
war vergeblich! Endlich fand man ihu tot in der auf dem Balmhofe be- 
findlichen Schleuse. Siclier liegt Selbstmord vor, da er bei seiner Eul- 
femnng die schlechtesten Kleidnngsstttcke angezogen hatte. Er Ist dann 
in der Schleuse ei^tickt Wddie Willensstärke muß der Mann besessen 
haben, nm diesen langsamen und widrigen Tod aufzusuchen I Der Fall als 
soldier dürfte wohl einzig dastehen. 



6. 

Vorsicht bei Benutzung von Zeitungsnotizen zu wissen- 
schaftlichen Zwecken. Gar nicht selteu weiden Zeitungsnotizen 
wissenschafthch verwertet, also die 2saclirichten als wahr liiiigeuommeo. 
Nun können sie aber erlogen seu, wie gar nicht selten, daher bald wider- 
rufen oder aber sie enÜialten nur einen wahren Kern, daher wird dieselbe 
Geschiclit»' » ilen verschieden berichtet. Das geschieht gar nicht selten 
z.B. bezügl. der Keferate über Oericlitsverliandlungen, dalier auch hier Vorsicht. 
Handelt es sich nun um ziuudich gleichgültige Dinge, so kommt es nicht 
viel darauf an, ob die eine oder die andere Notia unter viden gans oder 
nur halb falsch ist. Anders, wenn es nur eine ist, worauf niÄ die Er 
Orterungen anschließen. Hier müßte sunftchst der Autor speiiell sich auf 
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«ine bestimmt angegebene Notiz bezieh^, um sich 2u salvieren. Bei wichtiger 
«neheinendea Dingen wird er aidi at>er die Mühe nMit vardriefien laaBen, 
«elbst nihflr nadaulomohen. Bei der prinxipiellea Wiohtigkeit ßst Sttdio 

vt'iW icli folgendes eigne Erlebnis anführen. Kflniieh endilan in einer Tiel- 
Ifelesenen Tageszeitung folgende Notiz: 

^In der Mügdekammer des Gutsbesitzers in . . . wurden angeblich 
xwei Mägde von einem bisher noch nicht ermittelten Einschleicher durch 
aarketiBehe Mittel bettnU nnd eine ärei Haares, beienden dü idiSnen 
Zopfes beraabt* 

Die Sadie intereesierte mich iu doppelter Hinsicht Erstens hatte idi 

einige Tage vorher von der Sache ei ziLlilen hören, nhor in etwa.«* anderer 
P^;uisuiig und zweitens war das Falituui an sieh merivwürdig. Man weiß, 
daü Zopfabschneider nicht allzu selten in großen Städten sind und daß 
4arehaiis nicht immer die Tat einen aadistlBdiai Älct darstellt Anf dem 
platten Lande ist so etwas aber anerhört und man muß entweder zunächrt 
an einen Schabernack seitens eines Biirsolion denken, oder an die Folge 
«iner Wette oder der lirnommage oder ciMilicii wegen eines Aberglau- 
bens. Ich suciitc nun abo zuuäclist den (jicniciudevorstand des betreffen- 
den Dorfes auf, da* mir aber nnr «niges mitteilen konnte» was er von 
dem nntersuelienden Gendarm der nahen Kleinstadt erfahren hatte. Ich 
sprach deshalb dt ii Letzteren selber. Das 1 ^ijährige, nicht gut beleumundete 
Mädchen hatte fulgende.s ihrer Herrsohaft erz.lhlt. Sie und ihre jüngere 
Schwester schUefeu zusammen iu einem Bette. Sie habe nun uachts ge- 
ftthlty wie jemand ihr etwas eingab, nnd habe frtth gefunden, dafi man 
ihr die Schamhaare — nicht aber den Zopf — abgesdinitten habe. Frflh 
seien ihre Karaniertür nnd die Haustür unten offen gewesen, trot/.dem 
sie abends fest versehlossen waren. Sie könne aV»er nicht den Ein- 
brecher bezcicimeu. Da in ihren Erzählungen nianclios sich widersprach 
— 80 sagte sie s. B. in einem Zage, sie sei ganz eingednselt gewesen, 
wisse aber sicher, daß sie nicht gehraucht worden sei, — 80 trieb sie 
der Gendarm in die Enge und sie bekannte, ilh < erlogen zu haben! 
Warum? Das könne sie selbst nicht sagen. Sie habe sich die Scliamhaare 
unten aijgescliuitten, weil sie gerade „ihre Geschichte* (— Menstruation) 
hatte nnd die znaammengeklebten Haare ihr unangenehm wären. Wegen 
firregens von öffentlichen Irgemis ^ird sie noch einer Strafe entgegoa- 
gehen. Also war die ganze Sache erlogen, auch kein Zopf abgeschnitten 
worden, somit die ers<>hicncne Zeitungsnotiz falsch gewesen. Der Gendarm 
erzählte mir weiter, daß er in seinem früheren Wirkungskreise oft Anzeigen 
erhielt^ daS MSdeben im Walde ete. überfallen worden seien, wss sieh regel- 
mifiig als Humbug erwiesen hätte. Man wird also ähnlichen Geschichten 
stets mit Mintr;\npn begegnen müssen und namentlich daran denken, daß 
es nicht selten gi srliii ht. um einen eigenen Fehltritt zu decken. Vielleicht 
auch so in unserm Falle. Es ist aber vielleicht auch müglich, daß sich 
das Hldehen behn Erschien der Sache nichts gedacht bat, obgleich solchcfl^ 



1) In Elsaß steigen die Burschen bisweilen in die Kammern der jungen 
MSdohen, rsnfeo ihnen die Sdiamhsare ans und sind als ,llaidlinipfer* gsffirehtee 

nnd zugleich — sehr gesucht! (Siehe KruA: Anthrophytsia II.) 

AnhtT ttc grimin>HnthropBl<gi«. 8L fid. 12 
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selbst bei einer einfachen Magd, nicht so leicht geschehen dürfte. Den 
wahren Grand bat sie wahrscheinlioh sogar nieht verraten. Man wird also 
gerftde bei Anzeigen BezueUen Inhalte besondere vorilehtig 
sein mllesenl 



7. 

Wert der Degenerationszeichen. Immer mehr steigt derselbe 
and die gegenteiligen Stimmen werden schwächer. So hat neulich Albrand 
da Wert derselben am Ange nadigewiesen. Und jetzt tritt fflr ihn and» 
W. Fuchs') kräftig ein. Natürlich nur als „Signal" und wichtig bloß in 
der Häufung. Mit Recht führt er den Wert z. T. darauf ziirllck, daß durch 
deg<'nerative Eigenschaften der spezifischen Sinneszellen und dt i- ( Um riiaut 
auf Anomalien des Gehirns and Nervensystems geschlossen werdeu kaun^. 
weil sie dem gleichen Edaiblatte entstammen. Wo alle drei Keimblitter 
Störungen aufweisen, mUnte das ^als Zeichen von Totalminderwertigkeit 
gelten." Von den anatomischen Stimmen envähnt er Viosonders die Hypo- 
plasie innerer Organe, namentlich des Herzens und der Gefäße, die auch 
ioh s. Z. in meiner großen AUisndlang Aber „innere" Entartungszeichen als 
hochwiditig anführte. Meist können wur sie leider in vivo nicht erkennen. 
Als die wichtigsten bezeichnete ich aber die psjeliologisch-psjrsioiogischen 
Stigmata, die allerdings bei Massen untersurlinnc-en nicht zu erheben sind 
oder nur sehr unvollkommen. Außerdem sind ja aucli die Gharaktereigen- 
sdiaften selur stark dem subjektiven Ermessen anheim gegeben and hier 
fehlt ans !sst jede Norm. Idi erinnere s. B. nnr an die Divergenz der 
Meinungen, wann in concreto von „Genie", „Talent", „Phantasie* etc. 
die Rede sein kann. Bei der Intellifrcnz ist das Gleiche der Fall. >rur 
über die Extreme sind sich alle einig. Fuchs definiert „Degeneration^ 
nicbtseharf. Am besten ist wohl die Formel: Degeneration«— fehlende 
oder schwierige Adaption. Von diesem Btandpnnkte ans werden wir 
au eil liei scheinbarer äußerer Entartung nicht von wirklicher reden können, 
wenn Adaption da ist. Unsere Haustiere z. R. sind ihren wild lebenden 
Vettern gegenüber entartet, aber den neuen Verhältuissen wohl angepaßt, 
also nicht wicklidi entartet Desgleichen HShlentiere, welche ihre Aagen 
veilieren, wie der Maniwnrf etc. odet Darmtiere. 



8. 

Oberempfindlichkeit gewisser Sinne als kriminogener 

Faktor. Ich bin wohl der Erste gewesen — wenigstffiBS 80 weit idb sdie^ 
— der auf diese Möf;lichkeit hingewiesen hat und zwar in einer längeren 
Arbeit in diesem Archiv. -) Ich lese nun soeben einen hielier gehörigen 
Passos bei W. Fachs. Dort heißt es nämlich: „Dann gibt es einen 
krimin ogenetischen Faktor in der Überempfindlidikeit einzelner Sinne^ 



1) W. Fuchs: Frühsymptome bei Geistesluankhciten. Eberswaide, GeJs- 
dorf, 1908. 

2) Nftcke: l^e Überempfindlicbkdit gewisser Shme als dn möglicher erimi- 
nogener Faktor« Dies Archiv 15, 875. 

8) W. Fachs: FHUisymptome bei GelBteekrankheiteo. Ebenwalde 190B, p. 2(k. 



Digitized by Google 



KJdirare Mitt^niigeB. 



179 



die mit Schreckhaftigkeit sich paart, einerseits zu wuuderhclien Idiosyn« 
krasien panDoiaeben Chiirakten ftthren kann, vor aDem aber m reflezoite 

Handlungen: jähe akustische Reize (Tarzusdhlagen, elektrisohee Signal, 
Farailienkrach) lösen plötzliche Gewaltakto ans, wie Zertrümmern, Wut- 
gebrüll, Fortlaufen, Selhstniord. Gerade hier spielt aber wieder der Grund- 
affekt, also aktuelle Verstimmung, eine Hauptrolle. Das kann notan mit der 
Remheit eines Reagenzglasexperimentes an Epileptikeni wie an NearasAe- 
nikem beobachten." Ich habe sclion in meiner Arbeit (8. 382) darauf 
hingewiesen, daß Wutansbrucli, selbst Ap^irressinn nder Solbstiiinrd wohl 
einmal durdi solclic riM i empfiudlichkeit, be.son<lci-s bei Epilepsie, Hysterie, 
Migräne oder Trauma vurkommen können, doch wußte ich davon s. Z. 
kflinea Fall sa erwilmeii. Fuchs bat Gewaltakte ans obigm Aiii^^m^m^ 
wie es scheint, bei Epileptikeni ond Nearasthenikem beobachtet, ich nie 
nnd es wäre wünschenswert, wenn er diese Fälle näher hrsclireiben wflrdf. 
Es ma;:; sein, daß, wie Fuchs weiter anfribt, in diesi n Fiillm die „aktuelle 
Verstimmung'' als Gruudaffekt eine Hauptrolle spielt und in meinen beiden 
tat große Ubersmpfindliehkeit apreehende Pillen (8. 376, 878) war diea 
ancb der Fall, doch scheint es mir durchaus keine conditio sine qua non 
7.n sein, obgleich allerdings pelilipßlieh eine irgendwie bedingte Cberenipfind- 
liclikeit der Sinne z.u einer ein i«iiisohen Verstimmung so knudär wohl führen 
kann, aber uiciit mui). Ich kenne z. B. einen Neuru^tlieniker, der sehr 
Uberampfindlieb für gewiiae akuatiacbe Oeriiucbe iat^ darOber in Wnt ge- 
laten kann, aber sonst nicht Tcnthnrnt ist 



9. 

Kann man einen Schlafenden hypnotisieren? Diese Frage 

ist verschieden beantwortet worden, wird heute wohl aber ron doa meisten 
verneint und icli glaube mit Hecht.') Ich kenne wenigstens keinen sichern 
Fall hiervon. Die Frage iiut aber einen hohen f orensen Wert. Gesetzt, 
es wäre möglicli einem Scldaf enden Suggestionen beizubringen, so läge es 
ja nahe, dies sn Terbredierisehen Zwedten ansznbenten. Nun wissen wir 
schon, daß es keine einwandsfrcie Beweise dafür gibt, daß ein Wachender 
hypnotisiert und ihm Verbrechen suggeriert wurden. Es gelangen bisher 
nur Laboratoriumszwecke! Daß der tief Schlafende wohl nicht hypnotisierbar 
sei, gellt eigentUdi schon a priori hervor. Wir müssen die wache Psyche 
▼or nns haben, um auf sie «nwirken sn kOnnen. Wo dies nicht stattfindet^ 
oder nur beaefarlnkt, wie z. B. bei vielen Geisteskranken, dann ist eine 
Beeinflussung unmöglich oder nur beschränkt möglich. Denkbar wäre es 
bluü, daß im Halb- oder Yiertelschlafe eine gewisse öuggeiierung angängig 
wäre, nicht aber im tiefen. 

Damit ist natttrlich nicht gesagt, daß der Schlafende ftnßeren 
flÜBsen ganz entrückt sei. Wir wissen ja, daß die Trftnmc z. B. zum 
großen Teile solchen ent.'^pringen, aber auch die Bewegringen des Schlafen- 
den etc. Fabel dürfte na jedoch sein, daß man einen gani bestimmten 
Trauminhalt suggerieren kann. Durch Sprechen ins Ohr wird man wohl eine 



1) Joire dagegen bejaht dies in sdnem Handbndie der Hypnotoae (s. Bc- 
apfeofanng hierllber 8. 186. 

ii* 
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gewisse Btchtong einschlagen lassen können, dorn Traume sine gewisse 

Färbung geben, melir aber wohl nicht Wir können ferner zwar Alp- 
drflfk-pn experimentell erzeugen, aber nicht den speziellen Inhalt des 
gcineckhaiten lYaumee etc. Wenn ich daher z. B. in einer Notiz der 
^ünebner Neneslen Nuhrisfatea*' yom 23. April 1908 lese: „Es werdea 
nhlrache FSlle erz&hlt, in denen man Soblsfeiideii atles Mögliche einreden 
konnte, sie träumten davon und glaubten es später aiioh". so halto teli das 
für falsch. Und nun wird die rührende Geschichte eines jungen Mädchens 
erzälilt, die einen Offizier nicht heiraten wollte. « Dieser sprach nun in 
Gegenwart ihrer Xntter, wShrend das Mideben soblief, mit leiser Stimme 
^n seiner Liebe, Treue, was im Verlaufe längerer Zeit nach und naeh 
die gewünschte Wirkung' ausübte.*' Das kommt wohl bloß im Romane 
vor! Ebenso gehört sicher in das Bereich der Fabel die dortige Mitteilung, 
dali „viele Einbrecher an ähnliulie Dinge giaubeu und sie auch durchzu- 
führen sneheo, allerdings mit Hilfe des roten Liehtes^ dem sehlaf- 
vertiefende Wirkung zugesproclien wird. Sie behaupten, daß man mit 
einer Laterne, die mit roten Gläsern versehen ist, im Zimmer eines Schlafen- 
den alles treiben, d. Ii. ruhig stehlen könne, wenn man ihm das Licht 
auf das Gesicht fallen lasse, ihm hierbei mit leiser Stimme zurede, ja 
re^dit tief sn schlafen.'* Nnn wirkt aber gerade rotes Lieht meist» 
erregend ein, daher znr Beruhigung Tobsüchtiger früher nicht rotes, 
sondern blaues Licht gewählt war, was sich aber bald auch als wenig 
wirksam erwi«^. Manclie wurden durch rot geradezu kribblig und man ver- 
steht CS; daß manche Tiere z. B. der Stier dadurcli gereizt whrd und ilmi 
deshalb beim Stiertcampf rote Tficher Torgehalten weiden. Viele Sehlafeode 
werden, sobald Licht auf ihr Gcsiclit fällt, wenn nicht aufgeweckt, so dodl 
unruhig, drehen sich um etc. niid können eventuell das mit im Traume 
verweben. Rotes Licht, als dunklei e.^. wirkt natürlich weniger intensiv, aber 
sicher nicht schlaf vertiefen^ 1 Ein Beweis für die mystische Wirkung des 
Rots ist natflrKeh «ueh nieht der Umstand, dafi Sefalaftrunkeue ihm folgen. 
Das können sie bei jedem Lieht tun; es sind aber eben kdne Normalen 
Eine kleine Dosis melir davon, irgend ein Laut etc. kann ]ilötzlicli das Auf- 
wachen hier bedinfren. Wir sehen jedenfalls, wie sehr skeptisch man sicli 
allen Erzäiiluugeu oder 2^'otizeu wie den obenmitgeteiltcn gegenüber, zu 
verhalten hat! 



10.' 

Merkwürdiges Motiv einer Selbststellung. In dem BerUner 
* Lokalanzeiger vom 29. März 1B08 lesen wir folgendes: Ein Einbrecher, 
der an sieh selbst verzweifelt Ans Ärger Uber sein Pech hat sich 
ein alter Einbrecher Gustav Bromund der Kriminalpolizei selbst gestellt B., 
der erst seit kurzer Zeit wieder in Freiheit ist, ging nach Friedenau, um 
in d« Rembrandtstraße ein „Dmg zu drehen**. Mit schwerer Mühe über- 
wand er eüiige Sicherheitsschlösser und gelangte in die Räume, in denen 
er lohnende Beute vermntetSi Er stahl eine Ksssettey die aber so Meht 
war, um viel bares Geld zu enthalten. In der Vorauasetzung, daß sich in 
ilir Wertpapiere befinden, trug er sie nach Hause. Als er aber später an 
sicherem Orte die Ivassette aufbrach, um sie nach der Iieerung wegw^ien an 
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können» fand er nur einige ScIilQssel darin. Vor Wut über sein Peah 
schlug er die Kassette in tausend Stücke, betrank sich und fuhr in diesem 
Zustande nacli Berlin zur Kriminalpolizei, um ihr sein Leid zu kla^'en. 
Er lieii sich willig wieder einsperren, weil er bei solchem Pech doch nichts 
mehr unternehmen kOnne. Wb haben hier ehi gani kompliriertes {»eydio- 
logisches Gewebe vor uns. Wir sehen einen alten (lewohnheitsverlircehori 
der kaum aus dem Cefän^^issc entlassen, sofort wieder einbricht. Man 
sit-lit also deutlich, was hei einem solchen Individuum die festgelegte Strafe 
nützt! Er denkt nicht einen Moment daran, ehrlichem Gewerbe uaclizu- 
gehen. Wir beobaditen ferner, wie der alte Gewohnhettaeinbreciier Immer 
nnr Sttne alte Spezialität betreibt, w^e er aber beim letzten Einbrüche sich 
ungeschickt benimmt, aus Ärger darüber sich betrinkt und der Polizei stellt. 
Das Betrinken ist begreiflich, das Sichstellen weniger. Erklärlich ist es wohl 
nur durch die starke Elmpfindung, daß er zum ferneren Einbreclierberufe 
nidit mehr reeht ]uu»e. Da nnn dnreh den Alkohol anderweite hemmende 
Vorstellungen aufgehoben oder sehr gelockert wurden, so geht er zur Pofiiei 
und zei^rt sich selbst an. Das fällt ihm um so leifhter, als er im GefSng- 
nis offenbar sicli wohl befand und das er als seine eigentUche Heimat an- 
sieht, als sein buen retiro. Eine geheime Sehnsucht nach „geordneten Ver- 
hlltninen* hat afao hier wahreeheinlieh mi^^iell^ wie ich ea nenUdi von 
einem Hoeh8tH»ler edülderte^ nnd weiter hier oben aof S. 172. 



11. 

Verbreehen nnd Irrsinn dnreh Überempfindliehkeit ge- 
wisser Sinne. In diesem Archiv, Bd. 16 (1904) habe ich eine größere 
Arbeit übor die ..tJberenipfindlichkeit gewisser Sinne als ein möglicher crimino 
gener P'aktor'' geschrieben, worin ich auf die Möglichkeit hinwies, daß durch 
solche eventuell einmal Verbrechen stattfinden könnten. Nun lese ieh in 
Lemag: der Linn (Wiesbaden 1908) 8. S5, dafi Alexander der Grofie 
und Erich der Gute von Dänemai-k durch die Wbknng aufregender Mnsik 
zu Mördern ihrer vertrautesten Freunde geworden sind. Bei Alexander ist 
es aber bekannt, daß er im Kausche seinen Freund tötete, mögUch, daß 
ancb die Mnsik mit einwirkte. Napoleon soll Mnsik und lautes Oertnseh 
ao unertrlgUeh gefunden haben, daA er weben muAte. In dem erwShnten 
Buche, d. 43, lesen wir weiter, dafi der Leiter eines Krankenhauses er- 
zäldte, zwei seiner Kranken seien im Laufe eines Jahres lediprlich infolge des 
fast unausgesetzt von allen Seiten in die Anstalt hineiadringenden Lärms irr- 
sinnig geworden. Ob dies wü-klicb der wahre Chimd war, möchte ich 
allerduiga stark bexweifehi, da ieh keinen solchen Fall aus der Literatur 
kenne. Dabei will ich freilich nicht bezweifeln, daß der Lärm nacliteilig 
mit einwirkte, ab aber so sehr, daß allein dadurch Irrsinn entsteht, erscheint 
mir sehr zweifelhaft Viel eher möchte ich an ein mögliches Verbrechen 
durch ÜberempfindUehkeit glauben nnd habe dies in meiner Arbelt des 
mheren ansgefOhrtO Daß tttr Kervoeit&t der Großstidter der unaufhörliche 
Straßenlärm mit beitragt, ist wohl sicher. Wer aber wollte seino FM\- 
wirkung dosieren, da in dem ganzen Großstadtgetriebe so viele krank* 



1) ebenso in diesem Hefte, S. 17S. 
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macbende Ui-sachen einwirken, gaos besonders aber der Kampf ums Da- 
sein, die .fapl nacb dem Dollar? Aber die Natur bat bier zum Oltlck 
für die Meuschen ein korrektiv gescliaffeu: die Gewölinung au deo 
Linn. Die vielen miDderwertigen Element freilkdi gewOhnen sich meht 
darao, aondeni leiden darunter. 



12. 

KonfeBsion nnd Verbreehen. Wir alle wissen, daß jede gut» 
und btee Tat das Produkt von Endo- nnd Exogenem is^ oder von Ange- 
borenem und dem Milien. Ist es nun scbon scliwery den ersten Faktor mit 

binreicliender Sicberbeit naclizuweisen. — Ana ist die Sacbe des Psycho- 
logen und l'sycliiaters — , so ist dei" Einfluß des sog. Milieus, eines unge- 
heuren Eompiezes der venehiedensten Einwiiknngen de;^ kOrperiiehen nnd 
geistigen, lebendigen nnd toten Umwelt^ noch vidi scbwerer sn fixieren. Wir 
stehen schier einem unentwirrbaren Gewebe von Fäden gegenüber und 
doch vermuten wir, gewiß mit Kccbt, daß sie nicht alle ^'leicli wortig, viel- 
mehr gewiäsc Fakturen mächtiger sind, als andere. Einer Uerseiben ist 
wahrsdidnlich anch die Konfession. Hierllber beriehtet sehr interessant: 
Wulffen in seiner „Plsycho!i)frie dea Verbrechens". Ea zeigt sich da die 
Tatsache, daß die Kriminalität der Ivatholiken in r)ont?cliland eine jrrößere 
ist, als die iler Evangelischen und zwar in allen Zweigen, besonders im 
Meineid. Woher? Wulffen sagt (I, S. 441): ^tGanz bestimmt ist die 
'Ohrenbeiehte bd der dnrduwhnittlich wraiger gebildeten Icatholischen Be> 
TÖlkemng ein Moment, welches die Kriminalität steigtort*» nnd zwar soll 
die mit der Entlastung des Gemssens und erklärter Reue zusammenhängende 
Vergebung der Sünden Anreiz zu erneuter VerÜbung von Verbrechen geben. 
Das frappierte mich. Ich gebe zu, daß das gewiß ein beachtenswertes 
Moment ist, aber mit der Veigebnng warnt augleieh der Priester vor 
neuem Verbrechen und bei Begehung eines solchen wird die Buße Ter> 
schärft. Wichtiger hierbei als (legenirowicht wäre der Umstand anzu- 
führen, daß der Priester reinen Mund halten muß und der Delinquent so 
sein Gewissen Jachtert und zugleich Sicherheit erkingt bat Wulffen 
erwähnt aber gleieh noch ein weiteres Moment das ich fOr viel wichtiger 
- halte: das Hintanhalten des „Modenusmns'^, Anfklärung; und selbst der 
Wissenschaft werden bekanntlich genug Fesseln nnjrrlcL't, weshalb in den 
■ 'meisten Fällen der hnj)uls zu Neuem, Fruchtbringenden von Jivangelischen ^ 
ausgeht. Man vergleiche nur z. B. die wissenschaftlichen Leistungen eines ' 
Jahres in Deutschland and man wwd das leicht konstatieren! Vor allem be> 
schuldigt aber W. die allgemeine Anwendung des jesuitischen Gnindsatses: 
„Der Zweck heiligt das Mittel". Das dürfte aber doch nicht so allgemein gelten, 
außer in politiadien und religiösen Dingen. Ich kann aucli nicht gerade 
finden wie W. es sagt, daO die Katholiken durchschnittlich mehr lügen als 
die Protestanten. Ich mochte vielmehr als Hauptpunkte, die fftr unser Thona 
in Betracht kommen, folgende nennen. Zu vergleichen sind Länder mit bei- 
den Konfessionen, die sich quantitativ ziemlich oder nahezu die Wage 
halten, wie z. B. Baden, Württemberg usw., wo also das Milieu, die Rasse usw. 
möglichst gleich sind. Die Katholiken stehen dann durchschnittlich tiefer 
in der Bildung, der Bildnngstrieb wird durch die Eniehmiig gehemmt, der 
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Ehrgeiz desgleichen, der Fanatismus geschürt, der ja bekanntlich kurzsichtig \ 
maobt. Auf den SchvleQ und ünivenititttii faUen wegen der vieleo Feier- 
tage viel mehr I^emtage ans, als bei den Protestanten, damit muß das 

Wissen als solches ein geringeres werden. Diskussionen, die irgendwie dae 
innere, das rehgiöse Leben betreffen, sind ausgeschlossen, damit aber audi 
aolche^ die angrenzende Gebiete betreffen, und so entsteht eine Art Stag- 
nation. Datier waren fast alle grofien dentadien Geisteifofedier, FUloeoidieii 
und Historiker: Proteetanten. Mit der Stap;nafion wächst aber an^ der 
Aberj^laube. dor wiederum eine Quelle des Verbrechens wprdon kann. 
So sehen wir denn, daß allerdings sehr wahrscheinlich «iie KoufeHsiun fUr 
<die Xrimlnalit&t niclit gleichgültig ist, wenn man auch dies nicht in Zahlen 
aofldrOcken kann. Deatlich zeigt sieb der konfeaaiottelle Untenohied bei ^ 
den Juden, selbst wenn man nur gleiche Herufe miteinander vergleidit. 
Vielleicht ist aber hier die Kaaae noch wichtiger 1 



13. 

Zum Mechanismus des Voi sj^rechens. Freud führt bekannt- 
lich das Versprechen auf den Eiofluü abgespaltuer und plötzlicli aktiv ge- 
wordener Affekte zorfidc, die eine unerwartete Assoziation, eben das Ver- 
aprechen, verursachen. In der Kritik seines Buches machte ich darauf 
aufmerksam, ilaH sicher dieser MimIus nicht der alleini<2:e sei, daß Freud 
eben überall und stets übertreibtl Ein hübsches Heispiel hierfür 
las ich soeben in der Leipziger Abendzeitung vom 12. April 190S, 
•das dn IhnKdies Venpredien anfw^t^ wie ieh es früher von mir selbst 
einmal erwähnt battek Dort wird uns l^eiiciitet, daß ein protestantischer 
Geistlicher Kircbeoexamen mit seinen Kuufirmanden abhält Die Kinder 
befaudou sich natürlich alle uiciir oder weriifrer in einem Zustande der Auf- 
regung. Der Pastor beginnt eben das Wort Cliristi zu sagen: „Wachet 
nnd betet, damit ibr nicht in Anfeditnng feilet" nnd fordert ein ifSddien # 
anf, das Weitere ZQ sagen. Sie platzt mit: ..denn der freist ist willig, aber 
<las Flt'iseh ist teuer" heraus. Tablenul liier lie^rt },'e\viß nicht irgend eine 
Wirkunj; eines abfrespaltenenen Affekts v(tr, sondern das Wort: willijr, hat 
zunächst den Klaugreim billig, im Unlerbewußtbciu erkUugca lasseu, welclier 
ineder in bezog auf das Wort: Fldseb, in die nahe KontrastaMoiiatlon ; 
teuer, auslief. Das ist weni;j;^tens der sehr wahrscheinliche Vorgang. Jeden- 
falls ein sehr hübsches Beispiel dafür, yäe Angst, Erregtheit, Erwartunfr usw., 
aber ebenso jrewisse psychotische Zustände die Zielvorstellunj; verfehlen 
lassen und die uaiicUegenden und banalen Klaugassuziatiuueu oder die des 
Kontrastes, die anf der Hand liegen, anf die BlUme bringen. Die Apper- 
zeption ist geschwächt, würde Wundt sagen, und nun verl&oft der Asso- 
zationsprozeß ohne I'ichtun;:dlinie, anscheinend also ziellos, wenngleich immer 
natürlich gesetztuälii;:. Dabei ist nicht ausgeschlossen, soj^ar sehr walir- 
BclieinUcii, daß, da lUis Mädchen in den letzten Zeiten sieher viel über die 
teuren Fteiscbpreise klagen hörte, dies anoh mit naebklang nnd so das Wort 
^tener'^ andi noch mit: «Fleisch'' verkettet war. 
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Znr Kinder-Psyebologie. In sdner „Psychologie des Verbrechens'^ 

(Gr.-Licliterfeltle, I90S) hat Wulffen in Bd. Il/s. 229 auch sehr Sehlhie» 
Aber this Fühlen. Denknn und Handeln der Kinder ^'nschrieben. Einige» 
aber stimmt darin nicht jranz mit moitn r Erfahrung überein. .^o "wird 
z. B. gesagt (S. 236), daü „fast alle Kinder lii-^en'^. Über diesen Gegen- 
stand hAbe ieh mich schon an diesem Orte öfters gcUaflert. Man mnfi nament- 
lich streng: Lüge, Grausamkeit, von 8ehein>Lflgc, Sehein- 
Gransamkeit untersclieidcn. ^'^n Lü^e, Grausamkeit kann man 
eifrentlich erHt reden, wenn die Kinder das Wesen die.ser Ei;ienscliafteu 
verstehen und das ist sehr viel später der Fall. Wenn also Kinder lügen, 
grausam sind nsw., so ist es meist nnr scheinbar. Icii glanbe, daB siäier 
die Mehrsahl der Kinder in dieser Auffassung nicht lOgen 
oder gransam sind, mögen sie vi« llrirht ancli immeihin noch öfter 
lügen als Erwachsene, wa.s ja allein schon aus den scliwathen TTcmiininL's- 
vorstellungcn heraus erklärlich ist. Ebenso wenig sind die uieiäten Kinder 
eigentlich grausam. Bei Tieren kann man eist recht nicht von Qransam- 
keit reden. Wenn eine Katze z. B. mit der Maus lange spielt, bevor sie- 
selhipe tr>tet. »^o liegt, sehr wahi-seheinlieh wenigstens, nicht rfrausamk<Mt im 
mriisclilii lirn Sinne vor; solidem PVende an den lebhaften Hewef:un<:('n der 
Maus, am Ilascheu usw. Eng mit der Grausamkeit ist das Mitleid ver- 
bunden. Aneh dies ist dnrohans nicht so selten bei kleinen 
Kindern schon v<irhanden, wie ich dies z. B. an meinen eigenen 
wiederholt beobaclitot iiabe. So hrtrte ieh eret kürzlich hierlte/.üglich zwei 
reizende Geschichten. Ein ;ijähri;;tr .lunge wird zur Mnttor geführt, um 
das eben geborene Schwesterchen, das an der Mutter trinkt, zu sehen. Er 
reißt dieAngen anf nnd sagt ganz entrüstet znm Vater: ,Die beifit ja der 
Mntter in den Bauch". Ähnlich sagte ein anderes Kind bei gleicher Ge* 
legenheit zum Vater: „Die frißt die Mutter auf. Pas ist gewilJ Aus- 
fluß echten Mitleids! Was man dagegen unter solchen Verhältnissen 
nicht seltuu antrifft, ist Eifersucht. Das Kind ist oft neidisch auf das ebea 
angekommene nnd empfindet es einige Tage als Nebenbuhler. Es ist ja 
sicher, daß alle guten und bösen Eigenschaften in nuce, also virtuell bereit» 
in der Kinderseele schlummern und es stellt sciion don ..latenten Verbrecher** 
dar. Aber eret ereclicinen alle guten und bösen Eii:«'iiscli;if{('n wie im Nebek 
in Ungewissen Umrissen, um erst alluiählich sicii zu tormen. liier kann 
dann natürlich die Erziehnng am mdsten dnwirk«i in gutem und bdsen 
Sinn. Die hervorstechendste Eigenschaft des Kindes ist offenbar die Selbst- 
sucht, aber eine noch unbewubte, tierische, instinktive. Tnil doch finden 
sich genug Kinder, bei denen recht frHh schon altruistisclu' Kc-un^cn auf- 
treten, z. B. in dem soeben geschiidcrlen Mitleid oder in grober Freigebig- 
keit, wozu allerdfaigs die wenigsten Kinder neigen. Mit Recht weilt 
Wulffen aucli liirr auf gewisse Rassen unterschiede hin. Die Besduei* 
bnngen des viel erfahrenen italienischen Juristen Ferriani von ver^'ahr- 
losteii usw. Kindern, ferner die von normalen seitens Paola Lomhrosos 
zeigen deutlich, daii die italienischen Kinder doch anders geartet sind, 
als die deutschen, obgldch natOrlich die Grundlagen die gleichen sfaid. Be- 
sonders war mir auffallend die schnelle Entwicklung der YentaodeakrSftn 
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bei den Kindern des Südens, was sicher weniger dem Klima, als der Kasse 
zimudireiben wän dürfte. 

Von H. GroO. 

15. 

Herr Dr. Barthol. Kanidi. Oorichtstafplrichter in Biulapeat macht 
mich auf zwpi Momente aufmerksam, die als Krjrünzun^on meiuea „Hdbuch 
f. U.-ii." dieuen sollen. Da wir dies Dinge aber sehr wichtig zu sein 
scheinen, gebe ich sie sehon hier beluuuit — 

1. VentSadigun^en von Dieben unter einander, nameotiiflh aof dem 

Lande des Nachts g(^»cliehe jetzt häufig mit sogen. «Qnitechen*» klemen 
Instrumenten zum Naehahraen von Vogelstimmen. 

2. Für die sogon. „Kommi^siimBtaache* für auswärtige Amtshanflhingen 
empfiehlt sich die kleiue Werkzeugtasche (kaum größer als ein rortemonnaij, 
welche alle Instrumente enthält, die man auswärts oft so dringend be- 
nOtigt; rie sie sind überall nnter dem Fabriknamen «Bonsa* sa haben. 
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8 toll: Das Geschlechtsleben in der Viflkerp^ehologie. Lflipng, Yiäkf 
1908. 1020 S. Mit vielen Abbildungen. M. 30. 

Ein Quellenwerk nllorersten Kanffcs! Und zwar nicht nur in ethno- 
logischer, sondern auch sexologischer und kulturhistorisclier Hinsicht. Klar, 
schön geschrieben, mit umfassender Uteraturkenntais, deren charakteristische 
Stelkn HUB wOrtlictt geboteo werden, geht Verf. mit feinstem VentindnisBe 
dem psychologischen Grunde aller Eändieinongen möglichst anf den Grund. 
Seine vielfaclien Boohnelitunfrpn. sowie seine Analysen sind um so wertvoller, 
als er als Mediziner alles mit offenem Auge sieht und selbst sehr viel er- 
fahren hat Wir erfahren nicht nur das Wissenswerte in mögiiclister VoU- 
stladigkeit bs. der Vorbereitimgeii mm liebesgennli and dessen versofaiedene 
normale oder abnorme Variationen nnd Surogate und den damit Ter- 
biindenen Aber^rlanben und Folklore, sondern Verf. holt \w\ weiter ans, 
geht auf die primären und sekundären Sexualcharaktei e iu der l^erwelt 
und beim Menschen ein. Auch die Ästhetik, wie z. B. die Schädeldefor- 
mationen, dieTätowierongen osw. werden ebgebend nntenneht nnd flberall 
geseig^ dafi es neben sexuellen auch nichtsexnelle Gründe daflJr Lnbt oder 
gep-fben hat, vor allem aber das m\ stisolic Element überall eine liolle spielt 
Es kommt ferner die ganze Ausschmückung des Körpers in Betracht, dann 
die vielen Gebeimweihea, die mit gewissen Lebensphasen verknüpft sind. 
Das ynlgtrfl«i:nelie In Zoten, Witten, Abbildungen nsw. wird bis In die 
neueste Zeit hin verfolgt and überall auch das Jus, die Moraltheologie, die 
Sa^r^n nnw. berücksichtigt. Es ist ein Buch, daß jeder ^lebildete gelesen 
haben sollte und den vorsichtigen Urteilen des Verfassers wird man wohl 
überall beitreten. , Dr. P. Nftelce. 

2. 

Joire: Handbneh des Hypnotumns. Dentsdi von y. Boltenstem. Berlin, 

Marcus, 190$. 482 S. Geb. 8 M. 

Ein höchst interessantes, klar^'cschriebenes, auf sehr großer Erfahning 
basierendes, offenbar auch gut übereetztes und schön ausgestattetes Werk. 
Freilich ist für den Deutschen manches dai-in fremdartig und Verf. scheint 
etwas Optimist in tfaerapentiscfaen Dingen zu sefai* doch smd seine vieifaohea 
Heiinngen anch schwieriger Fälle höchst lehrreicli and nachahmenswert. 
Seine genau geschilderten Methoden des Ilypnotismus sind nieist andere, 
ak bei uns. Er ghiubt, daß kaum jemand stets der Ujpnuse gegenüber 
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refraktär ist, daß diese, wenn gut geleitet, nie Bchaden Icönue. Er glaubt an 
Telepalbie und GecUmkenllbeiihragang mid sflioe auf letztere besflgUehen 

Experimente sind sehr tneikwanlig, ebenso auch die am ^Stenomaten" an- 
gestellten. \V(»!»ei die Nadel an «Leblich durcli eine andre im Menschen ÜUie> 
wohnende Kraft, als die der Elektrizität, Wärme etc., bewe^^t wird. 

Dr. r. Mücke. 



8. 

Lomer: Kurzgefaßter praktisclier iüitgeber für Irrenärzte und solche, die 
es werden wollao. Wieebaden, Bergmann, 1908. 33 8. 

Sehr bQbsche Zneammenstellong alles deeeen, wae ein angehender Flqr- 
dhiater praktisch wissen nmß, im Verkehr mit den Kranken nut Behör- 
den usw. Aiiili der Jurist wird einen initzlidien Einblick in das Treben 
einer intKlenieu Irrenanstalt so jjevvinneo und die Schwierigkeiten beur- 
teilen lernen, die sielt hier oft durbieten. Dr. P. Nücke. 



4. 

Fr. Kranß: Slavische V(dksf(>r3chunji:en. Leipzig, lOöS. Heims. 431 S. 

Aus seinem ungeheuren Schatze an Folklore der Siidslaven hat der 
bertlhmte Antor hier einen neuen Band geschriebeu, der jeden Gebildeten 
Intereiaieren mnJI. Naeh einer gelehrten Anleitung über moetiniseh-slavieehes 
Schrifttum, wird zunächst — an der Hand von Volksliedern usw. — Ober 
die Hexen (speziell die Vilen), die Pestfrauen, die rückkehrenden Seelen, 
den Vampir, den \\ erwolf, die Mar, das Mcnsehenfleischesscn und den 
Liebeszauber abgehandelt und neben philologischen and kultarbistorischea 
Notizen die Parallden ans andern Völkerkrdaen herangeiogen. Wir sehen 
deatlieh, wie uralt noch viele Vorstellungen bei den iSildslaven sind, manche 
sogar älter als bei den (Iriechen und Römern. In der 2. Abteilung führt 
uns Verf. eine licihe der berühmten Ouslaienlieder vor, die er selbst in der 
12. Stande sammelte. Neben dem oft hoclipoetischen Gehalte sind es be- 
flondera die Einleitungen, sowie die Kommentare, die hoeh intereaaant aind 
wegen der Einblicke in die serbisch-herzegowinische Geschichte, in die 
Hausgemeinschaften, nnd oft merkwürdigen Keelitszustände. Ein von einem 
Schüler von Krauss, Guldsteiu verfaßtes, sehr eingehende Sachregister ist 
endlich rtüimend hervorzuheben, das Werk ist das Mu^r einer folkloristiscben 
Üntersnehnng. Dr. P. N&eke. 



5. 

Beinemann: The phyeieal bana ot dviliaalion. Chicago, Forbes, 1908. 

241 S. 

Den früher ^phon liier besprochenen Entwurf bat Verf. zu einer höchst 
interessanten und scliarfsinnigen Arbeit auf darwinistisch-biologisclier Grund- 
lage ausgearbeitet. Er weist haarscharf nacli, daß die große Entwickhing 
dea menMhlidiea Gehimea nnd die Zivilisation im Onmde anf anatomisehe 
Yerändeningen des Skeletts zurUckznfllhren ist: 1. auf die Venvandliing 
der Hinterlünd zum Fuß und 2. auf den aufrechten Gang durch Verlegimg 
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des iiinterhauptloclies nacli liinton. Der Urmonscli war unbehaart, lebte 
erst einzeln, uicht in Hordeu und zuerst mooogamiach. Manches ließe 
ddi fs^gea Lelsteres einwentai, das Game ist sImt ssbr interesonnt Hotot- 
lieh vnd ss verdentMht werden. Dr. P. Nleke. 



6. 

Binet-SangU: La folie de J^us. Paris, Maloine, 1908, 316 S. 4 Fr. 

Ref. bemerkte schon frflher dnmal, dafi wenn man die InspiraÜODS' 
iheorie einmal aufgibt» nichts dem entgegensteht, daß man aiidi de trabH* 

sehen Oe>staltcn, also sojrar Jesnm, psyclioloiiiscli und phsychopat^iologisch zu 
erfassen sucht. Das tut hier der grundgelehrte Prof. der Psychologie in Paris, 
der zugleicli Arzt ist^ mit wissenscliaftlichem Ernste und ungelieurer Ge- 
lehrsamkeit, ancb spraeUidier und zwar in hOdist interessanter Weise. Er 
findet, daß Christas ein refigiöser Wahnsinniger war, der ans schwer be- 
lasteter Familie stammte, weiiif^er begabt war und auch seine Lehre hinter 
dem Buddhismus steht. Leider werden die Beweise wohl niemanden tiber- 
zeugen, sie sind nur eine Möglichkeit, mehr niclit! Wir wissen 
von Jesus wohl zn wenig und nichts absolut Antfaentisehes, um sicher Aber 
seine FSyehe urteilen zn kOnnen. Verf. will noch weitere Stadial über 
Christus yeröffentlichen. Dr. P. Nftcke. 



7. 

W. Fuchs: Mhsymptome bei Oeisteskrankheiten. Eberswalde, 1908, 37 & 

Eine höchst interessante, geist- und gedankenreiche, aber nicht leicht zu 
verstehendo Schrift. Verf. vereucht die Frlibsymptonio aus dor Ahnentafel 
und besonders au.s der ivoustellation gewisser Charaktereigcnsciiaften, für deren 
Studium er Schemata entwirft, zu deduzieren und sicher bat dieser scliwie- 
rige, bisher nodi nicht beschrittene Weg seine grofie Znknnft. Ref. empMlt 
angd^ientlichst diese reife Gedankenfmcht dem Leeer. 

Dr. P. Nftcke. 



8. 

LeSßingr: Der Lärm. Eine Kampfschrift jrepen die Gerfiusehe unseres 
Lel)en.s. Wiesbaden, IVi-mann, IVKis. 93 S. 2,40 M. 

Eine eminent geistreiche, anre^jjeude und ori^j^inelle Schrift! Es handelt 
sich um eine „Psycliologie des Lärms". \'erf. schildert, wenn auch offen- 
bar sehr flbertrieben, die Naditwle des Linns in und außerhalb des 
Eanses. Dabei {?ehen mannig:faehe literarische, physi- und psychologische 
Bemerkungen Hand in Hand, oft aber etwas abseits liejjend. Kultur ist 
ihm „Entwicklung zum Schweigen'". Sehr interessant sind am Ende die 
juristischen Schwierigkeiten dargelegt, Lärmmaclien zu beseitigen. Dio 
Schrift sengt von hohem Ebidringen auch in joristisebes Gebiet 

Dr. P. Nicke. 
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BaoqI Biebter: EinfOhrang in die Pbüoeoplüe. Tealmer, Leipzig, 1 U. 
AuB Natnr nad Geist 
Eb yt kaum za glauben, wie klar und docii ziemlidi eingehend Verf. 

vor einem «gemischten' Publikum solche schwere Themen, wie die Erkennt- 
nistheorie, Wirklichkeitstheorie und das Wertproblem entwickelt und die 
verschiedenen darauf sich gründenden Weltansdiauangen darlegt, wobei er 
deb selbst zum lUterio-Spiritoalismas bekennt Jeder sollte diese vortreff- 
liehe Schrift, die aoeh jedes kirehllehe Dogma «d abeurdum führt, lesen. 

Dr. P. Näoke. 



10* 

Oohn: FDhrende Denker. Teobner, Leipzig, l M. Ans Natnr und Qeist 

Hier werden in ansgeieiehneter l^eise knn nnd bündig ftkr ein groSes 
Pnbliknm das Leben und die Haaptlehren des Sokrates» Flaton, Deecartes, 
Spinoza. Kant und Fichte ansoinanderiresetzt und zwar, was sehr wesentlich 
erscheint, im und aus dam^ gegebenen Milieu lieraus. Ref. hätte es kaum für 
möglich gelialteu, solclie schwierige iSacheu, wie z. B. die Lebren eines 
8pinoza oder Kant ▼olkstOmlieh dacsnstellen! Dr. P. Nfteke. 



II. 

Edward Westermarck: Suicide. A Chapter in Soeial ElhioSb The 

Sociological Review, Bd. 1, vS. 12 — 33. 

Der Selbstmord wurde oft als Frucht der höheren Zivilisation be- 
zeichnet; diese Anschauung ist falscli; andererseits suchte Dr. Steinmotz 
naehzaweisen, daß bei wilden Völkern eine stärkere Neigung znm Selbst- 
mord besteht, als bei zivilisierten. Westennsrek zeigt gestttzt anf die Be- 
richte von Forschungsreisenden, daß dies nicht allgemdn richtig ist, sondern 
nur hinsichtlich gewisser ,,Wilder'', wenn man sie mit gewissen Kultur- 
völkern vergleicht, zutrifft. Er untersucht die Ursachen des Selbstmordes, 
hanptsiehKcb aber sdne moralische Einschätzung, die bei den einzelnen 
Zweigen des Mensohengesehleehts sehr Tenehieden ist nnd nieht selten im 
Laufe der Zeit bei einem und demselben Volke Wandlungen unterworfen 
war; es ist unverkennbari daß sie in enger Beziehung zu der jeweiligen 
sozialen Ordnung steht Fehlinger. 

t2. 

W. D. Morrison: The Oriminnl Problem. The Sodologieal Review, 

H<1. 1. S. 34 — 47. 
V erfasser schildert die Eigen:irteii der englischen Straf reciitspf lege und 
die Entwicklungstendenzen, die t>ich im 19. Jaliihundert geltend uiachteu. 
Die am meisten bemerkenswerte Tendenz war die Mildemng der Sehwere 
der Strafen. Hit ihr ging eine Abnahme der allgemeinen Hänfigkeit der 
Verbrechen einher. Es ist außerordentlich schwer zu sagen, ob man es 
hier mit einem rein zufälligen Zusammentreffen von Tatsaclien zu tun hat, 
oder ob beide Erscheinuugeu iu ursächlicher Wechselbeziehung stehen. Die 
Wurknng der Stnie anf die Hinügkeit der Verbreehen ist em ungeldstes 
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Problem; gerade bei schweren Verbrechen scheint ihr Einfluß ein selir 
geringer zu sein. Alles was aus der Kejz^f^lniäßi^'keit gefolgert wenlen 
kann, mit der gewisse schwere Verbreclien alljüJirlich wiederkehren, ist, 
daß ein BovOlkerangebeBtandtri] vorhanden ist, den die Schredan der Straf» 
von der Begehung der Verbi-echen nicht abzuhalten vermögen. Wir wiBsen 
nicht, wie viele V erbrechen die drohende Strafe verhütet; um das zu er- 
erfahren, müßte ein Experiment mit der Abschaffung der Strafgesetze ge- 
macht werden — wozu die Geeeliscbaft in absehbarer Zeit ihre Zustim- 
mnng nicht geboA wird. IfoRieon weist die Ansieht mrtkdii:, ebie Verdün- 
derung der Hftofig^eit der Verbreehen sei durch Vei hän^ning sehr scliwerer 
Strafen zu erreichen; daß es nicht so ist, hat die (Jeschichte bewiesen, 
denn zu Anfang des 19. Jalirhunderts wurden in England Strafen von 
barbarischer Härte verhängt, aber die Verbrechen häuften sich uud das da- 
malige System der Strafreehtspflege brach in sidi selbst nisammen. ,]>er 
Vorschlag, ,Verbredier so selten wie Wölfe' zn machen, indem man si» 
hängt od(!r depoifiert, vvnnle in einer Periode unserer Geschichte auszu- 
führen vcrsuelit und der Vensuch schlug entsclueden fehl. Der FehlHchlag 
war SU vollständig, daß verantwortliche Staatsmänner aller Parteien schließ* 
lieh geiwnngen waren, ihn anzugeben.*' An die Stelle der Theorie, daß 
die Strafe effektiv sein wird, wenn man sie schwer genng maoht, trat daa 
Prinzi]), die Wirksamkeit tles Strafgesetzes dadurch zu erhöhen, daß seine 
Härten gemildert werden, und auf diesem Grundsatz beruhen die Fort- 
schritte der englischen Ötrafgosetzgebung seit dem zweiten Viertel dea 
Torigen Jahrhunderts. Morrison ist der Überzeugung^ daß brutale Oesetze 
die Berölkming brutalisieren, sie entflammen dto niedrigen Instinkte und 
vermehren so die Verhreclien statt sie zu verringern. Die Verbrechen ent- 
springen ZuKtiinden, welche die Strafe nicht erreicht und deshalb nicht 
bessern kann. Die individuellen Zustände, die zu Ursachen der Verbrechen 
werden, smd Mftngel des körperlichen nnd geistigeD RQstzeaga, die dem 
Verbrechen günstigen sozialen Zustünde sind Mingel der Erziehung, der 
gesellschaftliehcn nnd virtschaftlichen Einrichtungen. Auf diese Zustinde 
muß künftig die Aufmerksamkeit hauptsächlich gerichtet sein. 

Fehlinger. 

13. 

Beiß- Oavaiieri, Manuale de! ritratto parlato. Identificazione. 
Fotografin e iüdagini giudiarie. Bologna 1907, L. £el- 
ti-ami, 2i»b S. 

Das vorliegende gut ausgestattete nnd mit zahlreidien Illnstrationen 
versehene ITandbuch enthUtin seinem ersten Teil die italienisclx TIm i-setamg 

des von l*rnf. l; »> i H - T.ansanno (190.')) verfaßten „Manuel du portrait parl^", 
dessen ßoebeu bei S e Ii w t i t / e r - München erschienene deutsche Ausgabe Keferent 
bearbeitet hat Über deu Inhalt imd Zweck dieser zuverlässigen, auf wissen- 
sohaftUdier Grundlage beruhenden Signalementslehre Bertillons bnradie idi 
Käheres nicht zu sagen. Ihre leieliffaßliche und übersichtliche Darstellung 
und Ausgabe in Tjvschcnformat durch Dr. Reiß hat ihrer Einführung bei 
den Polizeibehörden aller Kulturländer den Weg gebahnt, wie auch durch 
die Zusammenstellung eines Verzeiclinisses aller bei SignalementSMtfnahmeB 
zn verwendenden tedinischen Ansdrficke in dentsdier, franzQnseher, eap- 
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liacher and italienischer Sprache die Voraussetznnf^en einer möglichst ein- 
heitlichen Anwendung des „Portrait parl^" rre^^el^on wurden. D. P. Ca- 
valieri hat in einem zweiten Teile einen kurz gefaßten Leitfaden der 
Eriminalistik beigefügt und imbesondera die IdentifikatioiumethodeD dnes- 
modernen Erkt nnnngsdienstes erlftvtort Er behandelt ferner die Photo- 
pr-ipl io als Hilfsmittel znr Erkennnnp; und Sicherung von Verbrecliens- 
Bpuieii. Zum Schluß bringt Verl noch ein Jbüipitel Uber die Verwendang 
von l'olizeihundeD. 

Dt8 Buch selgt mA, wie man aueh in IteBen bemttht iat, die modenieii» 
HUfiBmittel und ErrangeiMchaften in der PoKzeiteehnik zu lehren und ein- 
sofUluno. Schneickert 



14. 

Annual Keport of the Police Commissioner eity ofNew-York, 
for the year eoding Deoember 31, 1907, 178 8^ New-Tork 1908,. 
Martin B. Brown Comp., Nos. 49 to 57 park plaee. 

Der vorliegende Jahresbericht der New- Yorker Polizei enthält für uns 
Wissenswertes. Wir ersehen aus ihm zunilchst die Polizeistärke, 
ihre Organisation und Kosten. Der PerBonalbeätand am 1. Januar lUOS 
ist der folgende: 19 Inapeetoia, »0 Gaptaina, 625 Lientnanta, 584 Serge- 
anla^ 7793 Palrolmen, 25 Snrgeons, 69 Matrone, 19 1 Doormen* Die Ge- 
hliter dieser acht Kategorien betragen: l. 3500 Doli., 2. 2750 Doli., 
3. 2000 Doli., 4. 1500 Doli., 5. 800—1400 Doli., 6. 3500 Doli., 7. 
1000 Doli, 8. 1000 Doli. Dem Polizeibezirk der City sind noch ange- 
gliedert die Poliaeibezirke von Brooklyn, Queens, Maidiattaa, Tlie Bonx 
nnd RidiiBond. Der Bericht gibt ferner nähere Aoakonft fibtf die ge- 
samten Einrichtungen der New Yorker Polizeibehörde, über ilire ITitlgkeit 
imd Erfolge, die aus 2&ablreicben statistiacben Tabellen ersiclitlich sind. 

Schneickert 



15. 

J. RaTenabnrg. Lebrbneh der wiaaenaehaftliehen Grapho- 
logie. Leipzig 1905, Oewald Mntze, 192 S., Fr. broeehlert 4 Mk. 

Die in den letzten Märznumraem der Pariser Monatssdirift „La Gra- 
phologie" als „Madame Juli»' de CJofler-Raveusbouri:** nälif i- crenannte \ er- 
fasserin, hat sich, wie aus dmu Vorwort zu ereehen ist, etwa 20 Jalire 
lang mit Graphologie bescbiiftigt and nach Studium der einschlägigen 
Sefariften, von Miehona gmndlegaidem „Systeme de graphologie** (1875) 
angefangen, beaeblOBSCn, wie da^« Ro nblieb ist, ihre Erfahrungen und Entt 
deekungen in einem kurzen Lelirlnich zu vcröffentliolien, da si(> sicli «Inrlite, 
„es wäre schade, dieses Leben zu beschließen, ohne der Grapiiologie die 
Früchte meiner jahrelangen Bemühungen zugute kommen zu lassen.*' 
Wenn ieb mir Uber den etwa eingetretenen Sehaden andi nieht reeht klar 
bin, so muß ich doch eingestehen, dafl sie den riehtigOl Weg zum Studium 
der Handschrift und zur Erkl.'irnng ihrer Geheimnisse wohl gefunden liat, 
wenn sie sagt, „daß die eigentUndichen Formen in jeder Scbrift von in- 
dlTidnellen Bewegungen auagehen, und daß man die ursprüngliche 
Bedeatnng jeder dieser Bewegungen finden mitaae, nm ihren Wert fOr den 
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Clianiktor zu erkennen, einerlei ob sie sich in eine Eigenschaftsbezoiohnung 
übersetzen iaase oder niclit.*' Wenn aber Frauen ,, Lehrbücher" scluciben, 
dann nehmen sie es bekanntlich niciit ao genau mit der Priorität der Ent- 
4eekii]igeD, deren Anerkemnug mfier Geraehtigkeit ja nodi grUndUthes 
Studium der zitierten und nichtzitierten Lehrbfldier und F.-ichziiitschriften 
erfordert. Aber abgesehen davon kann man das vorliegende „Lehrbuch"^ 
denen, für die es geschrieben ist, l>esit'n8 empfelilen, denn es hebt sich 
bber das Niveau des Mittelmäßigen hinaus, dem man heutzutage auf dem Ge- 
fiiete der HandsduriftendeotangBlcimde nieht eelten begegnet. 

Verfasserin, die es bei ihrem Lebensberuf als Hofdame wohl nur mit 
Jionetten Menschen und deren gesammelten Handschriften zu tun hatte, betrreift 
wenn sie sagt: ,,Von den Schriften ( ieisteskranker, von Verbrechei-schrü'ten 
man, und von geriuhüiche rSchriftvcrgleiciiuug habe ich mit Vorbedacht nicht 
gesprochen. Entere aeheinen mir in du mediianluche Gebiet sn gehiHfen. 
Es ist norli wenig BestimmteB darflber sn sagen nnd bloße Vermutungen 
sind get i-net, den Laien zu beunruhigen, ohne ihn zu belehren. An Ver- 
brei hersrlirifton glaube icli uicht. I)a.s Verbrechen hängt ebensosehr von 
dcu Lcbeusvei'hältnibäeu wie vom Charakter ab. Mauclier sehr ehrbar 
lebende Meoaeh wfirde vieUeidit atehlen, webn er nicht lifttte, was er braaefat 
Maneher wttrde noch ärgeres begehen, wenn ihm die Eriialtnng seines gnteo 
Rufes nicht zu wichtig wäre. Tausende von Mensclien werden nur auf dorn 
rfaiii' iler Tufrend eriialten durcli die Atmosphäre der Aclituug, des guten 
Beispiels, der iestcn Formeu uud Gewohnheiten, von der sie umgeben sind. 
Über die Editheit einer Sehrift wttrde iah nie an eniseheiden vagen, 
wenigstens nicht in wichtigen Fällen. Es scheint mir» daß der Zufall liier 
in unberechenbarer Weise mitspielt. Ich überlasse es daher Leuten vom 
Fach, die nötigen Beleiirun^ren darüber zu geben." Wir nehmen von diesem 
ehrhchen liekenntuih daukbai- Notiz in der Überzeugung, daß Verfasserin 
4ie Scbriftezperten nicht nnglfleUioh maefat Sehneielcert 



16. 

Prof. Dr. Stephane Minoviei. La Graphologie judieiaire. Bu- 
karest 1907, 14 S. 

Verfasser, Direktor des üniveraitätslaboratoriams für analytische Chemie 
iu IJukarest, gehört zu den Vertretern der wissenschaftlich = ernst be- 
triebenen Gerichtsgraphologie. Ei* uuterrichtet uns iu der vurliegendeu Ab- 
handlnng über den Stand der Gerichtsgraphologie in Rominien. Ein Eilafi 
des mmSnischen Justizministars vom 15. Män 1905, betreffend: Instruc- 
tions pour colliger des ^prcuves de comparaison, zeigt uns. dnü aucli dort 
nach sachverständigen Vorechiägen Anweisnui^en zur lieschalfuag von Ver- 
gleichuugssclaiftprobeu gegeben worden siud, wie dies bei einzelnen deutschen 
Bürden schon geschehen ; gleichwohl fehlt es hier noch an ihnfichen B^ 
lassen, die eine allgemeine und einheitliche Handhabung der Untersuchungs* 
Organe t^arantierten. Schließlich Ijringt Verfasser nocli den Wortlaut eines 
Ministeriah riassei? vom 1. Noveinlior l!)uH, der die Verwendung blauer uud 
violetter iiaten bei Herstelluui,^ \siciitiger Urkunden wegen ihrer Vergäng- 
lichkeit verbietet Sehneiekert 
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17. 

Prof. Dr. \l. A. Reiß. Ua Code t^lögrapbiqae du portrait parl^. Paris 1907, 

A. Malüine, 24 S. 

lu der guten Absiciit, Uen Polizeibehörden nach Einfühninp: des ..Por- 
trait parl^" die telegraphische übei-seudung des genauen Öiguaieinunu» zu 
ermf^oheii nnd trotsdw die Telegraphengebflhreii elnnuehrinken, hat 
Prof. Reiß, älmlich wie es Paul Otelet, 8ecr(5taire g^ndral de l'Institiit 
international de BibUographie ä Bruxelles. Iiinsiclitlieli der antliropomotrischcn 
Körpermaße get^in, alle beim Signalement in Betracht kommenden Kttrper- 
bestaadteile und besonderen Kennzeichen in ein System von Dezimakaiiieu 
geofdoet unter Zagniiidel«giuig folgender Haoptetntälang: 

0,1 — Sttrn, 

0.2 = Nase, 
0,3 = Olir. 

0,4 ™ Mun<1. Lippen, Kinn, 

0,5 Lmriii des Profils und der Nasen-Mundpartie, 
0,6 —i Umriß des Gemebto und Sehidela, 

0,7 == Augenbrauen, Augenlider, Augapfel und Augenhöhlen, 

0,S = Hals, Falten, Schultern, Umfang, Haltung, Gan|^ Stimme^ 

0,9 = Augen, Haare, Bart, Hautfarbe. 

Durch Hinznfngunjr weiterer, bestimmte Größen, Neigungen, Formen 
und Farben bezeichnender Dezimalzaiilcn läßt sicli das System des tele- 
graphisehen Signalements verrollstSndIgen. Sidier eine gnte Idee^ aber die 
Praxis wird sich vorläufig noch ablclmend verhalten, da Mißvci-ständniaae 

durch telegraphisehe (nipr telcplionische Üliennittelnivtr von Zahlen nicht zn 
venut-idt-n und Kostenersparnisse bei wichtigen Kriminalfällen keine Rolle 
spielen. Schneickert 



18. 

Dr. med. Fritz Koch. Häßliclu' Nasen und ihre Verbesserung. 

Die neuen Metlioden und Erfolge der Nasenunifnrmung im Uchte 
der Naturgeschichte, Knnst und Mfili/in. Mit einem Vorwort 
von Prof. üustav Eberlein. Berlin l'JU7, 11. Baake Nachf., 48 S. 
Flr. 50 Pfg. 

Veifuaer leigt uns in Wort und Bild, wie raifigestaltete Naaenformen 
zn rerbeesem sind, zweifeln nicht an den Erfolgen seiner und an- 

derer Methoden und reclinen auch damit, daß die Verbrecher damit ihre 
Si<:n;ilenients zu „verbessern'^ suchen werden. Daher empfiehlt sich ein 
Blick in diese BroschQre. Schueickert 



19. 

Dr. J. Bereher, L'oeuvre de Conan Dh \ le et In police scien- 
tifique au vingtiöme si^cle. Paris-Lyon ldO(>^ A. Maloine. 
90 S. 

Das als ^^Etude m^eo-l^e*' bezeidmete nnd yon Flrof. Reift mit 
einer Voffede verMhene Buch enthält zeitgemäße Betrachtungen (Iber die 
allbekannten idealen MeUioden des IMohterdetektivB Sherloek Holmes, 
AnUr lOr Kriminilaiitfcwpolotto. OL Bd. 13 
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der nun seine Arbeit eingestellt za haben scheint, nachdem ihm sein Beruf 
durch eine Unzahl Doppolgänger verleidet werden konnte Tra ersten Teil 
dee Baches behandelt Verfasser die Sfaerlocksehen Ermitteluogs- und Ideuti- 
fikationsmethodeii, die wir mu den Ronumen und Detektbgesoldditeii dm 
beitlmlGii Londoner Schriftstellers Doyle lEBmen. Avoh g& er vn «Inlgo 
Daten nm der Oeschiehte des KriroinalroniaTW. So nennt er von DoyleB 
Vorgängern als ersten den frJinxöfiachen Schriftsteller Vidocq (1775 bis 
1B57) femer den Pariser liomaaschriftsteller Emile G&boriau (1635 bis 
18T3^ ^ter wipea DdhftfifliQldw Iiee'Oii bmiiI§> Swei VBler ^HM 
lyliteiiMres de M. CHande^ nnd „Mimoiree de Roesignol** ersdiienene Kriminal- 
Tonane fanden weit« Ver^ircitiing. Wiasenschaftlicher gdialt'm sind die 
Werke von Goron, einem Fachmann (I/Amour ^ Paris, Les Mysteres 
la Tour pointne, l'Af faire Juizel, TAf faire Gouffd). In eeiaeo Jüistoires 
€ortnordin«ires« hatte der amerikaniidie SobiUMaDer BIgv AUaa Poe 
(1809—1849) schon einen dem Sherloek Holmee iliiilidkfln Mdrtivan, den 
er Dupin nannte, geschaffen. 

Daß Verfasser von den seinerzeit gern gelesenei Kriminalnoveilen dm 
früheren Beiiiuer Kichters und apätereu Zttrieher Pfofeeeors Jf. D. Hubertus 
Temae <a7§§---lMl) Aeadenym &.8tilil — ineU noch Hcfato ge- 
hört hat, kann vom thai vStM nun Verwvrf miflhw, de äe «ich lehr viele 
DeatBche nicht kennen. 

Im zweiten IVil kommt Dr. Bercher auf die Polizei wifiöenschaft im 
20. Jahrhuuikit näker sprechen und zählt ihre najuluiften Vertreter und 
Förderer det In- und Auslandes axd. *(Ib Beinem Übereifer hat er IVaf. 
Hans Groß auch cu den Ärzten versetzt!) Ab henerkemweit siliere idi 
folgende StfJle fS. 40): „Ainsi, malgr<^ les travaux allemaads, malgi^ les 
recherches des Italieus, la poUce scientifique ^t et reste une scienee frau- 
^aisa. Taudisque, hors de France, la soience de la poUoe se bornait k peu 
prie h breiter la qeeetion de lldeatit^ da erfaninel, eomme d tont le duunp 
investigation de la police scientifique ^tait limit^ & ce snj^ l'j^le finyi- 
^aise ddvellopait lea autres, cötös de !a seience en appelant ä son aide, non 
seulement 1 anthropomdtrie, mais aussi la dnmie, la phjTnque, la Photo- 
graphie, le mici'oscope, Tanthropologie g^nörale etc. Et la France reete 
tmqonn le pays oh la police eoieiitifkiiiey «olt sn poiot de Tue de la doo- 
trine, soH an point de vne pratiqne, est n^e et s' est d^velopp6e.^ 

Die weiteren Kapitel handeln über: Constatutions eur les lieux, les ex- 
pertises en faux et les affaires en ^critures, reconstitution des docnments 
hrul^s, les explodfs, ^^premtee digitales, «mpreinteB de pieds, ideotifiGatieB 
dee cadafmcy I^CBBoIgneBent 4e la poiBe e d i H lli q ne. Im MMk^iM 
iäit V qrfM M W einige „ObaerwUiMr' mit, die z. T. den „Arehives d^urtliM- 
pologie criminone" entnommen sind, und macht finige VerbeaperengB- 
vorschläge im Interesse einer internationalen Einheitlichkeit polizeitechniacher 
ESüfichtungen. Die „Bibliographie*' enthält die einschlägigen Werke TOn 
54 jMm. Sehaeiekert 

2ii. 

Letz' Kriminal- und Detektivroman«. 

Da in der veriMugehendea Besprechoag die Rede ven ^^KrjarieehuBM" 
wer, wW ich hier noch tontf UvmIbbb, dei «h d« UliBttMiii YeA« 
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von Robert Lutz u. a. auch die Sammlung guter Kriminalromane und 
Detektivgesehiehteu zur Aufgabe gestellt hat. Nicht nur die Conan Doyle- 
acben Weike sind in zwei Ausgaben, iUnstriert (8 Binde) und nicbt Ula- 
Mettf m dieeam -Verkge tndäimemf «mdeni aaeh die IktMmmum an- 
derer gern gelesener Autoren wie: Emile Gaboriau, A. Gree% 
IL Koblrausch^ J. Hawthorne u. s. f. Die ebenso lelirreicli wie unter 
haltend geschriebenen Kriminalromane und -Novellen haben in der erwähn- 
ten Sammlung die Zahl 50 benitB aberschritten. Von den letatersöbieneDen 
Binden aeien hier beMmdem genamit: Band 48, „Frlulein HoUoday^, von 
B. E. Stevenson (Pr. 1,50), Bd. 49, J)etektiv Martin Hewitt", 1. Teil, 
von Arthur Morrison (Pr. l. — Mit.), Bd. 50, „Nicht bewiesen", von W. 
Collins (Pr. 1,50 Mk.j, Bd. 51, „Seme EreoUn", von B. £. Stevenson 
(Pr. 1,50 Mk.) 

Dieie Sammlung guter Erimiaalrommie iet nmao mehr sa begrftSen, 

als man weiß, daß sie im Gegensatz zu den meisten anderen ungeniei- 
baren und sciiädlichen Erzeugnissen der Neuzeit auf dem Gebiete des modern 
gewordenen Kriminalromans jedem zur LektOre emptohlen und in die 
Hand gegeben werden kSanen. Schneiekert 



21. 

Bdvard Westermarck: „Ursprung und Entwicklung der Moralbegriffe". 
Bd. 1. Deutsch von Leopold Katscher. Leipzig, 1907, Verlag 

von Dr. Werner Klinkhaidt. bS:^ S. gr. S. 

Die etimologische Jurisprudenz ist ein veriiältaismäßig noch junger 
ZmiM ^ Beehftwnaeenedieft nnd so mag ea aeh erkllren, daft die Ton 

dar Völkerkunde gesammelten und bearbeitetan Haiarialien verhältnißmäfiig 
8o wenipr hei kriminalistischen Untersucliuntren verwertet werden und doch 
ist die Ethnologie von nicbt geringere Bedeutung fttr die Kriminalanthro- 
pologie. Für den einxehieD Forscher grenzt es aber geradezu ans Unm(Sg> 
ttdie, wma er aiah aeiae Materialian fttr ein beelimmtea Tlienia aua der 
etfanologisdien Literatnr snsammensuchen sollte. Deshalb sind auf den Tal* 
aadien des Völkerlebens aufgebaute Werke fiher die Entwicklung der Moral 
von größter Bedeutung. Aus diesem Grunde wird der Kriminalist auch ans 
vorliegendem Bande reiche Anreguugen schöpfen. Unter Aniflhrung reidier 
Materiafieo bandelt der Verfoaaer nnter anderen flW die EntwieUimg dea 
Scliuldhegriffs , über rii/urt ohnungsfähigkeit, Uber TdtOBgadeHkte, Uber 
Menschenopfer, Blutrache, To{l( sstrafe. Zweikampf, Körperverletzung und 
manches andere. Selbstverstäudiich können die vorgetragenen Anschauungen 
keinen Anspruch auf absolute Sicheriiait machen, denn in jeder Geachichta- 
adireibnng nnd snaammenfaaaenden Daratellong, inabaaondere auf ao jung* 
ihtnllchem Boden iat ein konstruktives Element vorhanden. So weit aber 
nach dem heutigen Stande der Wissenschaft möglich, gibt der Verfasser in 
seinem vom Verlag vornelim ausge^statteten Werke, das in der deutschen 
Literatur in seiner Art das erste ist, gesicherte Ergebnisse. Ans der Lek- 
tllre wird wohl ein jeder Tielfoche Belehmng nnd Anregnng aehOpfen. 

A. Hellwig. 
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22. 

CarlKade: , Klassenjustiz". Hrrlin, 1908. Albert Nauck Ä Co. 32 S. 8 

Der Verf., Untersuchungsrichter am Landgericht I zu Berlin, als 
kriminaKetia^« Sehiiftstoltery ioslMSonden snr Wahrancf der Standoiiiter- 
mmh, rllliinlieliBt bekannt, tritt in dieser warm geschriebenen Uemen 

Brfjschflre den tnaRlosen Ansriffon entgepren, welche immer wieder gegen 
unsere Justiz, insbesondere j^egen die Strafrechtspfloge erhoben werden 
und in dem Vorwarf der Klassenjustiz gipfeln. Daß von eiuur bewuiiten 
KUusrajoeCiz niebt die Bede adn kann, ist einem jeden Unbefangenen klar.^ 
Andererseits Iftfit sich kaum leugnen, daß die große Mehrzahl unserer iien- 
ti^ren Juristen wenigstens in der Strafrechtspflege, nicht ilcn Anfordeningen 
eutspricht, welche man vom Standpunkt der iniMlenien Kriminalistik an 
sie stellen müßte, deshalb kommen eine ganze ^Vuzahl scliiefer Urteile vor, 
wdehe den gegm die Jnstia geriditeten VorwUrfen eine gevriase tatsldiliflhe 
Grundlage geben. Dies darf man nicht verkennen, wenn man damadi 
strebt, das Mifltranen gegen die Reehtflspreehong zu beseitigen. 

A. Heilwig. 



23. 

Karl Knorts: „Amerikanisehe Redensarten und Vollcsgebr&nehe*. L«pzig, 
1907. Teutonia- Verlag. 1 M. 

In diesem kleinen Bändchen gibt uns Knortz, dor unermüdliche Erfor- 
scher des deutsch-amerikanischen Volksglaubens reichhaltige neue Materialien 
über die verschiedensten abergläubischen Gebräuche und Meinungen. Er 
erwSbnt unter anderem anf 8. 69, daB in Frankrrioh frllber als TaUsman 
auch in Gold gefaßte Bohnen sowie Kaninehenfüße getragen wurden nod 
gibt dadurch einen neuen Beleg zu den von mir schon früher in diesem 
Arcliiv für die Verwendung dieser Dintre als Talisman boi^rf hraditen Bei- 
spiele. Auf Seite 73 erwähnt er, daU ein .Japaner um sicli zu rächen, die 
Fignr seines Feindesin Stroh naehmaobt nnd sie dann naohts nm 2 Ubr 
an einen der demCG^otte Kami geweihten heiligen Bäumen nagelt und 
dabei botet. Gott möge den Frevler bestrafen. Es ist dies d;uj überall ge- 
bräuchliche envoüteraent, das hier und da auch bei uns noch Anwendung 
findet. Interessant sind auch eine iieihe von Ausdrücken der Verbrecher- 
sprache^ die uns Knorts mitteilt A« Heilwig. 



24. 

Eberhard Frh. v. KUnßberg: „Über die Strafe des Steintragens*. 

Breslau. 1907. M. Tl. Markus. 65 S. gr. S. M. 2,10. 
Verf. gil>t einen ausführlichen Überblick üher die ei L'fii artige Ehren- 
strafe des Öteintragens, die iusbraoudere auf Irauengezäukü stand, aber 
an<^ bei Sdimlhbriäen, Verdaebt der Hexer«, Ehebmdi, Spiel nnd anderen 
l^elikten erkannt wurde. Der .Verfasser erblickt in ihr gleich den Strafen 
der Iluiule, Sattel-, und !*fIiip:raUragens eine Abspaltung und Abschwächung 
der Strafkiicohtschaft. l>as Steintragen erwähnen auch Foullet, Droit p(5nal 
du Brabant, Bd. 1, S. öuo, II S. 45 und Ueerwagen „Fränkische Dorf- 
ordnungen'' (Mitteilnngen aus dem germanisdien Hnseom, Nllmberg 1902| 
Nr. 1). A. Heilwig. 
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25. 

Francesco Oascella: «II brigantagio. Kicerchc sociologiche ed uutiiro- 
pologiohe oon prafuione di Cesara Lombroso*. Avemi 1907, 
Tipografia Fratelli Novicllo. 5 lire. 366 S. gr. 8. 
Der Vprf. ^ht hier auf Grund eigener Forschungen sowie der Er^'eh- 
aiflse zahlreicher Abhandlungen anderer Autoren eine zusammen f.Lssüiulti 
•eingehende Darstellung des italieoischeu Brigantentuois vom kriminaianthro- 
pologiaehen Stendpimkt aiu. IMe Materiafien, die er Uber Qeeehleeht, Erblich- 
keit, Beruf, Tätowiemng, Unempfindlichkeit gegen Sdimerz, Grausamkeit, 
Keligiositüt und Abprf;l;inbe, Erziehung, Nachahmung sovrie über die Litera- 
tur des Brigantentums beibrinjjt, sind sehr wertvoll, um so mehr als sie 
vielfacli aus uns nicht zugänglichen italienischen Zeitschriften und Werken 
«ntDommen nnd. Eine tfbenetBimg ins DeatMfae dürfte angebnoht edn. 

A. flellwigr. 

26. 

Auton Uaugi: ,,Die Moslims in Bosnien-Herzegowina". Deatscfa TOn 
Hermann I^nsk. Sarajevo, 1907. Daniel A. Kajon. 4 M. 
VerfasBer, der aehn Jahre in Bosnien nnd in der Hersegowina lebte . 

nnd alles mit offenen Augen beobaditet hat, ^bt ein anscliauliches Bild der 
dortigen Lebensweise und der Anschauungen, das insbesondere in den 
Kapiteln, welche von Aberglauben und der Volksmediziu bandeln, auoh 
Iftr den Kriminaliaten von Iiiterene ist. A. Hellwig. 



27. 

Lappen i: ,,Hypnotismus nnd Spintisrnus". DeatBch von Luttenbacher. 
Leipzig, 0. J. Flischer Nachfolger. 4 M. 
Der Leibarzt Leo Xlli. und Pius X. gibt auf Grund der bekanntep 
«piritiBtisohea Literatnr emen Überbtidc Uber die FhXnomene des HypQOtiB' 
mos nnd SpiiitiBnins. Bezügliob des Spiritismus kommt er zu der Ansehaa- 
nng, daß manche seiner Phänomene durch „kein Gesetz der nattlrlichen 
Ordnung** erklärt werden konnten und daß andere sich „im du-ektesten 
Widersprucli zu den bekanntesten Naturgesetzen'' vollziehen. Der Spiritis- 
mus sd stete gefUirlieh, sehSdlich, unmoralisch nnd verwerflich. 

A. Hellwig; 



28. 

Allred Lichteustein: „Der Kriminalroman. Eine literarische und foren- 
sich-medizinische Studie". München, 19ui). Ernst Reinhardt 61 S. 
gr. 8. 1,50. M. 

Die tyj)i8clie Hgor unserer heutigen Literatur, wenigstens soweit sie 
auf Masseninstinkte spekuliert, ist Sherlock llolines, und deshalb ist die 
Anah^se, die uns hier über den Kriminalroman j^egeben wird, wirklich 
zeitgemäß. Wir erfahren hier, wie der moderne Kriminalroman, oft freilich 
in phantssüsdier Weise, alle E^ngensehaften der gerichdidien Medizin nnd 
der modernen Kriminalistik geschickt benutzt. Vielleicht kann man sich 
der Hoffnung hingelten, daß auf diese Weise da.s Verständnis für die Auf- 
gaben dei' modernen Kriminalistik in weitere Kreise getragen wird; ob 
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dadurch fraDicfa das Unheil, das insbeeondere die sdilechtere Gattung dicMr 
Literatur — und sie ist bei weitem in der Mehrzahl — anrichtet, ain- 
gegUehen wirdj muß freilich staik bezweifelt werden. A. fiel Iw ig. 



•29. 

Carl Kade: „Strafgesetzbuch für das Deatsehe Beieh''. 2. Auf). BerMn,. 
1908, Carl Heymam^ 5S1 & U. 8. 
Die iw«ite Auflage dieses kleinen Boches ist gegen fiber der cnln 

sehr erweitert. Sie enthalt nicht nur das Strafgesetzbuch mit KomniPTitnr, 
8(au]ern auch eine {^anze Reihe sonstiger Reichs- und preußischen Straf- 
gesetze. Ihres haudUchen Formates und der Anmerkungen wegen, die in 
knapper Form die wklitigilaB Rddngvaelnrtaiie vorMMsB, ägnet ikb 
das Bnch einmal sehr gut für Laienrichter, rm denen man vertan gen kaDB, 
daß sie sich auch bemühen, das Recht kennen zu lernen, und dann ftir 
Untei-suchungsrichter usw. zur Mitnahme bei Amtshandlungen außerhalb dea 
Gerichts. A. Hellwig. 



30. 

0. H. Miehel: „Die ZeognirfShtgkeit der Euder vor Gericht^. L«ngen- 

Salza 1907, Hermann Beyer c'<: Sohne. 68 S. 8». I M. 
Eine die Ergebnisse der Psychologie der Aussage und der Kinder- 
psjchologie gut zusammenfassende und fibersichtlieh darstellende Broachüre^ 
die fOr weitere KieiBe beatimmt ist Mao küta dem YerfHeer m aOeni 
beistimmen, insbesondere aucli dem was er (8* 28 f.) Über die BeeinflossODg' 
der Kinder durch Zeitungslektüre saj^t und was er (S. 30 ff. i darüber ans- 
ftthrt, daß das jetzt übliche Vorverhör durch die niederen Polizeiorgane 
insbesondere bei Kindern höchst gefährlich ist and dafi stattdessen uin- 
diBitaiia bei JngendlidieD das ganse VonrerCaiureit in die Hiade psychologisch 
geeefanher Jnriaten gelegt werden müßte. Leider gibt es, wenigstens bd 
nns in Preußen zur Zeit nodii weni^ Juristen, die mit den Ergebnissen^ 
der Anssageforschnng und den sonstigen Hilfsmitteln der modernen Krimina- 
listik genügend yertrant rind. Diea wird nicht eher andere werden, ak bi» 
für modeme Kiiminaliatik aiuih bei uns LdmMttile geachaffen wefta. 

A. Hellwig. 



31. 

Lab er und Scheffel: „Der Gerichtsstenograph". Wolfenbüttel 190& 
Hedoieri Verlag. 70 8. S«. t,20 M. 
Die Verfasser geben lüer «ne Anleitung zar praktiadien Verwendnng 

der Gabelsberf^erischen Stenographie im Justiz- und Verwaltungsdienst. Ob 
der Versuch gelun<ren ist, entzieht sich meiner Beurteilung, da ich das 
System Schrey beherrsche. Jedenfalls wäre es aber im höchsten Grade 
wtUuMihenawef^ wenn aneh bei nns in Frenfien, wie adi<»i sdt JahnefantaA 
in Bayern nnd wohl anch in österreicb, die Stenographie bei der Jnelii- 
pflege herangezo^ren würde. Zur Zeit sind gerade Verhandlungen im Gange, 
um eine deutsche Eiuheitsstenographie zu schaffen, die hoffentlich zu einem 
ßesultat führen. Dann wird einer allgememe Einführung der Stenographie 
niditi DMifar im Wege ateben nnd wir werden in der Lage aein, nldit nur 
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«faie üaoMBgtt TOD Sehreibarbeit m tnpmm, tondera amh IVotokolltt sif> 

iwhmen T.r\ lassen, die den Anfoniermifren entsprechen, welche vnirt auf 
Onind der Erp::ebni8se der An88ap:efor8chnnf!: an ein Protokoll stpllen muß. 
Aaoh werden wir dum in d^ Lage bein, krimiualpsycholugiäcii latereasante 

UMe e hg^ca d und uler Benlsaiiir ^ nri t M » M^ttttHlgn Milariili 4»- 
suMBoi. Hallwlf. 

Oaiseppe Bellucci: „II feticirao primitivo in Italis". Feragia 1907 
Uuione Tipo^afica coop. editriee. 4 lire. 
Eine interettanta Honographie Tlbar Amulette im moderaen UaBeo, 
gestützt auf die Oberaus reichhaltige Sammlung des Verfassers, der wie 
wenige berufen ist, über diesen Gegenstand zu aclireiben. Die Lektüre des 
Baches Tsann nicht nur den KulturJiistorikem empfohlen werden, sondern audi 
dem Krimiuaipsychologon, welcher sich Uber daä Hineinragen altfaeklnisdien 
AbeqiiUuibeoB In nnaera Zeit ozientieran wfll. 

A. Hellwig. 

33. 

Sans Fischer: ^Spieler-Moral''. Berlin-Leipzig, 1905. Gurt Wigand. 

Ötcherüdi igt die äftieJleideu&ciiait eioe der verderblichsten Leiden- 
«flhaften, weMke «nf den OluwIrtBr den sehleehtesteo Einflnll aoBflbt und 

au zahireiciieia Verbrechen Anlaß gibt Sicher ist auch, daß die Spialnokt 
mitunter oin S>inptom einer bestehenden Geisteskrankheit sein kann, zu 
weit aber geht siclierlicli der Verfasser, wenn er meint: „ist man aicb dar- 
über im Klaren, daii Lug und Trag zu den schünmisten Eigenschaflen 
de» Mcialen Lebens yihflron nnd dafi dieee bdden ESgenediaftea bdm 
proSessionsmäßigeo S^eler in noch höhenn Hifie entwielGelt sind wie beim 
ebroniBchon ^Vlkoholisten und Morphinisten, so kann man als Psychiater wohl 
nicht anders, als die ßpielsucht für eine mindestras ebenso gefährlidie 
Psychose anzusehen wie die gesaaaiea Vergiftungspsychosen und als krank- 
hakm GeiiteMnataad in betmofaien. Unieres ^«jehtens Ium «ebensowenig 
wie etwa anagebildeter Hexenglaube des Täters so aueh seine SpieUeiden« 
Schaft ein Zeichen für Geisteskrankheit sein, während es andereraeits aller- 
cUnjETS angebracht ist, hei Vorhandensein eines dorartijren ahndrmaleii psy- 
«hisclieu jdei'kmak, den Täter darauiliiu zü uaiersuctieu, ob sicli nicht auch 
Mst AuoNhen filr bMtriiMiln Oeisteskrankheit finden. 

A. Hellwig. 

34. 

Friedrich Delitzsch: ,.Mehr Licht". Leipzig, 1907. J. C. Hinrichs. 

Das durch die Auffindung und Übersetzung des Codex Hammurabi 
sowie die Yortrige von Frofessor IMitzscfa aber B^iel nnd Bibel wach- 
0enifene Interesse wettestcr Kreise fOr die I^bnisse der babylonisoli> 
a.'^syrischen Ausgrabungen hält immer nocli an. Tn^ vorliegenden Heft gibt 
der berühmte Verfasser insbesonch^*' einen höchst interessanten, durch treff- 
fiche Abbildungen nnterBtQtztai überblick über die «lHiabyiemsobe Kunst 
TtaA gAt dann, was ms %B SS Md 6 ii inderesiiert, dos nAeren snf 4m bafoy- 
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Ionischen Hexen- und Zaubergluuben ein. So interessant sein Nachweis ist, 
daß der Teufelsgiaube von den Juden vermotlicb aus Babylon entlehnt ist^ 
und daß ftuch ^rt wkh Mhon der Hezeoglaiibe findiit, lo geht Delitocb 
ODfleres Erachtens doch darin zu weit, wenn er den gegenwärtig bestehenden 
Hexenglauben auf Babylon zurückführt. Der Hexenglaube ist ein universal- 
menschliches Element, das sich wohl bei fast allen Völkern in einem be- 
stimmten Entwicklungsstadiam Torßndet (vgl. Dr. Wilhelm Schneider ^ie 
Naturvölker*«, Paderborn und Mflneter 1885, Bd. 1, 8. 216—241). Seihet 
wenn man annehmen wollte, daß der Hezeo|^ube von den Juden tat- 
sächlich aus Bal)ylon entnommen sei was icli für durcliaus nicht 
nachgewiesen halte — und daß die Hexen Verfolgungen im Mittelalter 
wiedemm auf den jüdisclien Glauben zurückgehen, so wäre dadurch noch 
nieht bewieeen, daß der moderne Hezeagfambe babyloniBeben ürq>nuig» 
ist. Auch schon bevor die Kirche den Hexenglaoben als ketzerisch ver- 
folgte, gab es bei den Deutsclien von jeher Männer und besonders Frauen, 
welchen man allerlei gute und böse Zauberkräfte zutraute, sodaß der 
Glaube an Hexen durcli die babylonischen Anscliauungen vielleicht be 
stiikt, aber nieht enengt worden kt Aneb ist es nieht liehtig, wenn 
Delitzsch von dem „aus dem Teufelsglauben geborenen" Hexenwahn spricht 
Für die Kirche war allerdings das angeliliche Teufelbündnis der Hexen das 
wesentliche; aber der Hexenglaube ist durcli den Teufelsglauben durchaus 
nicht bedingt, wie schon das Beispiel zahirdcher Naturvölker zeigt, die zwar 
an Hezoi, aber nicht an einen Tenfei glauben. Andi insofern sdieint nns 
Dditasch zugunsten Babylons voreingenommen zu sein als er meint, wir 
müßten uns schämen, wenn wir be<lenkfn, daß Hammurabi im § 2 seinee 
Gesetzes jeden, der jemanden unschuldig der Hexerei anklage, mit dem 
Tode und der Konfiskation seiner Gfiter bedrohe^ wobei er aber zu er- 
wähnen vei^t, daß gende in diesem Panigrq»hen der Glanbe an Zau- 
berei aufrechterhalten ist und daß, im Falle die Wasserprobe nicht gelang, 
selbstverständlich der Zauberer mit dem Tode bestraft wurde (vgl. Heinrich 
Müller: „Die Gesetze Hammurabis", Wien, lüÜ3, ö. 74 und E. Besta „I^ 
Icggi di Hammurabi e Tantieo diritto babiloneee^ üi der Rivista Italiuana di 
aoMo0A YBlf B, 226) daan kommt noch, daß in Babylon derjenige 
sdinldig war, welcher untersank, woraus sich ergibt, daß dort die Anklagen 
wejren Hexerei öfters zum Ziele führen mußten als bei nns, wo man im 
Gegenteil annahm, daß der Unschuldige untersank. Wenngleich unseres 
Erachtens der moderne HezCTglanbe historisdi kaum auf Babyion inrfidc- 
geführt werden kann, so ist doch selbstverständlieh die Kenntnis der 
babylonischen Anschauungen hierüber höchst interessant und kann auch ans 
diesem Gmnde die Lektüre des fesselnd geschriebenen Büchleins empfohlen 
werden. A. Heliwig. 



35. 

6. V. Hovorka ond A. Kronfeld „Veigldchende Volksmediiin*'. Stnt^ 
gart, 1908, Stfeoker & SehrOder, Bd. 1, 459 S. Lex. 

HOehst erfreolich ist es, daß in den letzten Jahrzehnten sieh so viele 
Yolksfoneher nnd Mediziner mit der Sammlung nnd Bearbeitong volka- 
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medizinischer Bräuche hefaßt haben. In zalilreirlion hervorragenden Werken 
und Abhandlungen sowie Zeitschriften ist eine Unsumme von Material auf- 
gespeichert, das aber zum großen Teile selbst den Facligelehrteu nicht immer 
2iir Hand war, wenn man Ober einen speziellen Ponkt AnfadilllMe andite. 
Schon ans diesem Gmnde ist e.s mit größter Freude zu begrüssen^ daß 
die Verfasser vnrlie^rondt^n Werkes den Veisucli gewagt haben, eine zu- 
ganmienfassende Darstellung des volkaüif^dizinischen Volksglaubens zu geben. 
Der vorliegende erete Band enthalt in alphabetischer Anordnung die An- 
aehawugen Uber ümchen, Wesen und Heilung der Kraniclieiten. Der 
awdte Teil, dessen Erscheinen für den Oktober in Auasicht gestellt iat^ 
soll nach Art einer KiizyklopSdie der Volksmedizin die einschlägigen An- 
seliniiiingen in systematischer Gruppierung bringeO| so die Geburtshilfe, 
die Zahuheilkunde usw. 

Wie sdion der vorliegende Band zeigt, ist das Werk bestimmti dn 
Handbuch von dauerndem Weit zu werden, das in immer neuen Auflagen 
verbessert und ergilnzt wird, wie etwa das Handbuch für Untersuchungs- 
richter von Hans (Iroß (»der das Uuch von Ploß-Haitels über das Weib in 
der Natur- und Völkerkunde. Die Verfasser haben sich vorwiegend auf 
die volksmedizinisdien Anschannngen Europas I>esclirln1ct» und das mit 
Reclit, da sonst das Material ins Fiigemes-^cne angewachsen wäre. Selbst- 
verständlich ist auch für die behandelten Völker keine Vollständigkeit er- 
zielt, ja nicht einmal erstrebt worden ; \ ielmelir ist in der Kegel nur das 
Typische liervorgehobeu, die Abweichungen von der Norm nur soweit tun- 
lich berfloksichtigt Die »Literatur wird am Ende des zwdten Teiles zn- 
sum mengestellt werden, sodaß jeder Gelegenheit hat, sich über eine konkrete 
SiM /.ia!fra^;e dort des näheren zu orientieren. 8»'br praktisch ist. daß die 
einzelnen Hücher und Abhandlungen nur mit Ziffern zitiert sind, wodurch 
viel Zeit gespart wird. Dagegen ist es wenigstens ftlr den Spezialforscher 
bedaneriich, daß die Seitenzahlen der Belegstellen nioht angegeben sind; 
wenigstens hei umfangreichen Abhandlungen wäre das sehr wOnschens- 
wert gewesen. Soweit sich bisher überechen läßt, scheint die französische 
und englische Literatur nur wenig bcrncksichtigt zu sein; ich denke hier 
außer an die bekannten volkskundlichen Zeitscliriften an Werke wie die 
von Brand, B^reoger-Ferand nsw. 

Für jeden, der mit derartigem Stoff in irgend einer Beziehung sn tun 
hat, wird das Buch sich als ein wertvcdler. bald unentbelirliciier Wegweiser 
erweisen. Ich wüiisdite, ich hätte bei meinen Studien über den kriminellen 
Aberglauben schon früher ein solches Handbuch zur Verfügung gehabt: 
Gar manche zeitranbende Naehforschung und gar manche Lfleke bitte sich 
dann vermeiden lassen. Welchen Wert das Buch für den kriminellen Aber^ 
glauben hat. zeigen schon Artikel wie Ober den Alp, Alraun, berufen, 
böser Blick, Blut. Chiromantie, Feuer, Gespenster, Gesundwerden, Hexen, 
Scharfrichter, Stechapfel, Teufel, Totenhand, Trud und Vampir. Aber auch 
sonst finden sich wertvolle Materialien; so sind fflr uns besonders inter> 
easant die ungemein reichhaltigen Angaben Uber die im Volke gebräuch- 
lichen Fruchtabtreibungsmittel S. 1G3 174). Die Ausstattung ist vorzüg- 
lich, zahlreiche treffliche Bilder tragen zur Erhöhung des Wertes bei. 
Wenngleich ein solches Werk natürlich nur durch die Mitarbeit zahlreicher 
anderer Forseher möglieh war, so gebohrt doch vor allem den beiden 
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Herau8};cbein unser Dank; dem Verlag, der in letzter Zeit sehr rührig iat, 
kann man zur Übeinahme des Werkes nur Glttck wüuscben. 

A. Hellwig. 



36. 

Dr. Reinhard Frank. Das Strafgesetzbneh fflr das Deotsche 

Reich uebst dem Einführungsgesetz herausgegeben und 
erlflutert. 5. — 7. nett bearbeitete AufL Tübingen J. C. B. 

Mohr 1908. 

Diese ausgezeichnete, wissesiscbaftfieh bedeutsame AtbtÜ verdient 
wdte Verbreitnng. Die neuen Auflagen sind wesentlich erweitert, eine 

sorgsame Literatarangabe erhöht den Wert erheblich. Besonders wichtig 
sind dip Ausführungen üher die Normen, die Kausallehren, Versuch. 
Sciiuldlehre etc. Audi die Eigenart des Kommeutai-s wird iiim die alteu 
Freunde erhalten and neae erwerben. H. Oröfi. 



37. 

Dr. med. Prof. Tb. Ziehen: Psychiatrie fOr Ärzte und Stu* 
dierende bearbeitet. 3. vollständig nmgearbeitete Auf- 
lage. Leipzig, S. Hirzel, 19US. 
Irgend einen psychiatiischen Leitfaden, ein Lehrbuch der Psychiatrie 
für Juristen ete. stu^ert wohl heute jeder halbwegs gewiannhafte Krimi» 
nalist. Wer es aber mit seinem Berufe ernst meint, wer nadi oseDSchlichem 
Ermessen Fehlgriffe vermeiden will und daher nacli gonauprer Erkenntnis 
strebt, muß größere Werke niclit bloß losen, fidndcrn studieren. Zu dio.'scm 
Zwecke ist das vorliegende großartige Werk Ziehens dringend zu emp- 
fehl«L So streng wisBeaaehatftlidi es gehalten ist, so bt ee dodi fflr 
jeden, der nicht ganz unvorbereitet daran geht, leicht zu verstehen, es Ist 
klar, einfach und bestimmt geschrieben. Ich hege den lebhaften Wunsrb. 
daß dieses herrliche Buch unter uns Juristen eifrige Leser und dankbare 
Bewunderer finden möge. IL Groß. 



38. 

Hugo Hers: Verbrechen und Verbrechertum in Oaterreieh 
Kritische Untersuchungen Uber Zusammenhänge von 

W^irtseliaft und Verbrechen. Tübingen. H. Laupp. I90S. 
Wir iiaben eine Zusamnienstellung mehrerer Abhandlungen vor uns, 
in welcher die wirtschaftliclie L'i-sache der Verbrechen, die Kriminalität der 
Juden und Zigeuner, das Verbrechen selbst und sdne wirtiehaftliehen Er> 
folge unteraudit wurden. H. Groß. 



39. 

Gr. IIb erg. ..Geisteskrankheiten*' Aus ..Natur- und Geistes- 
welt". B. G. Teubner, Leipzig 191)7. 
Eine kurze, gemeinverständliclie Darstellung aller Geisteskrankheiten. 
Ab Einleitung fflr weitere Studien jedem KrimimdisteDy der doh zu unter- 
richten beginnt, su empfehlen. H. Orofi. 
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40. 

G. Haaek, Reehtsanvalt und Notar in Werder a. H. „Die 
ReehtBwissenaehaft aof dem toten Punkt. Werder F. 

Kammerer, 1900. 

Verfasser will die Gesetze deduktiv ,,au8 der Fsyclioloj^ie als Ohersatz'* 
ableiten uud so zur Entlastung der Küilegialgericlite, Vermeidung von Kraft- 
vergeudung und Verbenening der Urteile gelangen. 

H. Grofi. 



41. 

Dr. Bennecke, Stabsarzt und Dataillonsarzt: Dementia prä- 
cox in der Armee, liera uggegeben v. d. Medizinal- 
abteiling des k. aftehs.Krieg8ministeriam8. Dresden t907. 

Dafi nna dieie Arbeit intemeieren rnnfi« erheOt danna, daß das» 
dem Mflitftrant angeführte Material gewine Ähnlichkeit mit jedem Krimi* 

nalisten unterkomitunulpn bat. Dem. präcox beginnt mit der Pubertäts- 
periode uiul dorn Beginne dos 3. Lebensdezenniums — also zu einer Zeit, 
in weleber der Manu einerseits Soldat ist, anderseits aber auch ein gi'oßes 
Kontingent von Verbreehem liefert. Ebenso ist die Beobaditnng dee Be- 
ginnes der Dem. prioox sdiwierig und kommt sie ebenso dem Offizier als 
dem Kl iiuin.ilistrn m, wenn nidit ^roOes Unheil angerichtet werden soll. 
Ich möciite «leslialb dt m Kriminalisten die I^ktüre der vom Verfasser zu- 
sammengestellten Fälle raten, er wird gewiß wahiiiehmen, d»U er Leute 
mit beginnender Dem. prlcoz in Untenndiung gehabt und vielleidit aneh 
verurteilt bat Znm mindesten wird w für die ZukonI«' voi-siehtiger werden. 

H. GroO. 



42. 

A. Göll, Verbrecher bei Shakespeare. Übersetzt von Oswald 
Gerloff. Mit einem Vorwort von Prof, Dr. v. Liszt, 
Leipsig, Berlin, Axel Jnneker. Oline JahressahL 

In dem vorzflglichem Vorworte weist Lisst anf den Untersehied in der 

Aiiffassiinj? des Indeterministen Kohler and des Deterministen Göll hin und 
7.t'\'^t die jrrolie Wiehtij,'kcit solcher Arbeiten. Shakespeare ist und bleibt 
der größte .Menacliunkeuner und so ist eine Untersuchung der von ihm ge- 
sebaffenen Vertmehertypen für den Kriminalisten von grofiem Werte. 

H. Grofi. 



43. 

Znr Reform des Ko m mn n nl ji o 1 i zei wesens in Asterreich. Her- 
ausgeben vom Verbände der Polizeian;,'es teilten in Öster- 
reich (Stefan Schadt). Austria, Leitmeritz. 
Die gut geschriebene Broschüre briogt eine Menge von sebr beadileBS> 
werten Vorsohllgeny die gewiß einer eingehenden Berileksichtigang von 
Seite der mafigebenden Faktoren wert sind. H. Grofi. 
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44. 

Das Gedächtnis, Festrede, gehalten am Stiftungstagre der 
Kaiser Wilhelm — Akademie f. d. militärärzti. Bildungs- 
wesen, 2. Dezember 1907 von Th. Ziehen. Berlin, Aug. 
Hirsebwald 1908. 
Die Hauptgrundlage unseres Strafprozesses ist die Auss«ge anderer: 
Richter. Zenj^e, Sachverständiger. Die Aussage beniht aber wieder auf der 
Wahniehuiung, dem Gedächtnis und der Wiedergabe. Es ist daher fOr 
niiB des Wesen des QedAchtmeses und seiner FamlitioB toh der grtfiteii 
Widitigkelt und aem Stadium nnbedtngt notwendig. IMe Rede Ziehais ist 
ausgezeichnet klar und informierend, wer sich über die so wichtige Frage 
gewissenhaft unterrichten will, studiere diese kleine Schrift H. Groß. 



45. 

Dr. Fritz Bdckel, Rechtsanwalt am Ub.Landger. Jena: „Alkoholis- 
mns und Reeht" Jena, Herrn. Costenoble 1908. 

Alle Schriften Ober AHtobobniSbraneh interessieren den Kriminalisten. 

INe vorliej^eiide Arbeit, dir sich ulier T" liortriebenheiten enthält, untersaefat 
;::iit (lic Wirkung des Alkohols auf Verbrechen, die Schädigungen auf 
pri\ ;itrr( htlichem Gebiet, und dem des öffentl. Kechle.s und schildert die 
Möglichkeiten, wie der Alkoholmißkrauch bekämpft werden kann. Besonders 
gut ist die Darstelinng des gescbiditKehen Homents dieses Ksmpfes und 
die BeB|>recbnng der Iteformbestrebnngen in Dentsehlsnd. 

H. Gr 0 0. 



46. 

Rechtsan walt Dr. Görres: Das Reichbeamtengesetz, Beamten- 
nnfallfttrsorgesetz nnd Beamtenhinterbliebenengesets. 
Berlin 1908. Herrn. Bahr. 

Eine nnsf^ezfichnete, klai'e und übersichtliche Daretellung dieses wich- 
tigen Gesetzes, die fUr ähnUche Arbeiten als mustergültig bezeichnet wer- 
den kann.'' H. Groß. 



47. 

ObssOnitäten. Kritische Glossen von Pierre Bayle. Bearbeitet 
und zeitgemäß erweitert von Dr. Alfred Kind. Willy 

Schindler, Berlin 1908. 

Die vorUegende Arbeit könnte für den Juristen von Bedeutung sein, 
wenn es sidi nm die Strafbarkeit von Sdunfton, Reden ete. handdt, nnd 
wenn festgestellt werden mnfi> ob etwas obszGn nnd die Sittlichkeit ver- 
letaend ist. H. Grofi. 

» 
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XIII. 

(Au8 dem kriminalistiöclii'n Seminar dvr Universität Berlin.) 

Der Rückfall als Wiederaufnahmsgruad des StratVerfahrens. 

Von 

Dr. Qeorg v. Sedlmayer-Seefeld, k. k. Uerichtsadjuukt. 

(Fortaetsnog.) . 



Scbließlioby soll der bedingte StraferiaS auch dann eintreten, wenn 
der erste Zweck nicht zn erffiilen ist und nnr die zweite Erwägung 
in Frage kommt? Warnm, wird man fragen, soll hier doeh die Strafe 

vollzogen werden, wenn sie auch das allgemeine Bechtsgefühl be- 
leidigt? Wie bereits hervorgehoben, ist der Hauptzweck des be- 
dingten Straferlasses der Ersatz der schädlichen Strafe; die Aus- 
gleichung^ mit dem allgemeinen Rechtshewußtsein aber ist nur ein 
den ersten Zweck oft begleitendes und unterstützendes Moment, welches 
allein beute noch nicht die Anwendung der , Institution rechtfertigen 
könnte. 

Nur insoweit stellt er die zwingende Norm auf, daß der be- 
dingte Straferlaß nicht angewendet werden darf, falls das allgemeine 
Rechlsgefühl dadurch zu stark in Mitleidenschaft gezogen wird. Den 
Straferlaß ohne Rücksicht auf seinen IIaui)tzweck nur der zweiten 
Erwägung halber durchzuführen, geht nicht an, steht im Wider- 
spruche mit dem Geiste der Strafjustiz. Deshall» kann man al)er 
trotzdem, wie ausgeführt, den zweiten Zweck neben dem ersten ein- 
her marschieren lassen, wird er sich ducli ni den meisten Fällen mit 
ihm vertragen! 

Wendet der Richter nun, geleitet von den soeben geschilderten 
Erwägungen, den bedingten Straferiaß in der einen oder anderen 
Form an, so wird auch der von vielen Seiten ■) gegen den bedingten 
Straferlaß erhobene Einspruch, er bringe die große Gefahr der ein* 
seitigen Bevorzugung der sozial besser sitnierten Stände mit sich, am 

l) So V. Wach, Ki Ichenheim n* a. 

AidU? fSr KrimiiiaUntto>pologi«. 81. Bd. 14 
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wirksamsten entkififtet, indem gerade in solchen heiklen EUleo, in 
welchen die Gefahr eines Bflekfalles aosgeschlossen und die Bessening 
höchst wahrschemlich erscheint, der Richter eingedenk des zweiten 
Zweckes des bedingten Straferlasses, nfimlich der Obereinstimmnng 
mit dem öffentlichen Bechtsbewnßtsdn, gerade seinetwegen, um ihn 
nicht zn vereiteln, von der Wohltat keinen Gebrauch machen wird, 
wenn eben die öffentliche Meinung die Bestrafung des Schuldigen 
für einen das allgemeine Rechtsgefühl eklatant beleidigenden Rechts- 
bmch fordert 

Die Anwendunp: des bedingten Straferlasses in solchen Fällen 
würde eben in der heutigen Zeit leicht, wenn auch ungerecbtfertigter- 
weise, die Klage über Klassenjustiz hervorrufen, denn die große 
Menge fragt nicht, „warum" die Wohltat gewährt wurde, sondern 
hcschiiftigt sich mit der Tatsache „daß" sie gewährt wurde. Ein 
typisLlicr Fall hiefür ist wohl der bereits früher erwähnte, den KavaliiT 
mit seinem Viererzug anlangend, welcher den Wachmann verletzt. 
Ein anderes noch krasseres Beispiel. 

Da wird der Besitzer und Lenktr eines Automol)iles angeklagt, 
weil er auf einer Vergnügungsfahrt etwas angeheitert in rasender 
Schnelligkeit dahinsaust und eine alte iccbrechliche Frau überfährt, 
sodaJi sie zum hilflosen Krüppel wird. Auf dt-r anderen Seite hat 
sich ein Arzt zu verantworten, der in der Nacht zu einem plötzlichen 
Unglücksfall geholt, mit seinem Wagen so schnell als möglich föhrt, 
um ein Sfenscbenleben an retten und hierbei &n&k betrunkenen 
Burschen ttberfilhrt! Die Schuld beider Angeklagter ist erwiesen, bei 
beiden liegt die Aussicht auf Besserung vor, beiden ist die Freiheits- 
strafe schädlich, für beide moialiseh gefitbrlich. Würde es dennoch 
nicht allgemeine Empörung henrorrufen, wenn man im ersteren Falle 
den bedingten Straferlaß eintreten ließe? Das Volk wttrde vielleicht 
mit Recht hier murren. Oer Mann muß rücknehtsloB bestraft werden, 
im Sinne der vorigen Ausführungen. Seine Tat bat trotz aller 
Milderungsgründe und berücksichtigungswürdigen Umstände, welche 
die Anwendung der Wohltat mit Rücksicht auf die demoralisierende 
Wirkung der Strafe und die Besscrnngsaussicht beim Angeklagten ge- 
statten würden, Strafe und zwar unbedingte Strafe verdienL Im 
zweiten Falle wird die Anwendung des bedingten Straferlasses wohl 
allgenieiner Sympathie begegnen und als eine der wohltätigsten £in> 
richtungen irejjriesen werden! 

Solcher Fülle lieüen sich noch viele anfübren, in denen der 
b. S. untor Boobachtung des gesohüdrrton Anwendungsgebietes nicht 
nur den (iedanken an eine hüliliclie Klassenjustiz nicht aufkommen 
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läßt, sondern im Gegenteile das Oerechtigskeitsf^efühl in der Be- 
völkerung stärkt, indem er sich ihren Empfindunfren anpaßt und ohne 
den gesetzlichen Schuldspruch zu tangieren, die notwendiire ilUrte 
des Gesetzes mit dem allgemeinen Rechtsbewußtsein in volläteu Ein- 
klang bringt. 

Dem freien Ermessen des Kebters mnfi anch hier der weiteste 
Sptelranm geboten werden, er mntt eotsebeiden, ob die Wobltat im 
einzelnen Falle am Platze ist, oder nicht £b wird nicht immer leicht 
sein, das Bichtige zn treffen, aber gerade der Umstand, daß hierbei 
auch das allgemeine Bechtsbewnßtsein, dem sieh der Bichter als 
Mensch nicht entziehen kann, zn berUcksichtigen sein wird, ISßt die 
Hoffnung berechtigt erscheinen, daß die Wohltat in den nach den 
besprochenen Gesichtspunkten sich hierfttr eignenden Fftllen an- 
gewendet wird. 



IV. 

Der Bflckfall als Wlederaofliahnisgnmd des Strafferfahrens. 

Wie bereits angfedeutet, haften sowohl dem enfjlisch-anierikanisciien, 
als auch dem belgisch-frfinzösischen System trotz ihrer anderweitiiren 
Vorzüge auch wieder ^^oTjc Mängel an, welche Mängel jedes der 
beiden Systeme als verbesserungsbedürftig erscheinen lassen. Wie 
wir sehen werden, erscheint die Möglichkeit durcliaus nicht aus- 
geschlüssen, diese iM'idcn Systeme sich gegenseitig ergänzen zu lassen, 
ihre Vorzüge zu vereinen, ohne die mit jeden der beiden Systeme an 
sich verbundenen Nachteile beizubehalten. 

Aul diese Weise entsteht mit !&ihttfeiiahme der auf beiden 
Seiten bestehenden Vorteile eine Art Konglomerat aus beiden Systemen, 
eine von beiden wesentlich verschiedene und dennoch ans ihren 
Prinzipien entnommene neue Gestaltung der dem bedingten Straf, 
erlaß zugrunde liegenden Gedanken, eine Institution, deren Wesen 
und Gliederung in den folgenden Zeilen klargelegt werden solL Die 
Art und Weise ihrer praktischen Durchffihrung wiM spiter zur Er- 
örterung gelangen. 

Hiermit bin ich beim eigentlichen Kern meiner Ausführungen 
angelangt. 

Weder das sogenannte englisch-amerikanische System, noch das 
belgisch-französische befriedigt uns vollkommen; läßt sich hier nicht 
eine Ausgleiobung herbeiführen? Ich glaabe ja und zwar in der 
Weise, daß man die Idee des bedingten Straferlasses mit dem 6e- 
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(Janki'ii, den Rückfall als WiederaiifnabmBgrund des StrafverfabreDä 
zu betrachten, in Verbindung brin^^t. 

In jenen Fällen, in welchen nach den friilp r » ntwickLhcn (irund- 
siitzen die Anwendung des b. S. übcrliauiit am Plal/.i.- ist, lieirt ei^^entlicb 
keine strafbare Handlung vor. Der Kucbstabe des Gt-sctzes wurde 
wohl verletzt, der Jurist qualifiziert die betreffende Handlung wohl 
als ÜbertrettiDg, VerbKehen, aber atnfbar ist die Tat aus diesen oder 
jenen Grttnden nicbt. Eine wirkliche Bestrafung ist nicht sn reobt- 
fertigen, sie soll ans vielen Gründen nicht stattfinden. Mit anderen 
Worten, es lag nur ein scheinbares Verbrechen vor, so soll auch die 
Strafe nur eine scheinbare sein. Die leitenden Gesichtspankte sind 
nun foI|[^de: Wenn die Voraussetzungen des b. 8. zutreffen, soll 
der Richter mit Schuldspruch vorgehen können, welchem anstatt der 
gesetzlichen Strafe ein Verwds, wir wollen ihn „Schuldrerweis** 
nennen, beizusetzen ist: Der Inhalt und der eigentOmliche Charakter 
dieses Verweises soll später zur Erörterung gelangen. Begeht nun 
der schuldig Gesprochene innerhalb einer gewissen Zeit eine sich als 
Bückfall qualifizierende Übeltat, so liegt ein Wiederaufnahm egrund 
des Strafverfahrens vor, zwar nicht ein solcher, den Schuldsjiruch 
anlangend — unter Uniständen streng genommen auch dieser — denn 
der Scliuldverweis soll bauptsächlielt dann erfolgen wenn der Riclitir 
ülxTzeugt ist, dali der Angcklnirtc kein Vcrbrecbor im kriniinalistiselien 
Sinne ist — jedenfalls über ein soleiier die Straffrage anlangend. Es 
sind eben neue Umstände und Tatsachen eingetreten, welche, hätte 
der Richter sie beim ersten Sehuldspruch i^ekanut oder vorausgesehen, 
keineswegs den bloßen Sebulilverweis — welchem, was gleich hier 
bemerkt sei, nicht der (Miarakter einer gewöhnlichen ^Strafe beizulegen 
wäre sondern eine strengere Strafe herbeigeführt hätten. f>füllt 
ein solcher Verweis nicht den mit ihm verbundenen Zweck? Pro 
praeterito wirkt er durch den moralischen Kindruck, welcher verstärkt 
wird durch den ganzen strafprozessualen Apparat. Für die Zukunft 
wirkt er durch die Verbindung mit der Strafandrohung fQr den Flall 
eines Rückfalles in der Bewährungszeit. Wird der schuldig Ge- 
sprochene wieder rflckfillig, stehen die Dinge gleich wie beim be- 
dingten Straferlaß, nur hat der Richter jetzt den Vorteil, daß er an 
keinen bestimmten Strafrahmen gebunden ist, sondern die erst jetzt 
anszumessende Strafe in voller Würdigung aller Umstände verb&ngen 
kann. Wir vermeiden hier also den Kachteil des festen Strafrahmens, 
den der bedingte Straferlal) nach belgisch-franzSsischem Systeme mit 
sich bringt. Dort muß der Richter, wend* t w den bedingten Straf- 
erlaß an, eine bestimmte Strafe verhängen, für deren richtiges Ausmaß 
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er nicht den geringsten Anhaltspunkt hat, ja keinen haben kann. 
Mit welcher Strafe soll ich eine Übeltat bele^^en, <lie ich eigentlich 
gar nicht bestrafen will v Wenn der Richter bedingt die Strafe erläßt, 
muß er doch der festen Überzeugung sein, daß der Angeklagte sich 
bessern wird, die verhängte Strafe also gar nicht zum Vollzuge 
kommen wiid, denn nur nnter diesen Voianasetzungen darf er eben 
die Strafe bedingt erlassen. Geht er aber Ton dieser Ansieht ans, 
dann maß er immer die höchste gesetzlich znlfissige Strafe verhängen, 
denn ftir den Fall der Kichtbewfthmng will er ja strenge strafen. 
Andererseits wird es gerade bei Anwendung des bedingten Straferlasses 
genug Uildemngsgrfinde geben, welche ihn zur VerbSngnng einer 
geringen Strafe zwingen. Soll denn der, welchem die Strafe bedingt 
erlassen wird, mit einer höheren, wenn auch nicht immer in Vollzug 
tretenden Strafe belegt werden, als jener, welchem diese Wohltat nicht 
zn teil wird? Bei uns in Österreich würde beispielsweise beinahe 
immer das anßerordentUche Milderungsrecht des § 54 St. G. ange- 
wendet werden müssen. Und später bei Bf ^^chung der zweiten 
Übeltat, während der Probezeit sind dem Richter die Hände gebunden. 
Nur ein Beispiel. Der unbescholtene A he^^eht das Verbrechen des 
Diebstahles. Er wird schuldig gesprochen und bedingt unter An- 
wendung des § 5} St. G. zu -1 Wochen Kerker verurteilt. Während 
der Probezeit begeht er eine I bertrelung des Diebstahles. Der Richter 
kann ihn jetzt beim besten Willen nicht mehr als Monate Arrest 
geben, obwohl er sieht, dal) er sich in A. getäuscht, dieser der ihm 
erwiesenen Wohltat unwürdig und ein unverbesserlicher Dieb ge- 
worden ist Hätte der Richter früher gewußt, daß A. rückfällig wird, 
hätte er ihm niclit 1 Wochen Kerker gegeben, sondern mit der 
höchsten gesetzlich zulässigen Strafe belegt. Wohin wir blicken, stoßen 
wir da auf unlösbare Widersprüche. 

Betrachten wir nun die Gesetzgebung jener Länder in welchem 
der bedingte Straferlaß nach belgisch-fhtnzösischem Systeme eingefühlt 
ist, speziell jene Bestimmungen, welche die Frage der Bewährung 
regeln. Wir können hier kein einheitlicheB Prinzip erkennen, es 
herrscht die größte Verschiedenheitl 

Bald wird ganz allgemein verhingt «gutes Verhalten** oder „gute 
Ftthrung'*. Andere Gesetze wieder lordem «Bogehung einer neuen 
Straftat'', „abermalige Verurteilung", „Condamnatlon pour crime ou 
df lit", „Verfolgung wegen vorsätzlicher gemeiner Verbrechen und 
Vergehen", „Verurteilung wegen Verbrechens oder Vergebens zu 
Freiheit88trafe% „Verurteilung ob reato di diritto commune*, „Zu- 
ziehung einer kriminal- oder zuchtgericbtUeben Strafe", „Begehung 
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eines vorsfitzlichen Verbieebens**, ^Begebung eines Verbrechens oder 
Vergebens** n. a~ Für den niederländischen Entwurf genügt gar die 
bloße Gefahr eines Rfickfolles! 

Nur in wenigen Staaten finden wir teilweise Spielraum fUr das 
Ermessen des Bichters^ was als Bewährung, bezw. Niohtbewähmng 
anzusehen sei, so in Norwegen, Dänemark, Japan. Hervorgehoben 
sei, daß na<^ japanlBchem Rechte für die Nichtbewäbning neben 
Vcnirteilun*? zu Gefängnis oder schwererer Strafe die Überzeugung 
des Richte» genügt, daß die Voraussetzungen für die Gewährung des 
b. S. von Yomherein nicht gegeben waren. 

Diese große Verschiedenheit der einschlägigen Bestiraranng^ 
dieses Umhertasten nach einem festen Anhaltspunkte ist bezeichnend, 
es deckt einen weiteren Fehler des belgisch-französischen Sjstemes auf. 

Es geht nun einmal nicht an, ganz allgemein gesetzlich fest- 
zulegen, daß A., dem die Strafe bedingt erlassen wurde, deswegen 
wieder straffälli^j" wird, weil er iii der Proltezeit ein Verbrechen oder 
gar eine Übertretung begeht oder sich nielit gut aufführt usw.! In 
dieser Richtung wird man den Ausführungen Waclis beipflichten 
müssen, daß oft gar kein Zusarnuienbang zwischen dem alten und 
dem neuen Delikte besteht, daß die Begehung eines ganz anders ge- 
arteten Deliktes in der Probezeit keine Berechtigung bieten kann, 
auch wegen des ersten zu strafen. 

(iautier hat in geistreicher Weise versucht, hier eine Überein- 
stimmung herbeizuführen, indem er darauf hinweist, daß der Richter 
beim bedingten Straferlaß dem Angeklagten nicht nur verbietet ein 
zweites Mal zu stehlen, ein zwdtes Mal dne Gewalttat zu begehen 
sondern ihn auch aufmerksam macht, daß jede weitere Gesetzes- 
übertretung ihn wieder straffällig macht Dadurch nämlich, durch 
die Mißachtung dieses Befehles sei eine indirekte Beziehung zwischen 
den zwei verschiedenartigen Delikten hergestellt und die Bestrafung 
auch wegen des 1. Deliktes gerechtfertigt „cet avis möoonnfi, ertot 
entre les deux infractions une relation indirecte, justifie amplement 
la d^toce, puisque le oondamnä n' ignorait pas k quoi V exposait 
tout reelute" Diese Erwägung kann aber praktisch nicht stich- 
haltig sein. Soll derjenige, welchem bei Begeliung eines Diebstahles 
die Strafe erlassen^ wurde, deswegen bestraft werden, weil er in der 
Probezeit jemanden körperlich schwer beschädigt? Das Motiv der 
Tat ist ein grundverschiedenes, hängt nicht im geringsten mit dem 
früheren zusammen. In der einen Beziehung hat sich der Angeklagte 



1> Alfred (Jauticr a. a. 0. 31. 
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gebessert, zum Diebe wird er nicht mehr, deswegen kann er aber 
1000 mal zum Totschläger werden. Soll man ihn deswegen des 
Mberen Diebetahles halber ahrafen? Weil er frfiher ans bitterer 
Not gestohlen bat, jetzt aber den Verführer seiner Frau erschlägt? 
Ließe sich ein solcher Vorgang mit dem Becbtsbewnßtsein der Be- 
▼ölkemng in Einklang bringen? Das würde das Volk einfach nicht 
verstebn und ein solcher Vorgang lAßt sieb auch nicht rechtfertigen. 
Zam Mindesten mnfi doch der vernünftigen Erwägung Baum gelassen 
werden: Steht das neue Delikt mit dem ersten in iig^d dnem Zu- 
sammenhang in bezug auf die kriminelle Gefährlichkeit des Täters? 
MaßiTcbend für die Bestrafung muß doch der Gednnkc sein, daß der 
Angeklagte durch die neue Tat zeigt, daß er auch bei Begehung der 
ersten Tat des bedingten Straferlasses nicht würdig w*ar, daß um mit 
dem ja|MUiischon (Usotze zu ßprecben, die Voraussetzungen fUr die 
Gewährung des bedingten Straferlasses von vornherein nicht gegeben 
waren! Sind aber in dem früher angeführten Heispiele die Voraus- 
setzungen nieiit -eiTf'ben irowesenV Unserer Ansicht nach kann nicht 
einmal die liegeliung eines Verhreehens in (U r rrobezeit durchs 
Gesetz als Fall der Nichtbewälirung absohit genonjnien festgelegt 
werden. Es muli ei»en immer auf den einzelnen VnW eingegangen 
wenhMi, eine allgemeine Kegel aufzustellen ist unmüglich. Was be- 
stininiti z. H. der österreichische Entwurf? 

Nach ihm sollte die Begehung eines Verbrechens oder Vergehens 
als Nichtbewährung gelten. Übertretungen durften begangen werden. 
Hat also A. gestohlen, die Strafe wurde ihm bedingt erlassen und 
begeht er in der Probezeit wieder die Übertretung drs Diebstahls, 
wird er nicht wieder strafföUig, wohl aber wenn er eine schwere 
körperliche Verletzung begeht! Dies kann doch unmSgliob der Idee 
des bedingten Straferlasses entsprechen. Ähnliches bestimmen aber 
eine Beihe auswärtiger Gesetze. Hat es denn nicht mehr Berechtigung 
einen Angeklagten, wenn er eine auf denselben Triebfedern beruhende 
Übeltat, mag sie auch noch so gering sein, wieder begeht, deswegen 
aucb der ersten Obeltat halber straffällig werden zu lassen, als diese 
Stiaffälligkeit deswegen eintreten zu lassen, weil er ganz ein anders 
geartetetes Delikt und mag es auch ein Verbrechen sein, begeht? 
Diesen Erwägunge kann wohl auch die Deduktion Oautiers nicht 
standhalten. Unseres Erachtens nach ist daher jeder Versuch, die 
Fälle der Nichtbewährung festzulegen, nutzlos. Entweder man ver- 
fällt in Extreme oder befriedigt auf der einen oder anderen Seite 
nicht. Dieser injcrzeugung haben sich auch einige Gesetzgehn ni:en 
SO die Japans, Dänemarks und Norwegens, wenigstens teilweise niclit 
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entziehen können, indem diese Gesetze, falls es sich um leichtere 
Delikte handelt, das freie Ermessen des Richters darüber entBcUeiden 
lassen, ob der Fall der Nichtbewährnnf? vorli(i;t oder nicht 

Das freie Ermessen des Gerichtes soll darüber tutscheiden, ob 
die Begehung einer neuen Straftat, sei sie nun culposer oder doloser 
Natur, mag sie sich als Verbrechen oder nur als Übertretung (|uali- 
fizieren, als Nichtbewäliruug anzunehiiuMi ist, ihre Begehung auch 
Straffälligkeit wegen der ersten Tat nach sich ziehen soll. Dies muß 
in den meisten Fällen „quaestio facti'' bleiben und ^iid am leichtesten 
dadurdi za beweikatdligeD sein, daß man eben den k S. in die 
Gewandnng einer Wiederanfnabme kleidet nnd zwar einer Wiede^ 
anfnahme der StnifErage. Wir kennen eine Wiederaufnahme des 
ganz^ Straf rerfahrena f§ 352^ 366 St P. Om wamm sollen wir 
nicht gewiflsermatten die Stiafbage allem aufrollen können? Ähnliche 
Prinzipien können maßgebend sein nnd bleiben; Natttrlich würde 
sieb diese Wiederaufnahme nnr zn Ungunsten des Angeklagte «n* 
leiten lassen und wäre die Staatsanwaltschaft bereahtigt, unter ge- 
wissen Vorranssetznngen die Wiederaufnahme des Strafv^ahrens zn 
beantragen, wenn dem Angeklagten bereits einmal die gesetzlich an- 
gedrohte Strafe bedingt erlassen wurde und er später während einer 
bestimmten Frist wieder eine Übeltat begeht, welche gebieterisch die 
Bestrafung des Angeklagten auch wegen der ersten Tat fordert. 
Wann soll nun von Seiten der Staatsanwaltschaft eine solche Wieder- 
aufnahme beantragt werden? 

Eine bestimmte Regel läßt sich hier nicht fest aufstellen ; zweifel- 
los in jenen Fällen, wo ein offenkundiger Rückfall vorliegt, wenn 
aucii nicht die Tat, so doch die Motive dieselben sind. Andererseits 
gewili dann nicht, wenn die neue Übeltat offenbar in keinem wie 
iiiiuRr gearteten Zusammenhange mit der ersten steht. Damit ist ja 
nicht gesagt, daß jemand einmal ungestraft stehlen und dann wieder 
ungestraft körperlich verletzen darf; wegen des zweiten Deliktes soll 
er ja in der Begel gestraft werden» die Frage ist nur die» ob er 
deswegen auch wegen der ersten Tat soll bestraft werden. Durch 
eine derartige Wiederaufnahme kann eben mit Leichtigkeit das Kichtige 
getroffen werden, dem öffentlichen Bechtsbewußtsein entgegen ge- 
kommen werden. In dem früher angezogenen Beispiele, wo der An- 
geklagte^ dem fkfiber diebstahlshalber die Strafe erlassen wurde und 
der deshalb nur mit Verweis belegt wurde, in der Probezeit den 
Verffihrer seiner Frau erscbllgt, in diesem Falle wird er sich wohl 
wegen Totschlag zu verantworten haben, die Staatsanwaltschaft wird 
hier aber gewiß nicht die Wiederaufnahme wegen jenes Diebstahles 
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beantrajren. Darin liegt eben die Wohltat dieser Einrichtung, daß die 
Wiederaufnahme nicht immer erfolgen muß, um welche Übeltat immer 
es sich handeln njag, während hei dem b. S. nach dem kontinentalen 
Systeme die einmal bedingt zuerkannte Strafe vollzogen werden muß, 
falls einer der gesetzlich geregelten Fälle der Xichtbuwahrung eintritt. 

Nicht darin, ob der bedingt von der Strafe Befreite kein Ver- 
brechen oder keine Übertretung mehr begeht, nicht darin, daß er eine 
gesetzliche Norm des einen oder anderen Grades fiberscbreitet, kann 
mdneB EnchtenB du Kiiteiram dar Bewährung, bezw. Niohtbewfihrung 
erbliekt werden und von diesem Standpunkte ans die StraifiUligkeit 
abgeleitet werden, sondern vielmehr darin, daß der Angeklagte den 
in ihn gesetzten Erwartungen eniaprieht, die Voranssetznngen erf&Ut 
unter welchen ihm das erste Mal die Strafe bedingt erlassen wurde. 
Mag er auch später wieder gefehlt, sogar ein Verbrechen bognngen 
haben, in Tiefen Fällen wird doch kein Grund daffir gefunden werden 
kdnnen, s^ne Niohtbewähmng anzunehmen. Andererseits wird sogar 
die geringste Übertretung, welche sich mit dem ersten Delikt in Zu- 
eaninienbang bringen läßt, genügen, um mittels der Wiederaufnahme 
den Fehler, den man durch die Erlassung der gesetzlich angedrohten 
Strafe begangen hat, wieder gut zu machen und den Angeklagten der 
wohlverdienten Strafe zuzuführen. 

Der „Rückfall" soll als Wiederaufnahmsgrund gelten, was soll 
man nnter diesem Rückfall verstehen? Jedenfalls hat man diesen 
Rückfall nicht im engen sondern im weitesten Sinne zu nehmen. Als 
rückfällig wird der zu betraciiten sein, der einen zweiten Diebstahl, 
zuerst einen Diebstahl, dann einen Betrug oder eine Veruntreuung 
begeht, der zuerst ein kulposes Delikt begeht, dann wieder ein 
ähnliches usw. Auch hierfür läßt sich keine bestimmte Regel auf- 
stellen. Nicht einmal die obigen Beisjjiele treffen immer zu. Es 
wird sich ereignen können, daß jemand sogar ein zweites Mal stiehlt, 
die Verhältnisse abc/ so liegen, daß der W^iedei aufnähme dennoch 
nicht stattgegeben wird, weil der zweite Diebstahl infolge seiner 
Begieiterscheinungai nicht als FUl dar Nichtbewäbrung aufgefaßt 
werden kann. 

Der Wiederaufnahme wird dann stattgegeben, ein solcher Rttck- 
Call, welcher als Wiederaufnahmsgrund ang^ehen werden soll, dann 
erblickt werden müssen, wenn die zweite Obeltat so beschaffen ist, 
daß der Bichter, hätte er ihre Begehung beim ersten Schuldspruch 
voraussehen oder ahnen kdnnen, die Strafe gar nicht erlassen hätte, 
sondern gleich mit einer Verurteilung vorgegangen wäre. Der An- 
geklagte hat durch die Begehung der zweiten Übeltat gezeigt, daß 
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die Voraussetzuüf^eu, unter welchen iliin dnis erste Mal die Strafe 
erlassen wurde, nicht einjretroffen sind, er ist durch die Heschaflenheit 
und die Kriterien der zweiten Tat auch wegen der ersten straffällig 
preworden. Diese Erkenntnis wird sich das Gericht unschwer ver- 
schaffen können. Durch die Begehung der ersten Tat. mag sie sich 
auch nach dem Buchstaben des Gesetzes als Verbrechen qualifiziert 
haben, wurde der Angeklagte nur formell zum Verbrecher, die 
kriniiuelle Gemeingefahrlichkeit hat ihm gefehlt, deswegen ist er auch 
mit einem VerweiB davon gekommen. Durch die Begehung der 
zweiten Tat, es kann anch nur eine Übertretung gewesen sein, ist er 
wirklich zum Verbrecher, zum gemeingeflüirlicben Menschen geworden. 
Verschafft sich aber die Staatsanwaltschaft diese Überzeugung nnd 
beantragt die Wiederaufnahme nnd teilt« was viel wichtiger ist, 
das fr^e Ermessen des Gerichtes diese Überzeugung gibt es 
der Wiederaufnahme statt, dann liegt eben der n^tt^^^^Al^ 
Wiederaufnahmsgrund^ vor, dann war die Eriassung der Strafe das 
erste Mal sohlecht angebracht, dann hat sich hierbei der Richter 
geirrt, dieser Irrtum muß gutgemacht und der Angeklagte, der sich 
der ihm erwiesenen Wohltat unwürdig gezeigt bat» der verdienten 
Strafe zugeführt werden. 

Unter diesen Umständen und V)oi den geschilderten Kriterien der 
zweiten Tat können wir von Rückfall in unserem Sinne sprechen. 
Wenn ein solcher vorliegt, dann wird auch die Wiederaufnahme 
gewin am Platze sein. Es soll mit den Eigenheiten und Besonder- 
heiten eines jeden einzelnen Falles gerechnet, darauf eingegangen und 
Rücksicht genommen werden. Wie sehr wird oft die Persönlichkeit 
des Täters, seine Charaktereigenschaften in Betracht kommen 1 \\'as 
beim einen entschieden als Rückfall zu qualifizieren ist, wird l»eim 
anderen nicht als solcher angenonmien werden können und umgekehrt. 

Die Vorteile gegenüber einer fixen gesetzlichen Bestimmnng, die 
Nichthewährung anlangend, wie sie sich beinahe in allen auswärtigen 
Gesetzen findet, liegen doch wohl auf der Iland. Wenn der bedingte 
Straferlaß angewendet werden soll, dann brauchen wir eben keine 
Strafe, welche als $tra|Ubel wirken soll, aber auch keine bedingte 
Strafe, denn mit der bedingten Strafe, wenn sie auch ausgesprochen 
wird, wollen wir das erste Delikt doch nur dann wirklich strafen, 
wenn der Angeklagte wieder fehlt und somit die in ihn gesetzten 
Erwartungen täuscht. Ist es denn da nicht besser, wenn wir das 
Ausmaß der Strafe einstweilen in suspenso lassen? In dieser Be- 
ziehung nähern wir uns bekanntlich dem englischen Systeme. Die 
Fehler, welche dieses System mit sich bringt, sollen später erörtert 
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werden. Hier sei nur auf einen hingewiesen, der ilini angeblich an- 
haften Süll und welelier auch dem bedingten Straferlaß in (Testalt 
des Kückfalies als Wiederaufnalmisgrund anhaften nürde. wenn er 
berechtigt wäre. Dem englischen Systime hat man i)ekanntlich vor- 
geworfen, daß durch die Aussetzung der Urteilsfällung die richtige 
Strafbemessung beinahe unmöglich gemacht werde, wenn der Ent- 
lassene erst nachher zur Entgegennahme des rrteils vorgeladen 
würde. Dieser Einwurf könnte auch gegen unseren Vorschlag i'in- 
gebraelit werden. Dem ist jedoch nicht so. Schon Ignatius sagt 
treffend') „der (irund für die bedingte Verurteilung ist ja der, daß 
die staatliche Strafgevvalt nicht angewendet werden soll, wenn die 
Bestrafung nicht notwendig ist. Wenn der Kichter die bedingte 
Entlassung eines schuldig gesproobenen Angeklagten anordnet, ist er 
der Ansicht^ daß in dem konkreten Falle Überhaupt jede Strafe un- 
geeignet ist DaO er demnach den Angeklagten nicht sogleich frei- 
sprechen darf, beroht daranf, daß nnr die Erfahrung zeigen kann 
ob diese Annahme richtig ist oder nicht Damm wird der Angeklagte 
auf Frohe gestellt und sein Schicksal in seine <ugenen Hände gelegt. 
Bei dieser Saehlage ist es ganz natürlich, daß die UrteüsfKllnng nicht 
vor der Entlassung stattfindet. Denn wie wollte der Bicbter die 
Höbe der Strafe bemessen, wenn er der Ansiebt ist, daß keine Strafe 
nötig sei? Bei der Strafzumessung ist ja die in der Straftat zu Tage 
getretene kriminelle Gesinnung des TätefB einer der wichtigsten 
Faktoren für die Entscheidung des Richters. Aber in den Fällen, in 
welchen die bedingte Entlaeenng angewendet w ird, ist der Kichter so 
der Überzeugung gekommen, daß die Straftat das Produkt einer 
kriminellen Gesinnung gar nicht sei, sondern fast mehr das Ergebnis 
von Unerfahrenheit und anderen milderndem Umständen. Darum 
würde die Strafe, welche der Kichter für den Fall bestimmte, daß er 
sich getäuscht hätte und dali die Hcstnifung des jetzt zu Entlassenden 
sich später als notwendig zeigen würde, ganz willkürlich zu bemessen 
sein. Dagegen kann der Kichter, nachdem der Entlassene durch sein 
späteres Verhalten geziigt hat, daü doch eine kriminelle Gesinnung 
in ihm lebt, viel besser beurteilen, welche Strafe über ihn zu ver- 
hängen sei." 

Diesen Ausführungen, soweit sie sich auf den Zeitpunkt der iStraf- 
bemessung beziehen, ist beizujif lichten und decken sie isich auch voll- 
kommen mit dem diesbezüglich früher von mir Vorgebrachten. In 



1) Ignatius. ,,Dic bcUiugtc Verurtcihiug in England", ZeitM-hnlt fui- die 
gesamte Strafrecfatswiaeciiaduift, 2t. Bd. S. Solff. 



Digitized by Google 



216 



Xlil. V. äEDLHAYKR-S£BPn«0 



dieser Bozieliun^' nähert sicli also unser Vorschlag dem englischen 
Systeme mit seinen unbestreitbaren Vorzügen. 

Was läßt uns aber dieses englische System dennucb als unannehm- 
bar erscheinen? Li^gt nach englischem Verfahren ein Schuldsprach 
vor, 80 darf weder der Schuldspruch noch das Erkenntnis, womit die 
StnfTerfüguDg aufgeschoben wird, als Strafnitetl aufgefaßt werden. 
Wenn aiob der Angeklagte nieht bewährt, wird er wieder vorgeladen 
und jetzt kommt ee erst zur UrteilsQUlung, wfthrend es im Bewfth- 
mngsfialle fiberhaupt zn keinem Urteil kommt nnd die Sache im Sande 
verlänfi. 

Mit Recht sagt Groß: «Hier kommt vor allem die zweifellose 
Hfirte in Betraeht^ daß bei der Vemrteiinng auf Omnd des „Oommon 
Law'' nnd der ,}8nmmaiy Act*^ der Angeklagte eigentlioh sein ganzes 
Leben lang znm Zwecke der Empfangnahme des Urteils vorgeladen 
werden kann, wenn er sich anch Jahrzehnte hindurch einwandfrei 
geführt hat, ein Moment, welches von Seite eines parteiischen Richters 
leicht mißbraucht werden kann." ') Diese Unsicherheit muß beseitigt 
werden und in diesem Punkte dem kontinentalen Systeme beigepflichtet 
werden, welches eine bestimmte Probezeit festsetzt So auch bei 
unserem Vorschlage, auch der Antrag auf Wiederaufnahme des Straf- 
verfahrens darf nicht immer gestellt werden können. Diesbezüglich 
soll (las Gesetz eine bestimmte Frist fixieren, darf dem englischen 
Beispiele nicht gefolgt werden! Aber noch etwas anderes spricht 
gegen das englische Sy^stem, die bedingte Verurteilung wirkt dort 
nicht befriedigend, der Schuldspruch schwebt sozusagen in der Luft; 
im Falle der Bewährung des Angeklagten, — wann dieselbe eintritt 
ist übrigens ganz unbestimmt — haben wir gar nichts Positives, es 
kommt in diesem Falle gar nicht zum Urteile; dieser Zustand ist 
für unsere Verhältnisse unhaltbar und würde sich die Bevölkerung 
mit diesem Institute nie vertraut machen. 

Das Vermittelnde liegt nnseres Erachtens nach wieder in der 
Mitte nnd verkörpert sich in der Idee der Wiedemnihahme. Hier 
können wir nns wieder dem kontinentalen Systeme nfthem, ohne des- 
wegen die Vorteile des englischen zu verUeien. 

Sind die Voraussetzungen f ßr die Erlassnng der Strafe gegeben, 
hat Schuldspruch mit Verweis, ich bezeichne ihn mit «Schnldverweia'' 
zn erfolgen, wobei zu erSf&ien ist, daß die Begehung einer sich im 
Sinne der früheren Ausf&bruDgen alsRttckfall qualizifierenden Übel- 
tat innerhalb einer bestimmten Frist Omnd zur Wiederaufnahme des 



1) Dr. Alfred Groll a. a. 0. ä. 15. 
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Strafverfahrens geben würde. Die Saclie wird auf jeden Fall definitiv 
erledigt, so definitiv wie jede andere Strafsache, mag nun die Probe- 

sei^ welche sich vorliegend mit der gesetzliclien Frist zur ErlK hunp: 
des Antrags auf Wiederaufnahme des Strafverfahrens deckt, gut ab- 
laufen oder nicht. Das T'nsichere, der iinbofriedigonde Eindruck, den 
das englische System unwillküriicii liinterliilit, ist p:esch\vunden. Wir 
sehen die Vorteile beider Systfnip vereinigt, die Nachteile derselben 
aber verhütet. Vom englischen Systeme haben wir horübergenommen 
die Suspension der Strafverhängung, vom kontinentalen Systeme das 
Prinzip der festen Bewährungsfrist, sowie die formelle Beendigung 
der Strafsache. 

Eine ganz eigentümliche C4estaltung muli der deui Schuldsj)rucbe 
beizufügende Verweis annehmen, er darf nicht den Charakter einer 
Strafe wie sie das Gesetz im konkreten Falle androht, haben, anderer- 
seitB müssen wir ihm dennoch einen gewissen Inhalt und eine ge- 
wisse Wirkung verleihen» welche ihn als Strafmittel tauglieh erscheinen 
lassen, um auch im Falle der Bewährung nicht vor dem nackten, 
unbefriedigenden Schuldspruche, wie im englischen Bechti^ su stehen. 

Um verständlicher zu werden, seien mir folgende Ausführungen 
gestattet. Wie oft hören wir vor und auch außerhalb der Gerichts- 
schranken die Worte „der Mensch ist vorbestraft** dann wieder ^er 
ist unbescholten!'* Was bedeuten diese Worte, worin unterscheiden 
sie sich? Wenn man sagt «der Mensch ist vorbestraft** meint man 
bei uns wohl überall, daß er eben wegen dieser oder jener Straftat 
gerichtlich abgeurteilt und mit einer Strafe, sei es nun Geld- oder 
Flreibeitsstnife, belegt wurde. Das Wort „unbescholten** bezw. „he- 
scholten** aber stammt von „schelten", Jemanden für etwas schelten". 
Nach Grimm bedeutet scheiten, jemanden tadein, ilim Vorwürfe 
machen; in diesem Sinne ist ,,loben" dem „schelten^ gerade entgegen- 
gesetzt Bedeutet nun „bescholten'^ immer dasselbe wie „vorbestraft V" 
Und umgekehrt? Decken sich diese beiden Bezeichnungen?'* Nein, 
ganz und gar nicht, es Ix^steht sogar ein großer Gegensatz! Wie 
schon friilier erwähnt, spricht man von „vorbestraft", wenn bereits 
einige oder aucli nur ein verurteilendes irt riehtlielies Strafurteil vor- 
liegt. Ist der Betreffende deshalb aucli imiie r heseliolten? Gewil^ 
nicht, es kann dies zutreffen, braucht aber nicht \ (irl»estraft ist auch 
derjenige, welcher wegen kulposer Delikte verurteilt worden ist. Ist 
dies ein Iliudernis dafür, daU er in seiner Gegend als ein achtens- 



1) Glimm, Pierot 2, üül. .Ich scliclte sie also vor treulose imti lurciit- 
Munc**; PetrI S. 3b, »schelten briofft Pein; dram will ein jeder gelobt sein^ 
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werter Mensch gekannt und betrachtet wird? Deswegen, weil A 
einigemale wegen geringfügiger culposer Delikte abgestraft worden 
ist, wird ihn niemand eines bescholtenen Lebenswandel zeihen. Und 
umgekehrt, kann nicht so mancher den schlechtesten Leamund ge- 
nießen, im wahren Sinne des Wortes ^besebolten" sein, ohne dabei 
irgend eine gerichtliche Strafe erlitten zu haben? Liegt nicht hierin 
ein Fingerzeig daffir, welchen Inhalt, welche Wirkung man dem 
Schuldverweise beilegen soll? Ich glaube diese Frage ist einfach zu 
lösen. Wird jemand einer Straftat schuldig gesprochen, ihm die ge- 
setzlich angedrohte Strafe erlassen und er nur mit einem ^>chuldver- 
weise belegt, dann ist er zwar nicht vorbestraft, aber nicht mehr un- 
bescholten. Er bat eine Tat begangen, deretwegen man ihn zwar 
aus gewisBen GrOnden mefat fQhlbar beitiifeii, wohl aber ^sefaelteii'* 
muß. Er wird gerichtlieb nicht bestraft, wohl aber nS^<sl>olteii*^. 
Hierin wird man auch meistens mit dem BechtsbewoOtsein des Volkes 
ttbereinstimmen. Das Volk empfindet ebenso wie der Bicbter, daß 
der Angeklagte in den entsprechenden Fällen keine „Strafe*', wohl 
aber „SeheUe** verdient nnd hierin liegt unseres Eraohteos noch das 
Kriterium des Schnldverweises trotz seiner Verwendung als Straf- 
mittel. Wird iümand schuldig gesprochen, statt der Strafe aber mit 
einem Verweise belegt und tritt er später wieder dem Richter entgegen, 
so bat dieser in ihm nicht einen Vorbestraften zu erblicken, wohl aber 
entgeht dem Angeklagten der Milderungsgrund des „unbescholtenen 
V^orlebens", der Angeklagte ist dem Gerichte gegenüber zwar nicht 
vorbestraft, wohl aber nbescholten'*. Im übrigen soll der Verweis 
später noch eingehend besprochen werden. Fassen wir nun das bis- 
])( r Ausgeführte kurz zusammen, so ergibt sich folgende Gestaltung 
unseres Vorschlages 

In besonders tierücksiclitigungswürdigen Fällen — die hiefür maß- 
gebenden Gesichtspunkte folgen später — soll es dem Richter ge- 
stattet snin. von der Verhängung der vom Gesetze angedrohten Strafe 
ul)zuselien, lediglich mit dem Schul(lsi)ruche vorzugehen und diesem 
Schuldspruche einen Verweis beizusetzen (Schuldverweis). In diesem 
Verweise, welcher nicht den Charakter einer gerichtlichen Strafe trägt, 
sind die Umstüiuie anzuführen, welche den Richter bewogen, von der 
Verhängung einer Strafe abzugehen und ist weiters dem schuldig 
Gesprochenen bekannt zu geben, daß er bei Begehung eines neuer- 
lichen Deliktes innerhalb einer bestimmten Frist unter UmatSnden eine 
Wiederaufnahme des Strafverfiihrens, sowie die naehtrfigliche Vei^ 
hängung einer Strafe zu gewärtigen habe. Ist dieses aus dem Schuld- 
spruche nnd dem beigefflgten Verweise bestehende Urteil rechtskräftig 
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geworden, ist die Strafsache definitiv abgetan. Bewährt sich der An- 
pekla^te, d. h., begeht er in dem bestimmten Zeitraum^ keine neue 
Straftat, welche sich als Rückfall in unserem Sinne (|ualifiziert, ist 
also die Zeit für die Erhebung eines Antrages auf Wiederaufnahme 
des Strafverfahrens verstrichen, so wird die bis zu diesem Zeitpunkte 
noch immer bedingte Straflosigkeit zu einer faktisch unbedingten. Be- 
geht der Angeklagte nach Ablauf der Frist wieder eine Straftat, so 
kommt der erste Straffail insoweit in Betracht, als der Angeklagte 
dem Richter zwar nicht vorbestraft, wohl aber „als nicht mehr unbe* 
schölten'' gegenübersteht. 

Im entgegengesetzten Falte, begeht also der Beschuldigte im be- 
stinimteo Zeiträume wieder eine strafbare Handlung, steht es zuerst 
bei der Sta&tsanwaltoebftft, ob 'sie darin einen BlIckfaU erbliekt und 
sich daher für berechtigt hält, neben der neuen Anklage anch den 
Antrag an! Wiederanfnahme des Strafveriahrens wegen der ersten. 
Tat zn stellen oder nicht Wird dieser Antrag gestellt» ein Sebnld- 
spmch besfiglich der neuen Straftat g^lUt^ — wir werden sehen, daß 
ans praktischen Gründen auch dieser Schuldspruch in die Probezeit 
fallen muß — dann bat das freie richterliche Ermessen zu entschei- 
den, ob der Antrag auf Wiederaufnahme berechtigt sei, ein Rttckfall 
vorli^e und die nunmehrige Bestrafung des Angeklagten auch ob der 
ersten Straftat am Platze ist oder nicht. Fällt diese Entscheidung im 
bejahenden Sinne aus, so hat das Gericht nnnmehr die Strafe wegen 
beider Straftaten kumulativ zu verhängen, während im entgegen- 
gesetzten Falle ledighch die nene Straftat zu bestrafen kommt. Die 
hiebei auftauchenden strafprozessualen Fragen und ihre Beantwortung, 
werden im letzten Kapitel, praktische Durchfühmngsvoischläge be- 
inhaltend, zur eingehl nden Erörterung gelangen. 

Die diesen Vorschlag leitenden und demnach auch das Anwtn- 
dungsgebüt emes derartigen Straferlasses bestimmenden (irundsätze i)lei- 
ben so ziemlich dieselben, wie die beim bedingten Straferlaß und wurden 
im vorhergehenden Abschnitte erörtert. Ilienach sollen durch die In- 
stitut;<>n vor allem die schädlichen kurzen Freiheitsstrafen vermieden 
und die Herbeiführung einer möglichsten l'bereinstinimung des Ricliter- 
spruches mit dem öffentlichen Kechtsbewuljtsein angestrebt werden. 
Wie bei einer Kollision dieser beiden Zwecke vorzugehen wäre, wurde 
ebenfalls bereits ausgeführt. £in weiterer leitender Gesichtspunkt ist 
darin zu erblicken, daß dem freien Ermessen des Richters der weiteste 
Spielraum geboten werden soll, was eben in vielen EiUen schon durch 
die Anstrebnng des zweiten Zweckes von selbst geboten erscheint, da 
hier nicht starre gesetzliche Regeln, sondern lediglich genaue Kenntnis 
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und richtige Beurteilung: jedes einzelnen Falles die Richtschnur für die 
Anwendung geben können. Ist aus dieser Erwä^junji' der Einfluß des 
freien richterlichen Ermessens schon bei der Entscheidung über An- 
wendung und Ausdehnung der Wohltat geboten und erscheinen schon 
deshalb auch in dieser Beziehung allzugenaue gesetzlicii» Hestininiungen 
und Schranken untunlich, so haben wir weiters ge-^chen, daß auch 
bei der Frage der sogenannten Nichtbewährung lediglich das freie 
richterliche Ermessen die richtige Lösung dieses Probiemes herbei- 
führen kann. 

Ob die Wohltat endlich noch berufen sein soll, unsere Jugend 
vor der Härte des Strafgesetzes zu bewahren, wird von den dies- 
bezüglichen Bestimmnngen des erwarteten neuen Straf^esetxes ab- 
hängen. Hallen wir an diesen leitenden Qranddttsen fest, ao kann 
aneb die Beantwortang einer Beibe von Fragen, das Anwendungs- 
gebiet des b. 3. anlangend, niobt schwer werden, einem Gebiete, 
welches keineswegs flberall gleich begrenzt ist^ sondern im Gegenteile 
die größten Differenzen zwischen den einzelnen Staaten anf weist, so 
daß man sich wirklich sagen ronß, daft trotz des gleichen Systems 
die größte Ungleichheit herrscht 

Da aber gerade auf diesem Gebiete eine nrnfangreiche Literator 
und ausgezeichnete Vorschläge in Menge vorliegen, sollen nur jene 
Fragen hier eine eingehendere Besprechung finden, welche infolge 
der geänderten Struktur des bedingten Straferlasses nach unserem Vor- 
schlage eine entsprechende Beachtung und Beantwortung erheischen. 
Es sind dies vor allem die Fragen, ob das Alter des Deliniinenten 
und sein Vorleben einen Einfluß habe, ob die Wohltat zweimal an- 
gewendet werden kann, ob sie nur bei liatt- oder auch Ijei Geldstrafen 
zulässig erscheint, ob bei leichten Delikten allein, oder auch bei 
schweren; die Frage der Dauer der Bewährungszeit, die P>age, sowie 
die Folgen der Bewährung, bezw. Nichtbewährung. Endlich soll 
auch die Natur des anzuwendenden Verweises besprochen werden und 
seine Berechtigung sowohl in theoretischer als auch praktischer Be- 
ziehung klargelegt werden. 

Wenden wir uns zunächst der i rage zu, ob die Wohltat ohne 
Unterschied des Alters allen Delinquenten gewährt werden soll, oder 
unter Festsetzung einer bestimmten Altersgrenze nur jugendMefae Übel- 
täter ihrer teilhaftig werden sollen? 

Wie verhält sich zunächst die Gesetzgebung der answärtigea 
Staaten zu dieser Frage, was bestimmen diesbezüglich die einzelnen 
Gesetze und Gesetzentwürfe? Wenn wir vonEngland absehen, können 
wir drei Gruppen unterscheiden. Zur ersten Gruppe sind jene Staaten 
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zu zählen, welche die Gewähning der Wohltat an die Erreielmng 
eines bestimmten f^ebensalters knüpfen. So Italien, wo Kiiukr unter 
14 Jahren aus^reachlossen sein sollen, der f usaische Entwurf, wonach 
das 17. Lehensjahr, und der niederländische Entwurf, wonach das 
18. Lebensjahr erreicht sein muß. 

Hienm Bei jedoeb bemerkt, daß z. B. in Italien, die Kinder unter 
14 Jabien nur desbalb tod der Wobltet ausgeschlossen werden, weil 
sie ttberbanpt nicbt gestraft sondern in Eraebnugsanetalten unter- 
gebncbt wöden sollen. Znr zweiten Gruppe gehören jene Linder, 
welebe nmgekebrt die Wobltet nnr Jugendlieben bis m einem be- 
stimmten Alter gewSbren. So würd in Viktoria gefordert ein Alter 
unter 21 Jabren, in Neuenbürg ein solobee unter 25 Jabren, wibrend 
naeb dem ungariseben Entwürfe das 20. Lebenqabr die Graue bilden 
8oU. Die dritte Gruppe endlieb, welober aSmtliohe andere Länder an- 
gehören, vermeidet jede Altersbestimmung und bildet hier das Alter 
des Delinquenten keine Vorbedingung für Gewährung oder Versagung 
der Wohltat. Einige von ibnen wie Neuseeland, Queensland, Nor- 
wep:en und Dänemark sagen diesbezüglich lediglich, da& die Jugend 
des Delinquenten als besonderer Milderungsumstaod anzusehen und 
der bedingte Straferlaß vorzüglich bei Jugendlichen angewendet wer- 
den soll, während z B. das italifniscbe Oes» tz bostinimt, daft bei 
einem Alter des Delinquenten unter 2<) Jahren das IStrafniaxtmuni von 
6 Monaten, bis zu welchem die Wohltat gewährt werden darf, eine 
Verdoppelung erfährt. So ist auch, wie bereits erwähnt, in Deutsch- 
land allgemein anerkannt, daß das Alter keinen bestimmenden Einfluß 
haben soll, der bedingten Begnadigung jedoch in erster Linie DeHn- 
quenten zugeführt werden sollen, wolcln das IS. Lebensjahr zur Tat- 
zeit noch nicht erreicht haben. I^mmaach und Ilögel deren in 
Vorschlag: gebrachter ^unbedingter Straferlaß** im großen und ganzen 
wohl nur einen weiteren Ausbau der im Körberischeu Erlasse von 
1902 „über die Begnadigung Jugendliober'^ enthaltenen Grundsätze 
bedeutet, wollen die Wobltat ebenfellB nur Jugendlichen za Teil wer- 
den lazsen. 

Hdnes Eraebtens naob soll aneb bier das freie Ermessen des 
Biobters insofeme aussoblaggebend sein, als die gesetzlicbe Festlegung 
einer Altersgrenze unter allen Umstünden zu Termdden isl, das Alter 
des ÜbeltSters fttr sieb allem niemals die Anwendung der Wohltat 
grundsfttzlieb anssebließen soll. Man denke nur daran, wie wobl- 
tStig der Straferlaß gerade bei hohem Alter des Delinquenten wirken 
kann, daß gerade in solchen Fällen die Volksstimme die Erlassung 
der Strafe fordert Allerdings Ifißt sieb bier einwenden, daß eine 
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nioralisclif Oefälirdiini: des hejabrU*n Dt linquenten liier nicht so zu 
befürcbtt-n ist, der Besseruugs- und Erziehung'szweck hier wegfällt. 
Wenn man aber bedenkt, dal5 aiicli bei bejahrten Mensch< n die Frei- 
heitsstrafe jrewöhnlich keine günstige moralische Wirkung hervorruft, 
der zweite früher dargelegte Zweck des Straferlasses alter gerade hier 
oft ond oft mm Stimme erheben dürfte, wird man aneh hier die 
Wohltat Hiebt aaasebließeii dfirfen. Ist ein Naehtal hievoa zu er- 
warten? Worin kann dieser bestehen? AllerdingSi wenn der Stmf« 
erlaO anrichtig angewendet wird, dann wird er keinen Erfolg haben, 
dann wird er aber ebensowenig bei jugendlichen Delinquenten wirken, 
nnter UmstSnden hier sogar geradexn demoralisierend! Dem wird ja 
zuzustimmen sein, daß hanpiriiehlich und in erster Linie jugendlicbe 
Delinquenten berücksichtigt werden sollen, daß hier das Hauptanwen* 
dun^ebiet des Straferlasses gelegen sein soll ; die Billigkeit verlangt 
in(i>>s, daß auch Erwach sene der Wohltat teilhaftig worden k(tnnen. 
Die Wohltat soll seltener hier angewendet werden, nur in ganz be- 
sonders berücksichtignngswürdigen Fällen, aber gesetzlich darf sie 
nicht ausgeschlossen sein. Der jugendliche A und der bejahrte B, 
l)eide unbesächoltene I^ute — B hat oin langes tadelloser Vorleben 
hinter sich, — werden wegen desselhi n Deliktes schnldig gesprochen. 
Bei bt'iflcn liegen die gleichen Milderuiigsirründe vor. die Handlungs- 
weise (Irs 1) ist noch entschuldbarer als die des A. Dem öffentlichen 
Uechtsbcnvußtsein genügt in beiden Fällen vollauf der Scbuldlx weis, 
t^ine Strafe würde als unnötige Härte empfunden werden! Soli jetzt 
d»*ni A die geselzlicbc Strafe erlassen werden, dem H aber nicht 
soll 1> bestraft werden, nur deshalb, weil er graue Haare hat und 
und nicht um 30 Jahre jünger ist? Würde ein solcher Vorgang, und 
solche Fälle würden sieh bei Festlegung einer Altersgrenze oft genug 
ereignen, das allgemeine Beehtsbewufitsein mit der Strenge des Ge- 
setzes versöhnen? Ich glaube, daß das Gegenteil hiedureh wilrde 
erreicht werden. Die große Menge wfirde sieh- nicht um die Br- 
wägang kümmern, daß bei A der Straferlaß angewendet wurde, 
weil die Vollziehung der Strafe ihn moralisch gefährdet, wShrend 
diese BeflSrcfatung bei B nicht zutrifft, und wenn sie auch daran 
denkt, wird sie diese Erwägung nicht befriedigen, siewird die Tat- 
sache nicht verstehen, daß dem Jttngeren die Strafe erlassen wurde^ 
df n Altt n hingegen die Strenge des Gesetzes trifft Der Eindruck wird 
kein befriedigender sein. Diesen Erwägungen haben au(<li, wie wir 
sehen, die meisten Gesetzgebungen Becbnung getragen und die Fest- 
setzung einer Altersgrenze vermieden. 

Das Alter des Beschuldigten soll also grundsätzlich keinen ab- 
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solut bestimmenden Einfluß anf die Anwendung d« s Straferlasses aus- 
üben, doch sollen hauptsächlich Jugendliche seiner teilliaftig werden, 
die fallweise Anwendung bei anderen Personen aber nur im beschränk- 
terem Maße unter Zugrundelegung obiger Erwägungen und genauer 
Prüfung des konkreten Falles erfolgen. 

Einer eingehenden Erörterung IxMlarf die weitere trage, ob das 
Vorlehen des Angeklagten, etwaige gerichtliche A bstrafungen der An- 
wendung der Wohltat hindernd im Wege stehen, ob sie nur bei Erst- 
liiigsdt HiKiuenten oder auch bei acbon Vorbestraften angewendet wer- 
den diirff. 

Auch diesbezüglich herrscht in den auswärtigen Gfsetzgebungen 
die größte Verschiedenheit, die Lösung dieser sebwierigen Frage 
wurde auf die verschiedenste Art und Weise versucht. In einigen 
Staaten fehlt Jede gesetzliche Bestimmung, so in Nor>vegen und 
Dänemark, wo die Unbescholtenheit lediglich ein mildernder Umstand 
ist Es ist daher anzonehmen, daß in diesen Staaten, in England laut 
ansdrfieklieber BeBÜmmnngen im «Gommon Law'' und „Summarj 
Jnr.**, sowie in anderen Staaten mangels jeglicher Bestimmung, der 
bedingte StiaferlaB auch dann angewendet wird, wenn es sich nicht 
um Erstlmgsdelinqnenten bandelt, der FWige der ünbescholtenheit so- 
mit keine Bedeutung beigemessen wird. Eine weitere Gruppe von 
Gesetzen fordert ünbescholtenheit des Beschuldigten, beziehungsweise 
keine Vorstrafen, oder Torliegende frühere Verurteilung flberhaupt 

Andere Gesetzgebungen wieder beurteilen die Würdigkeit des 
Angeklagten nach der Art der yon ihm früher begangenen Delikte 
bezw. der bezüglichen Verurteilung und des Grades der hiefflr Ter- 
hängten Strafe. Es wird da unteischieden, ob er zu einer GeCBngnis- 
stnfe Terurteilt war, zu Zuchthaus oder einer Einschliefinngsstiafe, 
ob die Verurteilung erfolgt war wegen gemeiner Verbrechen, wogen 
▼orsfitzlicher Delikte usw. 

Also auch hier die grOfite Veisobiedenheit und kdn einheitlicher 
Gedanke. In Deutschland sagen die gemeinsamen GrundsKtze, daß 
die Wohltat der bedingten Begnadigung bei Personen, welche bereits 
zu Freibeitsstnifen Terurteilt wurden und die Strafe ganz oder teil- 
weise Terbüfit haben, nur in ganz besonderen Füllen Platz zu greifen 
habe. 

Lammasch und H5gel scheinen hier einem etwas weitherzigeren 
Gedanken zu folgen, indem sie die Wohltat auch jenen Jugendlichen 
zuteil werden lassen wollen die . . . ^odw nur mit Geld oder Haft 
Torbestraft sind**. 

15* 
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Mit Recht hat besonders von Liszt hervorgehoben, daß für die 
Frage, ob eine Strafaussetzung gewährt werden könne, lediitlich die 
Tatsache entsoheidend so, ob der Angeklagte bereits eine Freiheits- 
strafe verbilftt habe, er dürfe „bisher Freiheitsstrafen im Inlande weder 
ganz noch teilweise verbüßt haben'' i), welchen Grundsatz anch der 
Sohweizerentwurf yerwirklicbt hat 

Ks genügt also nicht schon Verurteilung zu einer Freiheitsstrafe 
oder Geldstrafe, sondern Verbüßung dner ersteren. Diesen Grund- 
sätzen ist entschieden beizupflichten. Gebt es aber nicht doeb zu 
welt| zu sagen, daß die vorberigo Verbüßung einer Freiheitsstrafe 
kurzweg die Anwendung des Straferlasses ausschließt? Stößt diese 
Bestimmung nicht auf die größten Dissonanzen, bezw. führt sie 
solche nicht berbei? Zum mindesten verträgt sie sieb absolut nicht 
mit der bei uns bestehenden wahlweisen Anrlrnbung von Freibeits- 
oder (Teldstrafe. Dios würde tatsächlich zur Klasseniustiz fübren, 
denn der vermögende (^esetzesübertreter, welcher friiln r wegen einer 
Straftat zu einer Geldstrafe verurteilt wurde und sie auch verbüßt 
hat, wäre mitbin des Straferlasses noch würdig, während der mittel- 
lose Delinquent, der wegen derselben Straftat zu einer Freibeitsstrafe 
verurteilt worden und sie verbülit hat, von ibr ausgeschlossen wäre! 
Ließe sich eine größere Ungerechtigkeit denken? Doch auch abge- 
sehen Ton dieser Erwägung, ist denn wirklieb jeder Angeklagte un- 
würdig des Straferlasses, weil er einmal wegen eines unbedeutenden 
D^tes eine unbedeutende Fteiheitsstiafe erduldet hat? Kann man 
immer sagen, daß die Freiheitsstrafe auf denjenigen keinen demoia- 
sierenden £rfolg hat, der einmal früher ein paar Tage saß? Gewiß 
nicht, besonders dann nicht, wenn die erlittene Freiheitsstrafe von 
kurzer Dauer war und nunmehr alle anderen Voraussetzungen für 
die Gewährung des Straferlasses vorliegen. Erleiden die Zwecke^ 
welche die Idee des bedingten Straferlasses überhaupt verfolgt, prin- 
zipiell eine Schädigung, weil der Angeklairte früher eine geringfügige 
Freiheitsstrafe erlitten hat? Führt man aber das Argument ins Feld, 
daß die Wohltat eben nur dann angewendet werden soll, wenn sich 
der Angeklagte das erste Mal vergangen hat, dann sehe ich nicht 
ein, wanim man das Kriterium der Nichtverbüßung einer Freiheits- 
strafe verlangt, dann muß der Angeklagte eben ganz unbescholten 
sein. Nehmen w^r den Fall an, daß A und B gleichartige Delikte be- 
geben! A entwischt und die ihm zuerkannte Strafe gelangt wegen 



! \ Liszt, (n'setzesvoi-sdilaK lietieffond (Jie Einführuiifr dcj« luHlincrtcn 
Aulscliubuä der Strafvollstreckung (krini. Aufg. strafr. Aufsätze, 1. Bd. »S. 42a)- 
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YeijabroDg niebt sor Verbüßung. B bing^en wird Terortetlt und 
sitzt die ihm znerkannte Strafe ab. Jetzt begeben beide neaerdinga 
gldcbartige Delikte, welebe die Anwendiug des Straf erkuases geeignet 
eiadieinen lassen. Nun soll A der Wobltat teilbaftig weiden, der aiob 
firttber der strafenden Gereehtigicdt entzogen, während B, der aeine 
Schuld gesühnt hat, lediglich deswegen, weil er ein paar Tage ein- 
gesperrt war, davon ansgeschlossan sein soIIV Berechtigt ist gewiß 
die Erwägung, daß ein wegen schwerer Delikte mit einer oder meh- 
rereren längeren FreiheitsstraFen vorbestraftes Individnum der Wohltat 
nicht mehr würdig ist, dieselbe bei ihm gar keine Berechtigung besitzt; 
darüber braucht kein Wort verloren zu werden. Umgekehrt hat es 
aber auch keine Bereclitigung, zu safren, daß jede, wenn auch noch 
so kurze Frt-iheitsstrafe, welche der Angeklagte früher verbüßt hat, 
die Anwendun«:: des Straferlasses später grundsätzlich ausschließe. Das 
Richtige dürfte wieder in der Mitte liegen. Von verschiedenen Seiten 
wurde bereits mit Recht darauf hingewiesen, daß es auch hier nicht 
angehe, gesetzliche feste Regeln aufzustt llen, oder gar die Art der be- 
reits verbüßten Freiheitsstrafe als Kriterium aufzustellen. Kann nicht 
jener, der wegen verschiedenir Dicbatiihle und Betrügereien — ohne 
die Vtrbrechensgrenze zu erreichen — zu (> .Monaten Arrest verurteilt 
worden und diese Strafe abgebüßt bat, moralisch weit mehr verkommen 
ond weit schwerer besserungafftbig sein, als dieser, der wegen eines 
politiacben YexforecheDB eine StSgige Kerkerstiale veibfiftt bat? Anf 
den Charakter der Vorstrafe kann ea nicht ankommen, mag sie Haft, 
Arrest, Festangsstrafe, Gefängnis, EinsohlieOnng, Kerker oder Zacht- 
bans gewesen sein. Knr keinen scb&dlicben Einfloß darf sie anf den 
Angeklagten genommen haben, er mnß trotzdem noch bessemngsfähig 
geblieben sein. Dies richtig zn erkennen nnd zu beurteilen Termag 
ledigUeh der Biobter, soweit dies eben mSglieh ist Anob hier 
muß dem freien richteriichen Ermessen Spielranm geschaffen werden. 
£s kann sich also nur um lange und schwere Vorstrafen handeln, 
welche grundsätzlich die Anwendung des Straferlasses ausschließen, 
denn in diesen Fällen würde die Wobltat meist übel angebracht sein. 
Daß auch hier das Vorleben den ersten Platz einnimmt, die Wohltat 
bei ganz unbescholtenen Personen am häufigsten angewendet werden 
soll, ist klar und liegt im Wesen der Institution Wir werden dem- 
nach zusammenfassend satren müssen, daß der Straferlaß allerdings 
in erster Linie für Erstlingsverbrecher bestimmt ist, durch die Ver- 
büßung von Vorstrafen aber prinzipiell nieht ausgesciiiossen sein darf. 
Lediglich lange und schwere Vurstraien, welche die Annahme berech- 
tigen, daß der Angeklagte bereits derait moralisch tief steht, daß die 
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Wohltat vollständig nutzlos und überüüSBig wäre, erscheinen ged^et, 
diese für die Folgezeit anazasohUetten. 

Im Anschlüsse hieran soll noch die Frage erörtert werden. oU 
ein»' Person der Wolilfat des Straferlasses zweimal teilhaftiü: werden 
kjvnn. Maß^^ehund für eine diesbezügliche negative iresetzliche Be- 
stimmung ist wohl die Erwägung, daß derjenige, welcher trotz der 
ihm erwiesenen Wohltat noch weiter fehlt, diese nicht nochmals ver- 
dient und dieses Prinzip wird in seiner ganzen Härte aufrecht er- 
erhalten. Mir erscheint diese Bestimmung als verfehlt und vielmehr 
die mehrmalige Anwendung des Straferlasses als zulässig. Groß') 
ist ebenfalls dieser Meinung, fülirt aber als einzigen Grund hiefür 
den an, dal» nur wirkliche Verbüßung einer Freiheitsstrafe den Straf- 
erlaß ausschließe, dieser demnach folgerichtig auch dann nicht ver- 
sagt weiden dttrfe, wenn die wirkliche Verbüfiung der früher zner- 
kannten Strafe im Wege der bedingteo Vmrieilung erlassen wttide. 
Dies ist vielldcht anch ein Grand, aber doch nicht der maßgebende. 
Ich frage wieder, können die mit dem Straferlässe verfolgten Zwecke 
sieh mcbt mit seiner mehrmaligen Anwendung verdnen. Ist der A.. 
dem das eiste Mal die Strafe becÜngt erlassen wurde, deshalb der 
nochmaligen Wohltat weniger wfiidig, weil er eine gans anders ge- 
artete Straftat begeht? LäBt sich \m einem «weiten Falle nicht oft 
die gleiche Berechtigung der Wohltat behaupten, w ie das erste Mal? 
Wenn Groß die wiederholte Anwendung des Straferlasses nur dann 
ausschließen will, wenn es sich „etwa um einen eklatanten auf ge- 
wobnheitamäfiiges Verbrecheilum hindeutenden BäokfaU handrlt so 
ist dies meines £racfaten8 nach wieder so weit gegangen. Dieselben 
Gründe, welche nach unseren Vorschlägen einen ..Rückfall" als vor- 
liegend erscheinen lassen und zur Wiederaufnahme des Strafverfahrens 
führen sollen, werden auch Iiier maßgebend sein und es gilt hier ge- 
nau dasselbe, was dort ausgeführt wurde. Es braucht sich keines 
wegs um einen Menschen zu handeln, der sich als gewobnheitsniiiljiger 
Verbrecher darstellt, um den Straterlal) nicht nochmals anzuwenden. 
Der Richter muß aus der neuen Tat nur die Uberzeugung gewinnen, 
daß dem Menschen nicht zu helfen ist, der Trieb zum Schlechten in 
ihm zu stark, jede Nachsicht ihm gegenüber übel angebracht ist. 
Deshalb soll auch mit der nochmaligen Anwendung des Straferlasses 
sehr vorsichtig vorgegangen werden, es muß, um bildlich zu sprechen, 
noch einmal so genau, als das erste Mal, erwogen werden, ob die 
Voraussetzungen vorliegen. Ist die Sache nicht ganz klar, soll die 



I) Dr. A. Groß a. a. 0. a 97. 



Digitized by Google 



Der KQckfaU al« Wiodt^raufnaluD^sruDd des ötraf Verfahrens. 227 



aocbmaligü Anwendung lieber vermieden werden, es steht zu viel auf 
dem SfMelek Der Bicbter maß übeizeagt sein, daÜ die neue Tat sieb in 
keiner Weise mit der oiten in ZnBRmmenbaiig bringen läßt, voUetftndig 
für flieh allein benrteüt sein wiU, die nenerliche Anwendung der Wohltat 
aber Tollkommen bereehtigt und nach keiner Seite hin anatoßemegend 
wirkt 

Auf Boleh voraiefatige Weise angewendeti wird die wiederholte 
Anwendung des Straferlasses steh mit seinen Zwecken ToUkommen 
Tertragen, wenn auch immerhin znsngeben ist, daß in vielen Fftllen 

die richtige £nt8cheidun<2: sehr schwer zn tr^en sein wird, an die 
Mensclienkenntnis und Heohacbtungsgabe des Richten die größten 
Anforderungen stdlt. Doch dem ist nicht vorzubeugen, denn mit ge- 
setzlichen Kegeln kann man hier nichts ausricbteo, die Entsoheidnng 
muß, wie in so vielen anderen wichtigen Fragen auf dem ganzen 
Gebiete unserer Institution dem freien richterlichen Ermessen anheim- 
gesti llt werden. Also Gestattung des wiederholten Straferlasses, aber 
mit groüer Vorsicht! Dies gilt aber nur dann, wenn der Angeklagte, 
dem (Iii.' Wohltat (Ins zweite Mal zugebilligt werden soll, das erste 
Mal die Voraussetzungen der Wohltat auch nachträglich erfüllt hat, 
nämlich während der Probezeit keine Straftat begangen bat, welche 
zu einer Wiederaufnahme des Strafverfahreub führte. 

Ist dies hingegen eingetroffen, hat er das erste Mal schon die 
in ihn gesetzten Hoffnungen und Erwartungen getäuscht und ist es 
wegen iiuckfaller, zu liner Wiederaufnahuu' des Strafverfahrens und 
sobin zu einer nachträglichen Bestrafung auch wegen des ersten De- 
liktes gekommen, dann allerdings wird die Wohltat ein zweites Mal 
schon gesetzlich ansznschließen sein, denn die Erfohnmg hat gelehrt, 
daß der AngekUgte einer Besflcrnng nicht zugänglich ist, auch die 
Anwendung der Wohltat einen „Bftckfall* zn verhüten nicht gedgnet 
ist. Es fehlt daher, begeht er spfiter, nach der tatsSchliehen Be- 
«tmfnng wieder einen Fehltritt, die Hanptberechtignng fttr die An- 
wendung des Straferlasses. £r ist der Wohltat nicht mehr würdig, 
sie darf nicht verschwenderisch gehandhabt werden, man denke nnr 
«n ßelgien nnd die daselbst gemachten traurigen £rfahmngen! 

Spricht man demnach von der Gestaltung eines mehrmaligen Straf- 
erhisses, so ist darunter immer nur der Fall gemeint, daß die Wohl- 
tat beim ersten Male von gutem Erfolge begleitet war und der An- 
geklagte nicht rückfällig geworden ist, der Richter demnach bei be- 
sonders berücksichtigungswerten Fällen begründete Veranlas.'iung bat, 
anzunehmen, daß auch die nochmalige Anwendung des Ötraterlasaes 
von guten Folgen werde begleitet sein. 
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Soll der Straferlaß grandaätzlteh nnr bei FrdheitastEafeii eintreten, 
oder aneb bei Geldatnfen? Überblicken wir die auswärtige Geaetz- 
gebnng! Einzelne Geaetse- nnd Oeaetzentwttrfe schliefien den Straf- 
erlaß bei Geldstrafen gmndalUzliob aos^ die meisten jedoch gestatten 
ihn anch bei Geldstrafen nnd bestimmen lediglich, bis zn welcher 
Höhe der Geldstrale er angewendet werden darf. Auch in der lile- 
ratnr gehört diese Fragen soweit sie erwfthnt wird, zn den bestritten- 
sten. Eigentlich sind es zwei Fragen, nämlich zuerst die, ob der 
Straferlaß auch bei einer für die uneinbringbare Geldstrafe eintretenden 
Freiheitsstrafe eintreten könne und sodann die weitere Frage, ob der 
Erlaß auch bei der prinzipalen Geldstrafe zulässig sei. Die ente 
Frage ist bekanntlich von der Theorie zumeist bejaht worden, gegen 
die Bejahung:: der zweiten haben sieli aber (i;cwichti2:e Stimmen er- 
hoben. Da wird ins Treffen j^eführt. da(> alle .Motive für die Anwen- 
dung der Wohltat bei der Freiheitsstrafe, wie die Furcht, den Ange- 
klagten durch die Strafverbtißung moralisch zu gefährden, ihn wirt- 
schaftlich zn Grunde zu richten, bei der Geldstrafe versagen. Vor 
allem glaube ich, daß es verfehlt ist, die erste Frage zu bejahen, die 
zweite aber zu verneinen, weil man hiedurch zu einem Widerspruche 
kommt. ¥.ä geht nicht an, zu viuvv Geldstrafe unbedingt zu verur- 
teilen, zu der subsidiären Freiheitsstrafe aber bedingt! Wäre das nicht 
eine Ungerechtigkeit? Gerade hier muß der zweite Zweck des Straf- 
erlasses, die Übeieinstimmung mit dem allgemeinen Kechtsgefühle mehr 
herrortreten, wollen wir ihn nicht voUsliiidig ignoiieraiL Hfilt man 
die früher hier entwickelten, \m der Anwendung des Straferlasses zn 
beobachtenden Zwecke im Auge, so mfissen beide Frsgen bi^t wer- 
den. Lantet das Urteil auf eine Geldstrafe, für welche nur subsidiir 
eine FnaheitsstrBfe eintreten soll, so liegt dias Hauptgewicht — viel- 
leicht unbewußt — auf der letiteren, mag sie auch gar nicht zur 
Vollstreckung kommen, sie besitst das »odium*^ in weit höhenmi Ifafie, 
denn die Geldstrafe. Geht es da an, eine Strafe in erster Linie un- 
bedingt zu verhängen, die im Hinteigrunde aber stehende schwerere 
Strafe bedingt zu erlassen? Ebenso wie es beim Straferhiß sorgsam 
vermiedeo werden muß, den sozial besser situierten Klassen eine Nach- 
sicht zu gewähren, muß auch das Gegenteil vermieden werden. Kommt 
denn da der Angeklagte, welchem die Geldstrafe in eine Arreststrafe 
umgewandelt wurde, weil sie .den Vermögensumständen oder dem 
Nahrungsbetriebe des zu Wrurteih^nden oder seiner Familie zum emp- 
findlichen Abbruche gereichen • würde, nicht besser daraus, als der 
Wohlhabende, oder derjenige, der angibt, er besitze Vermöjren und die 
Strafsumme zusammenspart, um das „odiam*' der Freiheitsstrafe zu 
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verhindern? Würde sich dann nicht, wie Loh sing treffend bemerkt, 
„im V olk noch leichter alä jetzt die Ansicht verbreiten, die Geldstrafe 
sei überhaupt keine Strafe " I •) Gewiß, der eine Zweck des Straf- 
erlasses, die Bewahrung vor der kurzen Freiheitsstrafe fällt weg, wenn 
es sicli um die Verbüßun^ einer Geldstrafe bandelt, das kann nicht 
bestntten werden, aber eben der eigentümliche Zusammenhang, in 
welchem gerade nach unserem Gesetze oft Geld- uud Freiheitsstrafen 
stehen, macht es unmöglich, bei ersteren sie auszuschließen. Eben 
mit Rücksicht auf diesen Umstand und die Erwägung, daß gerade 
Geldstrafen als mildere Sühne gedacht sind, sich für die Auwendung 
des Straferlasses gerade hier e!n großes Anwendungsgebiet ergeben 
wird, muß gesagt werden, daß der Straferlaß auch bei prinzipaler 
Geldstrafe zulässig sein aoU. 

Soll der StmferlaS ängewendet werden nur bei leieliteien Deliktea 
oder anoh bei sehwereni soll biefOr mnfigebend sein die HObe der fflr 
das Delikt angedrohten Strafe, die Besebaffenbeit der angedrobten 
IWbeitsetrttfe oder sotten bier andere ErwSgangen Anaachlag geben? 
Die diesbeeflgttcben Beetimmnngen der einielnen answSrtigen Geaelae 
sind total venM^eden, man könnte sagen, daß da jeder Staat fOr rieh 
ein besonderes System ansgearbdtet bat, so wideispreebend sind die 
einschlägigen Normen. Als besondere beachtenswert möehte ieb aneb 
hier den in Deutschland theoretiseh geltenden Grandsatz — tatsächlich 
liegen die Verhältnisse anders — hervorheben, wonach die Höhe der er- 
kannten Freiheitsstrafe die Gewährung des bedingten Straferlasses nie- 
mals grundsätzlich ausschiiefien soU. Als oberste l\v^<-\ muß unbedingt 
der Grundsatz festgehalten werden, daß durch den Straferlaß in erster 
Linie die kurzen Freiheitsstrafen verhütet werden sollen. Mag es sich 
nun bei diesen kurzen Freiheitsstrafen um einfachen Arrest oder 
schwerere Strafen handeln. Es wurde bereits erörtert, daß es nicht 
angeht, den Erlaß auf bestimmte Arten der Strafe einzuschränken, 
da diese Bestiinmuüg deui Geiste des ganzen Institutes widerspricht 
und zu den sonderbarsten Folgen führt. Es kann sich also meines 
Erachtens nur darum handeln, eine bestimmte Höhe der angedrohten 
Freiheitsstrafe zu bestimmen, bis zu welcher die Wohltat angewendet 
werden darf. Da nach unserem Vorschlage die Strafe, für welche 
der Verweis mit Straferlaß eintritt, gar nicht verhängt werden soll, 
so kann diesbezüglich nur in Betracht kommen die vom Gesetze im 
konkreten FaOe angedrohte Strafe und nach ihrem HdchstmaBe die 
Frage der Anwendung des Straferlasses beantwortet werden. Mit 
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Kücksicht auf den T'instand, dali von den Strafandroliiin^-en des neuen 
Straftresetzcs noch nichts bekannt ist, die Bustininiun<; dea StrafmaJii- 
riiunis für Anwendunir des Straferla?>^es aber naturgeniäli sieb danach 
richten muü, mit wiv holiun Strafen die einzelnen Delikte \o\n fie- 
setze bedroht werden, erscheint eine (liesbeztl-iliche nähere Erörterung 
als verfrüht. Dasselbe wird im l'rin/.ipc von dt r Ocldstrafc zu sauren 
»ein. obwohl hier der Haujit^xrund für Hefetuuiiian^ eines iSlrafmaxi- 
niums wegfällt. Da^^egen erscheint mir der früher erwähnte, in Deutsch- 
land aufgestellte Grundsatz doch als etw«B an weit gehend, ganz ab- 
gesehen davon, daß bei Androbang and Verbängung langjähriger 
Freiheitastrafen das Bedfii&is nach dtt Wohltat des StniferlaaiieB wAi 
wohl kaum ftthlbar maeben dürfte* 

Für darohans yerfeblt halte ich es hingegen, die Wohltat ab* 
bÜDgig an machen von der Deliktaart oder , aber von der QaaUat der 
bterfttr angedrohten FVeibeitBatfafe. FrOber beretts angeführte Bet- 
spiele aeigen am deatliohaten, daß em «Veifoieoher* nach dem Straf- 
gesetze der Wohltat ungleich würdiger s^ kann, als jemand, der 
ans Scblanbeit oder Zufall nur eine Übertretung beging, während es 
aadererseilB wohl nicht angeaeigt ecscheint, jemandem die Wohltat an 
versagen, weil auf das Ton ihm begangene Delikt Kerker zum Beir 
spiele steht, und sie nnr dann eintreten zu lassen, wenn die erlassene 
Freiheitsstrafe einen milderen Charakter ihrer Qualität nach gehabt hätte. 

Es wäre also lediglich die Bestimmung eines Strafmaximunis an- 
zustreben, bis zn welchem die Wohltat zu gewähren ist. Jede andere 
Einschränk uni; verträ^^t sich nicht mit dem Zwecke des Straferlasses. 
Dieses Stratmaximum muli aber unter genauer Berücksichtigung des 
im Gesetze enthaltenen Strafrahmens und zwar eher zu hoch als zu 
niedrig festgesetzt werden, da es sich wie erwähnt, nicht um die Höhe 
der — wenn auch nur bedingt — verhängten, sondern lediglich der 
angedrohten Strafe bandeU. Wie lange soll nun die Dauer der Frist 
bentessen werden, innerhalb welcher nach unserem Vorschlage die 
Wiederaufnahme des Strafverfahrens beantragt werden kann? Dieae 
Itiat entspricht der sonst allgemein üblichen Bewährungafrist. Auch 
diese l^age haben die elnaelnen Geaetagdbnngen auf die versobiedenste 
Weise beantwortet Bald wud ttberhanpt kone Frist festgesetat, bald nnr 
eine Minimalfrist, dann wieder eine absolut bestimmte Friat^ eine Mini- 
mal- nnd Ifaximalfriat, wihrend einige Qeselagebnngen auch hier dem 
freien richterlichen Ermessen den größten Spielraum geben, indem sie 
lediglich ihm die Bestimmung der IVist flberlassen. In der Theorie 
hat man die Daner dieser Frist vielfach mit der VollstreckungsTer- 
)ähmng in eine Linie gestellt nnd einerseits dafUr plädiert, daß die 
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Bewährunf^sfrist nicht länger sein dürfe als die Vollstreckungsverjäh- 
rungsfrist, da es sich um eine Begünstigung des Verurteilten handle, 
80 insbesondere von Liszt, Lammascb, Asehrott, Scbell und 
andere, wftbrend man andereiseits diese Ansohaanog bekämpft^ da es 
sich bei Anwendung der Wohltat nioht in erster Linie nm eine Be- 
günstigung des Vemrteilten handle» sondern darum, daß er sich bessere» 
somit die Zweekmißigkeit TorheEisohe >). 

Nach unserem Vorschlage^ wonach* eine bestimoite Strafe ja gar 
nicht ausgesprochen oder verhlngt werden soll, kann natnrgemftß 
bei Bestimmung der fraglichen FHst die Verjährung der Strafvoll- 
streckung nicht in Betracht kommen; es kann sich lediglich um das 
\'erbältnis zur Verjährung der Strafverfolgung Überhaupt handeln. 
Besteht nun dieshezUglich zwischen dar Frist, binnen welcher die 
Wiederaufnahme des Strafverfahrens wegen .Kückfall'* beantragt 
werden kann im'} (ier Verjährung der Strafverfolgung liegend an 
Verhältnis, soll diese Frist länger oder kürzer sein als jene, soll sie 
mit ibr ül)ereinstimmcn und welche Erwägungen müssen biebei maß« 
gebend sein, bezw. Beobachtung finden? 

Bei unserem Vorscblaire handelt es sich um eine Wiederautnahine 
des Straf verfabrens in der Straffraire, weil eben in der Begebung 
einer neuen, als Rückfall sieb (jualifizierenden Tat ein Grund dafür 
gefunden wird, nunmehr an Stelle des früher verhänirten bloßen 
Schuldverweises eine wirkliebe Strafe zu setzen. Was nun die Zeit- 
bestimmung bei der bisber bestehenden Wiederaufnahme unseres 
Strafprozesses anlangt, handelt es sich bekanutlicb darum, ob diese 
Wiederaufnahme zu Gunsten oder ünguusteu des Beschuldigten er- 
folgt Im ersteren Falle haben wir keine zeitliche Beschränkung, die 
Wiederaufnahme kann vom VeruileiUen sdbst nadi vollzogener Strafe 
verlangt werden ($ 353 StP.O.)> Im letzteren Falle hingegen ist der 
Antrag auf Wiederaufnahme — es mag sich um eine Tat handeln, 
wegen welcher der Angeklagte durch rechtskräftiges Urteil freige- 
sprochen worden war (§ 355 StP.O.) oder darum handeln, daß die 
Tat das erste Mal nach einem zu milden Stmfgesetze beurteilt wurde 
(Ü 356 SiP.O.) ^ an Bedingung geknftpft, daß die Strafbarkeit 
der Tat noch nicht durch Veijährung. erk»chen ist Auch in unserem 
Falle, wenn wir nämlich den Rückfall als Wiederaufnahmsgrund be- 
trachten, handelt es sich um eine Wiederaufnahme des Strafverfahrens 
zu Ungunsten des Angeklagten und es liegt gar kein Grund vor, 
warum wir auch hier nicht} wie bei den anderen Fällen der Wieder- 



1) So Aschaf fenbarg. „Das Verbrechen und seiae Bekimpfung S.247Cf. 
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aufnähme an dem Grundsätze festhalten sollen, daß nur die Strafbar» 
kttt der 'tat nicht dorob Verjäbning erloschen sein dttife. Mit genan 
demselben Rechte, mit dem z. B. für den FaU» dafi der reehtskiSltig 
Freigesprochene später ein GesOndnis der Tat ablegt die Wiedeianf- 
nahme des Stfafreifabrensan die Nicht&berschreitong der Veijührnngs- 
ficist gebunden is^ können wir auch in nnserem Falle sagen, daß der 
fiUckfall solange als Wiederaufiaabrnsgrond geltend gemacht werden 
kann, mit anderen Worten die tataftcblicbe Bestrafung der ersten Tat 
solange noch verlangt werden kann, als ihre Strafbarkeit nicht durch 
Verjährung erloschen ist Es liegt kein Grund vor, die Frist kürzer 
oder länger zu bestimmen, kürzer soll sie deshalb nicht sein, weil 
dann auch wirklich die Frist zn kurz wäre, um dem Verurteilten 
die Möglichkeit zu geben, seine Besserang ernstlich zu betätigen, 
länger aber deshalb nicbt, weil es nicht angebt, eine Tat tatsächlich 
erst zu bestrafen, wenn ihre Strafbarkeit gesetzlich dnicb Verjährung 
erloschen ist. Es handelt sich nach unserem Vorschlage ja doch 
nicht um das Moment der Strafvollstreckung, sondern um das der 
Strafverhängung. Ebensowenig würde die Aufstellung einer Minimal- 
und Maximaldauer der Frist zulässig sein, denn diese Frist ist eben 
schon gesetzlich durch die mit ihr zusammenfallende Verjährungsfrist 
genau bestimmt. Die Bemessung dieser PYist dem richterlichen Er- 
messen zu überlassen, hieße den Richter bestimmen lassen, wann die 
Verjährung der Strafbarkeit einer Tat eintreten soll, dies ist aber un- 
haltbar. Es wurde bereits erwähnt, daß dem an Steile der nach dem 
Gesetze zu verhängenden Strafe tretenden Schuldverw^ nielit der 
Ckankter ein» wiikliehen Strafe beigemessen werden darf, es sich 
nicht um ein Stiafnrteil im Sinne der Verhängung einer wirklichen 
Strafe handelt Mlich, wäre dies der Fall, würde man den Yet- 
weis als ein der Freiheits- oder Geldstrafe gleichstehendes Stiafmittel 
anfbssen, dann wUrde bei dem weiteren Umstände, als wir keine 
eigentliche Ver^jährnng der Strafrollstreckung kennen, jeder Znsammen- 
bang der Bessemngsfrist mit der betreffenden Verjährnngafiist fehlen; 
wird der Verweis aber als Scbuldbeweis, einem Slialmtttel, dessen 
eigenartiger Charakter später erörtert werden wird, verwendet, dann 
läßt sich die Ansicht begründen, daß nach Ablauf der Verjäbrungs* 
frist die Straflosigkeit der ersten Tat durch den Umstand herbei- 
geführt wird, daß innerhalb dieser Frist der Angeklagte nicht „ruck- 
filllig" in unserem Sinne geworden ist. 

Die Verjährungsfrist ist eben in der Frist für die Wiederauf- 
nahme des Straf vrrfalirens inbegriffen, wird durch diese im gewissen 
Sinne repräsentiert Liegt bei der tatsächlichen Verjährung der Straf- 
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barkeit einer Tat das Hauptmerkmal darin, daß „ der Täter 

von dem Zeitpunkte des het^an^enen Verbrechens; oder in dem Falle, 
wenn er deshalb schon m Untersuchung gezogen worden ist, voQ 
der Zeit des Urteiles, wodurch er rechtskräftig freipre. 
sprochen worden ist, an zu rechnen, in der vom gegenwärtigen 
Gesetze bestimmten Zeit von einem inländischen Strafgerichte nicht 
in Untersuchung gezogen wurde"' ').... also darin, daß der Täter 
aus irgend einem Grunde während einer bestimmten Zeit der Ver- 
folgung nicht unterzogen wird, handelt es sich bei der Wiederauf- 
nahme darum, daß der Angeklagte nicht innerhalb einer bestimmten 
Frist seit Erteilung des Verweises, innerhalb welcher Frist die Strafverfol- 
gung noch snlissig ist — und diese Frist deekt sich eben mit der dem 
begangenen Delikte entsprechenden VajShrangsfrist — eine Tat be- 
geht, welche «ich als «Bftckfall'^ qualifiziert und den Anlaß anf 
Stellung eines Wiederanfnahmsantiages bietet* Ebenso, wie die Ver- 
jShmng nur dem tagato kommt, der in der hiefflr bestimmten Frist 
kein Verbreeben bezw. Vergehen oder Obertretong — mehr begangen 
hat, so ffthrt anch die Frist znr Erhebung des WiedeianfoahmB- 
anttages nur dann anr unbedingten Straflosigkeit^ wenn der Be- 
schuldigte innerhalb dieser Zeit keine Straftat begangen hat, welche 
sich als „Rückfall qualifiziert. Was den Beginn der Frist anlangt, 
so fällt derselbe auf den Tag der Angetretenen Rechtskraft des er- 
teilten Verweises, wie die Vei;)äbrung im Falle, daß der Angeklagte 
rechtskräftig freigesprochen wurde, von diesem Zeitpunkte an zu 
laufen beginnt. In dieser Beziehung ist also unser Verweis das 
Gegenstück zum rechtskräftigen Freispruch, nämlich den Beginn der 
Bewälinings- bezw. Verjälirungsfrist anlangend. Bei der Verjährung 
ist in diesem Falle der Angeklagte von der Schuld freigesprochen 
worden, beim Verweise ist er bildlich genommen von der Bestrafung 
im Sinne der vom Gesetze angedrohten Strafe freigesprochen worden. 
In dem einen wie in dem anderen Falle kann es sich um einen 
Irrtum handeln. Bei der Verjährung nämlich dann, wenn der An- 
geklagte die Tat dennoch begangen hat, beim Verweise — Straf- 
erlaß — dann, wenn er später innerhalb der Bewährungsfrist eine 
sich als „Rückfall" qualifizierende Straftat begeht und biedurcb be- 
weist, daA sich der Richter in ihm getäuscht, er unverbesserlich ist 
und die Voraussetzungen filr die Gewährung der Wohltat vom An- 
fange an nicht gegeben waren. In beiden Fftflen ist dann die Wieder- 
aufnahme des Strafvetfahrens zulässig, in beiden Fällen unter der 
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Bedingnn^^ daß die Strafbarkeit der Tat nicht b. ieits durch Vei- 
jähriinc: erloschen ist. Dann liegt eben ein Vf^r/.icht des Staates auf 
sein Verfolfrungsrecht vor, im zweiten Falle haujjtsächlich in der 
Absicht, dem Ang'ekla^ten die schädliche Strafe zu ersparen. 

in tliesem Zusammenhange ist noch die Fra;^e zu erürleru, ob 
lediglich die Begehung der neuen Straftat oder auch der Antrag 
an! «Wiederaufnahme des Strafverfahrens und die erfolgende Ver- 
QrteQimg wegen der neuen Stmftat sowie Qualifizierang der- 
selben als ^Bflekfall'^ besw. Stettgebnng des gesteHtm Wiederavf- 
nahmsantrages in die Bewährangsseit fallen mnik Handelt es sieh 
um die dnbehe Bewfthmngsfrist des gewShnliehen kontinentalen 
Systems ist die Sache einfacher. Dort ist entweder die Begehung 
einer neuen Straftat, oder aber der Verurteilung dieser Tat in der 
Bewfthrungsfrist entscheidend. Mit von Liszti) möchte ich 
sagen, daß theoretisch genommen eigentlich entscheidend ist der Zeit* 
punkt der Begehung der neuen strafbaren Handlung, aus praktischen 
Gründen aber gefordert wertlen müsse, daß auch die diesbezügliche 
Verurteilung in die kritische Zeit zu fallen hat Um einer hierdurch 
entstehenden Verkürzung der Frist vorzubeugen, erblickt v. Liszt in 
der Erhebung der neuen Anklage ein»« Hemmung des Fristenlaufes 
und will die Frist erst wieder weiter laufen lassen mit dem Ein- 
stellungabeschluß oder dem freisprechenden TTrteile. Dit ser Vorgang 
muß als vollkommen richtig bezeichnet werden, mit der durch unseren 
Vorgang gebotenen Abänderung, daß die Hemmung der Bewährungs- 
frist zu beginnen hat nicht mit der Erhebung der Anklage wegen 
des neuen Deliktes — dies muß ja nach unserem Vorschlage nicht 
immer auch zur Stellung eines Wiedemufnaliiiisantrai^rs und somit 
zu einer Bestrafung auch wegen des ersten Deliktes füliren — sondern 
mit dem Antrage auf Wiederaufnahme des Strafverfahrens und der 
weiteren Änderung, daß die Frist weiter läuft mit dem Besohluise 
des QeriohteSy womit dem Wiederaufnahmeantrage nicht stattgegeben 
wird; das freisprechende Urteil wegen des zweiten Deliktes allein 
ist nicht maßgebend, da es auch zu einem Strafnrteil kommen kann, 
ohne daß deshalb dem Wiederaufnahmsantrag, falls er fiberhaupt ge- 
stellt war, stattgegeben wird. 

Maßgegbend ist demnach nicht der Zeitpunkt der Begehung dcB 
neuen Deliktes, sondern es muß auch der Beschluß des Qericfatea, 
womit die neue Tat ab ,,KtteIilaIP qualifiziert und sohin dem Yom 
Ankläger gestellten Wiederaufoahmsantiage stattgegeben wird, in die 
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VerjäliniTiirsfrist, beginnfiid mit der Kechtskraft des Verweises, hinein- 
fallen, um die Bestrafung des An£::eklag:ten auch wefcen des ersten, 
nur mit Verweis helcLrti'n Deliktes herbeizuführen. Falls der Wieder- 
aufnahm santrag abgekihnt wird, ist wie erw'ähnt, hierdurch nur eine 
Hemmung des Fristen lauf es. welche mit der Stellung des Antrages 
auf Wiederaufnahme des Strafverfahrens begann, . beendet worden. 
Einfach ist, theoretisch wenigstens, nach unserem Systeme die Frage 
zu beantworten, wann der Fall der „Hcwäbrung' bezw. „Nichtbe- 
währung" vorliegt. Es wurde bereits ausgeführt, dal) von „Niclit- 
bewährung" in unserem Sinne dann zu sprechen ist, wenn der An- 
geklagte innerhalb der Verjährungsfrist vom Biehter einer neuen 
strafbaren Handlting schuldig gesprochen wnd, und zugleich der Be- 
sohlnft auf Stattgebnng des Antnigee anf Wiederanfiuhme des StraC- 
Terfahrena ergeht, weil sich die nene Tat nach dem riehteriiehen Er- 
raesBeaala ^BAckfall'^ qnalifiaiert, indem nunmehr die Vonuunetzniigen 
nicht mehr gegeben erscheinen, welche das erste Mal ram Straf- 
erlässe gefühlt haben. Ebenso wie es bei d«r geltenden WiedeEanf- 
nähme des Strafm&hrens Sache des freien richterlichen Ermessens 

ist, zu entscheiden ob: „nene Tatsachen oder Beweismittel allein 

oder in Verbindung mit den früher erhobenen Beweisen geeignet er- 
scheinen, die Überfübmng des Angeklagten zu begründen,'' soll nach 
unserem Vorschlage das richerliche Ermessen darüber entscheiden, ob 
in der neuen Straftat ein Bückfall liege und soll in die Wiederauf- 
nahme des Strafverfahrens zwecks tatsächlicher Bestrafung des An- 
geklagten aucli wf'fren des früheren Deliktes zu bewilligen sei. Daß 
es absolut verfehlt und einfach ausgeschlossen erscheint, gesetzlich die 
Falle der Nichtbewährung festzusetzen, wurde an anderer Stelle aus- 
geführt. Das Gesetz kann lediglich sagen, dali der .^KückfalH ül)er- 
haupt Grund zur Wiederaufnahme bietet und den Begriff dieses 
„Rückfalles"" klar legen. Dem Richter aber muß es überlassen l)leiben, 
im einzelnen Falle dann zu prüfen, ob die neue Straftat, was immer 
für äußerliche Merkmale sie haben und Folgen nach sich ziehen 
mag, geeignet erscheint, die Bestrafung des Angeklagten auch wegen 
der ersten Straftat zu rechtfertigen. Die Folgen der Nichtbewährung, 
welche in unserem Falle bei „Rückfall*' eintritt, sind bekannt, sie führt 
sur Wiederaufnahme des Stnif?eifahrens und sohin zur Bestrafung 
des Angeklagten auch wegen des ersten Deliktes. 

Eine der umstrittensten Fragen ist die, welche Folgen der Be- 
währung beizulegen sind. Ihre Beantwortung hSngt hajuptsÜchHch 
davon ab, welchen Charakter wir dem zu Terwendenden Verweise 
beilegen, worüber wir uns zunächst Klarheit Terschaffen wollen. 
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Bekanntlich soll der Verweis nach unserem Vorschlage dann 
venveiidf t werden, wenn der Richter es den nach Umständen für ange- 
messen erachtet, die für das Delikt eigentlich gesetzlich festgelegte 
Strafe zu erlassen, da er die Voraussetzungen für die Anwendung des 
b. S. als gegehen hetrachtet, und lediglich mit einem Verweise vor- 
zugehen. Der Inhalt dieses Verweises besteht darin, daü dem An- 
geklagten seine Sebald und eigentliche Straffälligkeit vorgebalten 
wird, die Gründe aaBeinandergeBetet werden, wddie den Btehter be- 
wegen, von emer tetilclilioheii BeBtnfmig abmdiai und dem Be- 
flofanldigteD endlich bedeutet wird, daß ein «BflekfoU" in beetimmter 
FdA rar Wiederanfiiahme des SteafrerfUireaB und taMlehlieber Be- 
Btrafang anoh wegen der ersten Tat fObren kann. Es bandelt sidi 
hier also lediglieh nm den Sohnldspmcb nnd den demselben statt der 
eigoitliehen Strafe beigefügten Verweis, die bedingte Verbiagimg der 
Strafe kommt in Wegfall. In der Theorie herrsobt Uber die fVage, 
ob der Verweis als Strafmittel angesehen werden nnd somit ein Er- 
satz mittel für kurze Freiheitsstrafen bilden könne, großer Streit Wenn 
Fried mann')) der den Verweis nicht mit Unreoht „eine nominelle 
Stcafe** nennt, yorschlägt, ihn als ;,Verwanrang* zu bezeichnen nnd 
nm seines earsidierischen Charakters willen zum Strafmittel auszu- 
dehnen, 80 bemerkt Berolzheimer '^) hiezu mit Recht, daß hiedurch 
lediglich eine terminologische, aber keine sachliche Ändemng eizielt 
würde. 



1) Fried mann. Verhandl. de» 21. doutfchon «luristcntages. .T. Bd. S 337. 

2) Bcrolzheimer. „Die £nt|^Uung im Strafrechf^, M&Dchen 1903, S. 45». 



(FortMtzang folgt) 
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Trauma und Zeugnisf^hi^keit. 

Nach eiiiem Vortrage im Grazer JoriatenVereine. 

Von 

Dr. Method Doleno, ('cricbtsadjuakt in Gnu. 



L 

Der scharfiaininge engÜBche Philosoph David Hnme fond auf 
der Suche nach dem Ich in noh nur Peizeptionen; er erklSrte ISR- 
halb, das Ich kSnne nur das Bfindel oder das Zusammen Terschie- 
dener, in beständiger Veiftnderang begriffener Pers^onen sein. Mag 

immerhin diese Definition des Ich der zersetzenden Kritik nachfolgen* 
der ForHchor nicht standgehalten haben, sie bietet uns dennoch eine 
betreffende Charakteristik der inneren Mannigfaltigkeit des seelischen 
Lebens, bewirkt durch fortwährenden Austausch von Perzeptionen, Be- 
einflussung der alten durch die neuen, der neuen durch die alten. 
Soll nun das Ich selbst das Bild, das durch diese Perzeptionen be- 
wirkt wurde, der Außenwolt vermitteln, mit anderen Worten, darüber 
aussairen, dann tritt zur psychischen Funktion der Wahrnehmung 
noch jene der Reproduktion hinzu. Erstere, die Wahrnehmung 
wird zum Inhalte des Bewußtseins passiv, ohne direkte Willens- 
hi tiitipruna:, letztere, die Reproduktion der Wahrnehmung ist eine 
aktive Willensfunktion. Das innere Verhältnis dieser beider Ele- 
mente der Aussage zu dem Willen darf insbesondere dann nicht aus 
dem Auge gelassen werden, wenn die Aussage zu einem Mittel der 
Wahrheitserforschung werden soll. Man sollte zwar meinen, eine 
Aussage, die die Wahrnehmung unter dem Drucke der Wahrheits- 
pflidit so wiedergibt, wie sie im Bewußtsein fortlebt, vermittle ob- 
jektive Wahrheit Allein diese Annahme ist in ihrer Allgemeinheit 
unhaltbar; sie trifft zwar in den weitaus meisten F8llen zu, versagt 
aber leider gar zu oft gerade damals» wann sie zur Erforschung der 
Wahrheit am maßgebendsten wäre. Denn ein Jedes Subjekt ist ffir 

Aiddr nr CitBiiMi«iitfarapolo|ia. 81. B4. 16 
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(lan Objektive der KiselK-imum- nur nach .Maß«rabo der eiiceticn 
jili y.si(»l<»irisclien und j)8y eliolojriscli en V t^ranlairun^ em- 
]»fänglicli. Es gibt keine absolut- objektivi-, t^unUcrn nur eine subjektiv- 
relative Walirheil der Walirnehinuni!:. ') 

Aber um die Fälligkeit der Wiedergabe steht es aueli nicht 
besser. Der von der Merkfähigkeit bedingte Xiederschhig der W alir- 
nehniung, die Vonstellung erleidet nach Einverleibung ins Bewußt- 
sein allmählich mannigfache Veränderungen. Neue Vorstellungen 
drängen die Lebendigkeit der fraglichen Wahrnehmung zurück, be- 
sonders betonte später empfangene, zumal verwandte Vorstellungen 
vermögen auf die Urvorstellung sie befruchtend oder abflauend ein- 
zuwirken. Die Fähigkeit, bestimmte Vorstellungen unversehrt in der Er- 
innerung zu behalten, ist der Dauer nach beschränkt, der Stärke nach 
variabel; ihre Beeinflussung etwa durch Festlegung der noch rezenten 
Vorstellung in einer Niederschrift ist zwar denkbar, doch wird es in 
den meisten Fällen von vornherein gar nicht feststellbar sein, welche 
Wahrnehmung in der Zukunft eininal in ihrer ursprQnglicben Frische 
benötigt werden wird. 

Von der Wabmehniungstrübung strenge zu sondern ist die Wahr- 
nehmungsfälschung, d. i. die willkürliche Entstellung des Inhaltes der 
empfangenen Vorstellung bei deren Reproduktion. Doch ist die Grenze 
zwischen Wahrnehniungstrübungen und -talschungen durchaus nicht 
hO seh.'irl ausgeprägt, daß man sie in jedem Falle als ohneweiters 
feststellii.ii «-rklären kiinnte. Eine Würdigung dt r Aur^sagf naeli dieser 
Richtung hin ist oft nur nach Analyse dtr <i «sa mt iurs»"» n - 
lichkeit des Au^*sa^r^'nd(Ml njfiglieh, bei der neben dessen Fäliigktit, 
Walirnchinuni^en niögliclist ungetrübt aufzunehmen und treu und un- 
gHschniälerl im Gedächloisse zu bewahren, auch dessen Neigung zur 
Wahrheit überhaupt in BYage kommt. Je nach dem günstigeren oder 
ungünstigeren Ergebnisse dieser Prüfung steigt oder fällt die Glaub- 
würdigkeit des Aussagenden. 

Bei näherer Untersuchung dieses Fragenkomplexes ergibt sich 
im allgemeinen, daß die Aussage umsoweniger von Wahmebmnngs- 
trübungen und -fälscbungen beeinflußt wird, daß me also umso glaub- 
würdiger ist, je näher der Zeit nach das Objektive der Erscheinung, 
das relevante Geschehnis, das die Aussage wiedergeben soll, der Ver> 
nehmnng liegt. Man muß nämlich erfahrungsgemäß annehmen, daß 
auch der Entschluß zur Wahmehmungsfälschnng, also rar Lüge eine 
gewisse Zeit zum Ausreifen braucht. Waren auch die Motive zur 



1 ) Dr. KlinebcrfTcr, Der Zcajrcnbcweis, Geller» Zentralblatt S. 198, 190S. 
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l.iip- 8clion im MtMiiuntf des Gfsclielniisscs da. hiiiW der Aiis- 
sa<ri'nd(' doch nicht dir Zfit. dns Wie und das \\';i^-d.ann? .sich aus- 
zudenken. Diese Erwä^un^eii sind es vornehinlirli, die die For- 
derung theoretisch bej^ründet erscheinen lassen, die 1 ormulierun;; der 
Zeugenaossage soll möglichst rasch durch einen tüchtigen objektiven 
Richter stattfinden. 0 Bei Vemehmungen nach schweren und schwer- 
sten Tranmen ergibt sich aber für die Praxis noch eine weitere Not- 
wendigkeity die VemehmnDg des Bescbfidigten mdglichst bald durch- 
zuführen. Wie oft besteht der driDgende Verdacht, eine bestimmte Person 
habe die schwere Beschfidigang anf dem Gewissen, der Verdächtigte 
wird sogar verhaftet, allein er leugnet, direkte Beweise sind vorerst 
nicht KU haben: Wie sehnsttchtig wird da auf den Moment gewartet, 
daß der Verletzte aus der Bewußtlosigkeit erwacht und zu reden an- 
fängt Ich hatte einmal vier Verhaftete, die dringend verdächtig 
waren, einen fOnften Kameraden scliwer beschädigt zu liali> n; allein 
Klarheit konnte in den Fall nicht eher kommen, liin der Verletzte 
vernehmungsfähig wurde, und dies dauerte 29 Tage! Sehr oft heiüt 
es aber auch, den Verletzten als einzigen Zeugen des Vorfalles 
sobald als möglich einzuvernehmen, weil er sonst vt rhisciien und das 
Orheimnis seiner Verletzung mit sich ins Grab nehiiieii könnte. Allein 
so berechtigt im allgemeinen die Forderung ist. die Vernehmung eines 
Zt ii;:» ii mögliciist rasch nach dem relevanten (Jeschehnisse durchzu-i 



neliiiiungen Schwerverletzter, soferni' nicht besondere 
Kaut eleu für <1 i e Sicherheit der Wahrheitserforschung 
getroffen werden. Ehen in Füllen von schweren Traumen, zumal 
mit letalem .\usgange, besteht die grüßte (iefahr, dab der Verletzte 
infolge des erlittenen Traumas das Geschehnis unrichtig in sich aut- 
g< nommen hat, und nunmehr eine Darstellung gibt, die den Anstoß 
zur Verfolgung eines Unschuldigen geben kann. Wenn auch Justiz- 
irrtümer dieser Art zum Gltteke nur in den seltensten Fällen vor- 
kommen, so verlohnt es sich schon der bestehenden Mdglichkeit 
eines Justizirrtumes wegen die Gründe, die die Aussagen Schwer- 
verletzter zu sehr gefährlichen gestalten, einer Sichtung zu unter- 
ziehen. Daß dies an der Hand der einschligtgen Arbeiten Hans 
Groß* geschehen müsse, bedarf angesichts der Bedeutung seines bahn- 

Ii Sclieinbar dagegen Hans Schiu'ickcrt: „Einige 'laee nach dor Walir- 
nc'linmug wird der Zeuge um zuverläs»igs»tuu dcu Vorgang sihilderu küuueii; 
das ErinnemngBblld iat da nicht nnr noch frisch, aondem auch abgdcllrt*^. (Die 
Zeugenvemdiranng im Lichte der StrafrcchtBrefonn, William Sterns BeitrSge Ii, 
S. -147). 
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brecliciulen Wirkens auf dem Gebiete der Kriminalpsychoiogie wobl 
keiner weiteren Begründung. 

II. 

Eine der naheliegenden Gefabren besteht — wenigstens für das 
Gebiet der österr. Strafprozeßordnung; — darin, daß der Zustand des 
Schwerverletzten in der Richtung verkannt wird, ob mit seiner Ver- 
nehmnnfj: als ZeujU'e überhaupt vorgegangen werden darf oder nicht, 
i} 151 St.P.O. P. A sagt. OS dürfen jene Personen, die zur Zeit der 
Zeugnisablegung wegen üjrer f^ibes- oder Oennitsbescliaffenheit 
außerstande sind, die Wahrlieit anzugeben, bei sonstiger Nichtigkeit 
als Zeugen nicht vernommen werden. 

Nicht allgemeine Zurechnungsfähigkeit steht jetzt in Frage, son- 
dern Vern eh niungsf äh igkei t Jene beruht, um mit v. Liszt zu 
sprechen, in der normalen Bestimmbarkeit der Motive^ diese in der 
Fähigkeit, die Wahrheit anzugeben. Em l'araiioiker ist z. B. imstande 
über rein äußere drastische Vorgänge, die mit seinem Wahngehilde 
in gar keinem Zusammenhange stehen, die Wahrheit anzugeben, ob- 
wohl man ihm die Zurechnungsfähigkeit nicht vindizieren kann. ') 
Zureebnungs- und Wabmebmungsfähigkeit wfiren demoaiefa graphisch 
mit zwei sich krenzenden Kreisen darzustelleo. Im folgenden soll 
aber nnr die Frage der Vemehmnngsfähigkeit an sich nntersncht 
werden; die BVage, ob der Begriff Vemehmongsfiibigkeit bei freier 
Beweiswttrdignng überhaupt eine Berechtigung hat, wird später be- 
rührt werden. 

AnOershinde eine Aussage wahr abzugeben, ist derjenige, der 
seiner Sinne nicht mächtig ist, der sinnesverrttckt ist Das Gutachten, 
ob der Verletzte von diesem Gesichtspunkte aus einvernehmungsfähig 

ist, d. h. ob er bei vollem, unbeengten und ungetrübten Bewußtsein 
ist, haben die Arzte zu geben. Allein da ergibt sich schon die Ge- 
fahr, daß in Verkennung der Situation Arzte überliaupt nicht befragt 
werden. Es ist eine allbekannte Tatsache, daß sich nach schweren 
1 Verletzungen geradfzn Delirien ausbilden, bei denen sich der Verletzte 
in geliol)ener Stimmung befindet, die gar leicht mit Hewußtseins- 
klarlicit vHrweehselt wt-rdm kann. In diesem H^ Iange möge zunächst 
im Anschlüsse an eiiK n modernen Psvclnatn Forel — betont wer- 
den, daß es bei der Frage nach dem licwulitscin vor allem auf dir 
Feststellung ankommt, oh das Großliirn verletzt wurde. Die hiihere 
Seele des Menschen, deren erste und vornehmste Emanation das Be- 

t) Vgl. FoioMsu he Psychiatrie I.: Dr. J. Pritsch, Willenafroilioit und Zu- 
rcdiiiuiig»fäbigkeit, ä. 22. 
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wnPtaein ist, hängt allein vom Znstande derGroßbirnrinde ab. ,.Stö- 
rangen und Zerstdro ngen" des Kückenmarkes, des Kleinbirne8i_ des 
nirnstamines lassen stets die psjcbischen Fnnkäonen intakt, wenn sie 
das Groß hirn nicht in Mitleidenschaft ziehen^ während solche Vor- 
gäng'e im Groühirn dieselben stets beeinträchtigen und stören, sobald 
sie diffus oder wenifrstf-ns ausgedejint sind. Kleinere Hirndefektc 
verursachen freiiicli nur lokalisierte oder partieliei oft nicht nach- 
weisbare Stürun<?en des Seelenlebens." ') 

UntLT den Erscheinungen, die auf eine Affektion oder Alteration 
der Grobhirnrinde weisen, ste'ht die liirnerschütterung an erster Stelle. 
Abgesehen von dem rein äußeren Bilde der Kopfverletzuuf? gibl es 
auch sonstijje Merkmale, die dem rntersuchungsrichter die Vermu- 
tuni; wachrufen sollen, es könne sich um eine Ilimerschiitterung 
handeln. Bewußtlosigkeit, Aphasie, große Mattigkeit bei verlang- 
samtem Pulsschlage und verengttn Pupillen, Erbrechen nach einem 
Falle, Schlage, usw. sind kräftige Indizien, die sich auch unschwer 
feststellen lassen. 

Doch selbst rein psychische Einwirkungen, z. B. plötzliche 
Sehieekwirkung TArarsacben nach der Lehre moderner Psyebiater^ 
aknte und intenaire Blutdruckschwanknngen in der Großhirnrinde, die 
^ allerdings nur bei individueller Disposition — eine Geisteskrankheit 
anslösen können. Aknte Emähmngsstömngen der Großhirnrinde zu- 
folge gestörter Tätigkeit der den Stoffwechsel regulierenden Nerven 
sind wahrscheinlich Ursache dieser Erseheinmig. 

Bei allen diesen Affektionen der Großhirnrinde können sich also 
psychische Alterationen ergeben. Von ihrer Intensität hängt natür- 
lich auch die Fähigkeit des zu vernehmenden Schwerverletzten, die 
Wahrheit anzugeben, ab. Die Feststellung der Grenze zwischen noch 
bestehendei Vemehraungsfäbigkeit und schon eingetretener Vemeh- 
mungsunfäbigkeit bietet große Schwierigkeiten, sie kann nur von 
fachkundigen Ärzten vorgenommen werden. Ja selbst Ärzten 
passieren zuweilen Dinge, die so recht geeignet sind, die mit der 
Vernehnuing von Schwerverletzten verbundenen Gefahren erkennen 
zu lassen. 

Eines Sommertages in der Früh um ' .> l Uhr geschah auf der 
Eisenbahnstation X ein großes Eisenbahnunglück. Man vergaß, daß 

1) Dr. A. Forel, Hini and Seele, 8. 28. 

2) Vgl. Dr. Diehl, Die Schrcckroaktion vor Gericht; weitere Littvatur 

hei I»r. R. Wonior. fiter die (loistcskmiikheiten nncli KM|.r\ eilotzunp^on, 
^'ic^^oljah^ächrt^t für gerichtliche Medizin uuil uffentiicbeä Sunitütswcsen, Bd. 23, 
& 15U, 151. 
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der Eilzug' die Station ohne Aufentlialr passieren sollte. Eine Ma.scliine 
versah auf dein (5< I( ise, das der Eilzu;: benutzte, Verscliiel)erdienste. 
Ein furchtbarer ZusaiimK-nstol^ ertol;_'te, der Ilei/.er war tot. der 
Mascliineniührer blii h schwerverletzt bewulUlos auf dem Un^rlück^f- 
platze lieiTcn. In das nächstpeleirt ne Sj)ital iiberirefiilirt, wurde er noch 
am ^;i'lbeii Tap' niittajcs f:ericiit.>>är/,ilieh untersucht. Beide Gericlils- 
ärzte iTklärten bezüfrlicii seiner V'ernehmuiiirsfäliiu'Ueit. er sei zwar 
ohne BewuÜisi in ins Spital aufirenommen worden, doch liälie er sich 
schon erholt und f;ehe auf die j;ebtellten Fra^.c 'n uanz passende Ant- 
worten, ^so daü im Momente keine Alteration der Gcistestütifckeit 
vorhanden ist." — Auf dieses Parere bin erfolgte die Vernebmun^^ 
des Mannes als Zeugen. Er gab an, er sei am gleichen Tage mit 
seiner Maschine yon Y nach X gefahren, während der Falirt aus- 
geglitten and so anglücklich za Fall gekommen, daß er sich auf den 
Kohlenbehälter aufgestoßen und an Brost and Füßen verletzt habe. 
Der Führerstand sei allerdings früher vom Heizer mit Wasser be- 
gossen worden, am das Stauben der Maschine za verhindern, allein 
deswegen messe er dem Heizer kein Verschulden an seiner Verletzung; 
bei. In der Station X angelangt, habe er sieb überzeugen wollen. 
oh im Kessel p;enug Wasser vorhanden sei, dabei sei ihm, weil er 
die streng gehenden Probierhähne zu jäh aufgemacht hatte, der heifie 
Dampf ins Gesicht gespritzt. Auch diesfalls treffe niemanden ein 
Verschulden. 

Eine Kontrolle seiner Aussage war nicht möglich, da der Eisen- 
halinzusaniiiu nsto!» noch nicht bekannt war. und so wurde der Mann 
als Zeuije auf seine Aussage hin beeidet, obwohl sie von A bis Z 
unriciitii: war. Erst näciisfer Taire war er imstande, ••ine der Wahr- 
heit entspri cheiide Darstellung des ( ieschehnisses zu gel)en. 

Ein anch rer Fall, wo der Zustand der N'ernelmiungsunfähigkeit 
nicht erkannt wurde, nnige auch ni»ch liier Platz finden: Ein lujäbr. 
Kellner wurde schwerverletzt ins Spital gebracht. Je eine mm 
Ivevoh erkugel stak im äuberen Augenhöhlen- und im oberen Kiyfer- 
knochen. Aus der Beschaffenheil der Wunde konnte ihre Eiit- 
Btehungsart mit Sicherheit nicht erschlossen werden. Während des 
Transportes gab er au, er sei im Walde von 2 Räubern überfallen, 
verletzt und ausgeraubt worden. £r wurde operiert and erzählte, 
während der Narkose Ober seine Verletzungen befragt, wiederum, daß 
er überfallen und ausgeraubt worden sei. Am nachmittag desselben 
Tages vernahm ihn der Untersuchungsrichter, da bezüglich seiner Ver- 
nehmungsfähigkeit von ärztlicher Seite keine Bedenken erhoben wa^ 
den. Der Kellner mahlte nun mit aller Ausführlichkeit, wie er die 
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Reise angetreten und beende^ wie viel Geld er mit hatte, wie ihn 
zwei Männer ansprachen nnd dann jählinfrs überfielen, wie ilm der 
eine «t irah enie präzise Hesclireihnnir dessrlhm i\n von rück- 
wärts um den Lnb erfalite und auf den P>n(liM warl. r MTHlt n- ilnii 
die Taschi'ii nmdnlifr und des Inlialtes \(>ii K l)iiaulii».'. \\w sie 
ilin darauf losliiTicn. wie sodann der .liinucrr der beiden blitzschnell 
eim.n Ktvolvtr heranszoi^ und zweimal aus unmittelbarster Xähe auf 
ihn feuerte. Der l'nti. isiichungsrichter war von der Vernehmunus- 
fähii^keit des Zeu^'in irt wiR ühorzeuiit, er beeid»^te ihn auch, kom- 
misionierte sodann zur Feststellunu di r Ortliclikeiten, um Spuren 
von den beiden Räubern zu finden und eine erfoI<;reiche Verfolgunj^ 
derselben einzuleiten! Zwei Ta<;e nach dieser Vernehmung gestand 
der Kellner zmiXebst dem Arzt, dann auch dem UDtersuchungsrichter, 
daß er die gaqze Riabergeschicbte gelogen bat, am den versnobten 
Selbstmord zu vertuschen. Nnn erklürten ihn aneh die Ärzte fttr 
ein krankhaftes Individnnm, degeneriert, angenscheinlich an petit mal 
leidend, dessen ZnreohnnngsfiUiigkett auch znr Zeit seiner ersten Ver- 
nehmung nicht gegeben war. >) 

Es liegt mir vollkommen ferne die Behauptung aufstellen zu 
wollen, es sei in diesen baden Fällen — und solche Fälle sind nicht 
selten I — mit einer zu geringen Umsicht oder gar mit Oberflächlich- 
keit vor^rogangen worden. Mit Nichten! In einer Zeit, in der man 
ohne Hedenken Kinder im Alter von 5, 6 Jahren als Zeugen '!) über 
die scheuülichsten Dinge hört 2); in der unser Kassationsbof, man 
könnte sagen, beinahe in jedem Falle, wenn wegen Beeidigung eines 
Zeuiren, der an einer erheblichen Schwäche des Wahrnelimungs- oder 
Erinnernngsvermr»«;ens leidet. Beschwerde erhoben wurde, mit |)ein- 
liclier Genauigkeit nachweist, <lali von einer Nielitiirkeif keine lüde 
sein kann, sind soiclii' V'orkomnisse nur aufs Kerbhol/, des lierrseh' n- 
den Systems zu setzen, das bei allen Organen der Stiafreflitspfieire 
die Überzeugung zeitigte, es sei gut. ja notwendig, um 
jeden Preis einen Zeugen beweis herzustellen und zu 
sichern, selbst wenn von vornherein feststünde, daI5 er lediglich ein 
papierener Beweis bleiben wird. 

liier Wandel zu schaffen, tut Not. Der Untersuchungsrichter 
kann vermöge seiner Vorbildung nur Zweifel hegen, erst der foch- 
kundige Arzt kann Klarheit bringen. Allerdings muß er zu diesem 

1) V^'l. I>i. H. <;r(.l5. Ilandbudi f .1 CK. Aufl.. S. !».;, üT, lo:;. 

2) Vt;!. liatH .Seliuekkeit, 1. c. S. 41<t; I)r. A. Cramer, «icrichUiche Psy- 
chiatiie IS. 7^; F. Siemeiiä, Zur P.h\ uliolugie dvr Aussajje, iiiübett. von Kmdero, 
Aflchflffenbttigs Honataechiitt II, S. 7i)3. 
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Behuf e das Problem der Zeugmsfiiliigkeit vom Grunde aus erfassen, 
er darf nicht etwa nach einer einmaligen Besichtigung und Unter- 
suchung des Verletzten, mit dem er vielleicht nicht viel mehr als 
zwti Dutzend Worte gewechselt hat, allgemein gehaltene und doch 
dezidierte Gutachten abgeben. Auch ein non liquet ist ein Gut- 
achten. £b schützt wenigstens vor der Annahme, es liege Bewußt- 
aeuisklailieit Yor. 

Der Ant iat aber anoh insbesondere berufen, das Urteil zu fiUleo, 
ob der Sehwerverletete, hänfig sebon mit dem Tode Bingende 
bei seiner Apathie fttr alles, was niebt lindernng der öohmenen yer- 
schafft, noch den Grad der Willensenergie haben kann, die Wahr- 
heit anzugeben. Der physisehe Schmerz fibertSnt jede andere Ver- 
slandestitigfceit, er lockert die ethischen Grondfeaten des Charakters 
und so mag es kommen, daß solche Personen unter dem Drucke 
ihres Schmerzes, ihres Widerwillens, dem Richter Hede und Antwort 
zu stehen, einer abnormalen Willensschwäche anheimfallen, der zu- 
folge sie ohne moralische Skrupel übertreibeo, die Wahrheit geradezu 
▼erbergen, selbst unter £id lügen! 

Eines Nachmittags saß ein alter, braver Mann im Wirtshause mit 
einem jüngeren Zechgenossen; gegen Abend zerstritten sie sieh. Der 
Jüngere remonstrierte zunächst mit Worten, als ihn aber der Alte mit 
dem Kriigel aufs Haupt schlagen wollte, stand er auf und versetzte 
ihm mit beschuhtein Fuße einen Stoß gegen den Unterleib. Dieser 
Stoß zog, da der Alte eme vor Jahren schlecht operierte Hernie hatte, 
böse Folgen nach sich. Der Spitalarzt ließ mich noch in der Nacht 
holen, damit ich den Mann noch vor dem Verlöschen vernehmen konnte. 
Obwohl sein Puls äußerst schwach und so beschleunigt war, daß 
man ihn gar nicht mehr zählen konnte, wurden betreffs seiner Ver- 
nehmungsfähigkeit keine Zweifel angeregt. Seine Antworten waren 
sehr apathisch, nichtsdestoweniger wurde aus dem Fußtritte seines 
Gegners eine geradezu brutale Mißhandlung: Sr behauptete allen 
Ernstes, der Gegner habe ihn auf den Boden geworfen und mit 
Füßen getreten I 

In nachfolgendem Falle lag die Sache noch kritischer, weil der 
Verletzte, nicht wie der yorerwShnte Mann, erst einige Tage, son- 
dern alsbald nach der Aussage gestorben ist, ohne daß das Geheim- 
nis seiner todbringenden Verletzung mit Sicherheit aufgedeckt werden 
kopnte. 

Ein 49 jähriger, robuster Schmied wurde im sterbenden Zustande 
ins Spital übergeführt. Seine Verletzung erheischte sofortige Operation. 
Eine Schlinge des Dünndarmes war aus der Bauchhöhle herausgetreten, 
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zeigte aber noch eine schöne rote Färbung;. Die Bauchhöblenöffnung 
war 2 cm weit, von ihr verlief nach aufwärts im Bogen gegen den 
Nabel eine 1 nnn breite Hautabschürfung mit unre^t lmäßii^en, schon 
blau verfärbten Rändern. In der Narkose wurde lioustatiert, daß 
zwar die herau.sgetretene Darmscblinge nicht verletzt war, wohl aber 
wies eine andere zwei korrespondierende Lücken auf, aus denen Kot 
sickerte. Dieser Teil der Schlinge war bereits gangränös. Das 
BaaehfeU war dankelblau, 7oU Blut, die Fa^cien in der Umgebung 
der Wunde wie gequetscht, vom aebiefen Bavohmuskel waren 2 Läpp- 
eben abgeriasen. Ein 15 om langer Teil der Darmscblinge wurde 
beranageecbnitten nnd die Dannenden yemSbt Das Gutachten Uber 
die Art der Verietznng bintete dabin, daß ein spitzes Werkzeug mit 
grofier Gewalt in den Bauob gestoßen wurde, daß Bieb das Werkzeug 
in der Wunde umgedreht und dabei den Muskel gequetscht haben 
mußte. Die Verletzung war eine lebeuBgefiÜirliche^ weil Bauchfell- 
entzfindung eingetreten war. 

Einige Stunden nach der Operation wurde dieser Schmied ein« 
vernommen. Im Protokolle wurde ausdrücklich bestätigt, daß er bei 
vollem Bewußtsein angetroffen wurde. Seine Aussage ging dabiUf 
er sei spät abends auf dem Wege vom Wirtshause zur Trafik von 
einem unbekannten Manne mit einem scharfen Schneide Werkzeug in 
die rechte Seite des Bauches gestoßen worden, der Mann sei gleich 
darauf verschwunden, er selbst habe sich sohin vor die Wohnung 
seiner Geliebten geschleppt, dort sei er gefunden und in ihr Zimmer 
gebracht worden. Diese seine Aussage bekräftigte der Mann mit dem 
Eidt und erklärte, daß er sich als Frivatbeteilieter dem Strafverfahn-n 
anscblieb«' und seine Ansprüche später ix kanntzugeben gedenke. Tags 
darauf sprach der Untersuchungsrichter neuerdings beim Zeugen vor 
und fragte ihn, ob er wohl die volle Wahrheit ausgesagt habe. Er 
wehrte nur ab und meinte — unter Hinweis auf das nebenstehende 
Kognakfläschchen — , im Spitale kriege man Linen ausgezeichneten 
Schnaps. Der Tod des Mannes trat etwa eine Stunde nach diesem 
letzten Gespräche ein. Die Obduktion zeigte, daß die ganze Huskn- 
bitur auf der rechten Bauchseite mit gestocktem Blute versetzt war, 
als Todesursache gaben die Arzte nicht die Darmentzündung, sondern 
Nervenchok infolge der vielen Huskelquetschungen an. 

Der Fall wurde natürlicherweise als Mord behandelt, es wurde 
nach dem unbekannten Täter gefahndet, Lokafaiugenscbeins-Protokolle 
mit Skizzen wurden aufgenommen, doch war der lieben Mfihe, Licht 
in die AffSre zu bringen, umsonst Erst lange nach dem Tode des 
Mannes kam es heraus, daß er sich höchstwahrscheinlich durch das 
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2 III hocli angcbraclite. rjs cm breite und 42 eni liolif Fenster in 
das versjjerrte Zimmer seiner abwesenden Geliebten unbemerkt ein- 
scbleichen wollte, dabei aber, weil er etwas angelieitcrt war, ausglitt 
und an einem spitzen FeostoiiakeDf wie sie ortsOblieb anstatt einer 
Fensterverg:ittemng angebracht werden, hängen geblieben ist 

Ich vermag in keinem dieser beiden Beispiele eine andere Ur- 
Sache für die offenbaren Wahrheitsentstelinngen herauszufinden} als 
die durch die Todesnähe bedingte Willensschwäche des Aussagenden. 
Es wird sich noch Gelegenheit ergeben, die Paychologie der Aussage 
der Sterbenden wenigstens zu streifen; daher möge an dieser Stelle 
nur noch einmal die Gefahr betont werden, daß das geistige Umflort- 
sein eines Schwerverletzten, zumal Sterbendeni nicht nur von Laien, 
sondern selbst von Ärzten verkannt werden kaiin. 

III. 

Hat sieb aber einmal die Vornebmun^fäbipkeit im Sinm der 
St.I'.O. unzweifelbaft iT^et)i n, so wäre man auf falselit in Wefre, wollte 
man irlanben, die Vernelimunjr eines ScbwervtrUt/ten unterscbeide 
sicli in Nichts von der Vornclnminir jedes anderen Zeniten. Das Um 
und xVuf eines erlittenen Tiaumas läßt der Wabrheitserfurscliun^ Ge- 
fahren ersteben, die mit der eingangs festgestellten Tatsache, daß 
jede Aussa^'e nur subjektiv<-relatiTe Wahrheit TermtttelD könne, innig 
zusammenhängen. Diese Gefahren erheischen eine erhöhte Kontrolle 
seitens des vemehmeiiden Richters in Betreff des Aussageninhaltes. 
Hat er sich nicht schon vor der Vernehmung wenigstens Aber die 
begleitenden Umstände der Verletzung informiert, dann wird er au6e^ 
Stande sein, der Phantasie des Zeugen in die Zfigel zu falten, er wird 
einfach alles protokollieren müssen, was ihm vorerzählt wird, mag es 
sich auch hinterher als ein barer Unsinn herausstellen! 

Die Gefabren einer unkontrollierbaren Aussage besteben nändicb 
darin, daH der Schwerverletzte erfahrunirsg'emäß häufi^r selbst nicht 
genauen Bescheid über das Wie seiner Verletzunf: weiß und dennoch 
darüber aussagen soll. So bei Verletzungen h i Xnchtzeit, während 
des Schlafes oder des Zustandes der Volltrunkenheit u. dgl. m. In 
diesem Belange gilt der alte Satz: Nihil est in intellectu, (|Uod 
non priiis fuerit in sensibus. Die Kontrolle soll sich zuniiciist 
auf dir Konstaticrung erstrcekt'n. ob nicht etwa äulierc l'ni^tnnde 
im Momente der Setzung dts Tra u m as die normal' Sinnes- 
tätigkeit ausgeschniti t halten.') Wie notwendig diese Kontrolle 
ist, möge ein einfaches l*ei.<jn< i « rweisen : 

1) Vgl. Foren». Psychiatrie 1: Dr. J. Jr'ntsch, I>a8VVahmehmuDgaprobleiii,8.47lf. 
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Ein ühtiniittelgrolier, 66 jähriger Mann ztchte im Gastlmuse and 
bereitet! sich um 7 Ubr abeods seine Liegestätte an der Stirnseite 
einer Scheuer, auf der von einem ziemlich schmalen Gange gebildeten 
Estrade. Um 1<» Uhr abends kam auch sein Kamerad nach und 
fragte ihn, da er unruhig war, nh er wohl schou ausgeschlafen halx'. 
Xacli Erhalt ciniT ix-jalipudcn Antwort schlief aucli dtT Kaiufrafl l>al(( 
ein. Zirka eine Stunde darauf weckte ihn nun ein Gejanuiifr um\ 
Geschrei unterhalb des 4 ' -j m hochgelegenen (ianges: der alte Maiui 
lag unten, mit irelirochenem Fuüe und im Sehultergelenke luxierteiii 
nc'liten Ami. Man überführte ihn ins Spital, wo ilmi der rechte 
Oberschenkel amputiert wurde. Als Zeuge über seine Beschädigung 
vernommen, sagte er aus, er wisse nur, daß er nicht selbst über da.s 
Ganggeländer gestürzt sei, insbesondere habe er nicht Anstalten ge- 
troffen, nm etwa vom Gettnder bernnter zu urinieren, weil er dies 
erst lange nach dem Sturze mit UDterstÜtznug you anderen Leuten 
getan bat, ein Umstand, dessen Richtigkeit bereits bekannt war. Der 
verletzte Mann hat rollen Ernstes die Mutmaßung ausgesprochen, es 
nifisse ihn sein Schlafgenosse während des Schlafes Uber das GelSnder 
hernntergewoifen haben, zumal dieser SchUfkamerad auf ihn nicht 
gut zu sprechen war. Selbstredend entbehrte der ausgesprochene 
Verdacht jeglicher Berechtigung. Hat doch der Mann die Verletzungen 
im schlaftrunkenen und angeheiterten Zustande erhalten und konnte 
daher selbst nicht wissen, was mit ihm geschehen ist! Der Lokal- 
augensrln iu ergab denn auob, daü er gar leicht über das niedrige 
< : länder heruntergefallen sein konnte, wenn er etwa in Schlaftrunken- 
heit urinieren wollte, indes ihn sdn Schlafgenosse gar nicht über das 
Geländer hätte heben können. 

Die Tat.^aehe aber, daß jemand im Schlafe eine schwere Ver- 
letzung erhält, iterechtigt au sieb noch nicht zur Annahme, der mit 
der Verletzung verluiudeue Schmerz luil>e das sofortige Erwachen be- 
wirkt und die Siimestätigkeit augenl)licklicli in Funktion gesetzt. Ich 
iiabr in der Praxis folgenden Fall » riebt, der einer gewissen Drollig- 
keit nicht «'ntbehren würde, wenn er nicht an sich so bedauerlich wäre. 

In einem Dorfwirtshause mit einem einzigen Zimmer entstand 
eine regelrechte Kauferei. Alles beteiligte sich an ihr, wenn niclit 
anders, so durch Hinausdrängen der Provokateure. Endlich wurden 
diese mit ihrem Anbang hinausgeschoben und die Gegenpartei kehrte 
siegreich ins Zimmer zurück. Dies erst weckte den einzigen im 
Zimmer während der Rauferei Anwesenden, der an ihr nicht teil- 
genommen hat. Er hat nämlich die Rauferei auf der Bank längs der 
Wand hinter einem Gasttisohe liegend verBchhifen. Er rieb sich noch 
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auf der Bank .sitzend, diu sclilaflrunkenen Aupen, da sprang er auf 

einmal auf und schrie: „Welcher Teufel hat mich/lenn in den 

gestochen I" W ahrlich, seine Stiefel waren schon voll Hlut untl nur 
seine Überführung in das b— 9 Stunden weit eotfemte Spital hatte 
ihn vor dem sicheren Verblutungstode gerettet Im aUgemeioeii 
Tumulte bat ihm einer der Baufer eiuen Stieb ins GeeSß versetst 
und biedureb eine der größten zu den unteren Extremitäten führenden 
Adern tief im Fleisohe angeachnitten. Der Mann hat aber niebts ver- 
spürt und tatsftcblicb blieb dieses Verbrechen auch nngesübnt, weil 
der Tfiter nicht entdeckt werden konnte. 

Bebpiele der Behebung der Sinnestätigkeit während der Ver- 
letzung gibt es in der Praxis in Hülle und Fülle. Sie bieten vom 
psyebologischen Gesichtspunkte wohl kaum ein besonderes Interesse, 
weil bei behobener Sinnestätigkeit selbstredend keine wirklichen Wahr- 
nehmongen gemacht werden und die angebliche Wiedeigabe der- 
selben nur reine Kombination sein kann. Äußerst interessant sind 
aber jene fUle, in denen die Sinnestätigkeit des Verletzten zwar nicht 
behoben war jedoch, von anderen Dingen in Anspruch irenonimen, 
das die Verletzung bewirkende Gesohehnis gar nicht oder nur imvoU> 
kommen aufgriff. 

Motlerne Psychologien si)rechen da von der ))syclioloirischen Er- 
scheinunfT eines Beaclitunj^'^sreliefes '!. Der Schwerpunkt dtr Beachtung 
bildet den höchsten l'unkt des Relief es. minder beachtete Oeirmstände 
erfahren enlsprechen(ie TieferstellunKen. Die höchsten Punkte des 
Beachtungsreliefes lassen die besonders betonten WahrnehTuungen ent- 
stehen. Bei jedeni Verletzungsfalle, der zum Gegenstande einer Aus- 
sage wird, soll die Frage aufgeworfen werden: Sind trotz voller 
Sinnestätigkeit die Tatsachen, die das schwere Trauma bewirkten, 
obenan im Beacbtungsreliefe zu stehen gekommen? Ein wuchtiger 
Schlag, Projektilanpnill, Eindringen einer schaifen Waffe kann so 
pldtzlieh geschehen, daß trotz vollster Aufmerksamkeit einzelne Sinne 
die Tatsache nicht wahrzunehmen vermögen. Der Gehörsinn ist hier- 
bei wohl am schlechteste dann, nicht viel weniger der Gesichtsnnn. 
Eni die Scbmerzempfindung dringt in der Begd mit elementarer 
Kraft ins Bewußtsein, sie übertönt aber sofort jedes andere Empfinden 
oder gar Denken mit solcher Wucht, daß zumindestens für die nächste 
Zeit das Bewußtsein für jede andere Wahraehniung unzugänglich ist 
Der Beweis für diese psychologische Tatsache läßt sich unschwer 
durch Hinweis auf die in den Geriohtssälen zur Genüge bekannten 



1) Dr. A. Pfindcr, Eiofflhning in die Psychologie. S. 955. 
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letzten Ausrufe von tötlich Verletzten erbringen; mit dem Aasrufe: 
„Ich bin gestochen!" „Jesus, Maria, mit mir ist's aus*, „Ich habe grenug;", 
u. (l^rl. ni. sinken sie zu Roden. Wer und warum es dem V^erletzten 
angetan hat, darüber wird im ersten Momente nach der Verletzung 
weder gedacht, nocl) gesi)rüchen, ledigHch das Empfinden des Schmerzes, 
die Tatsache der Verletzung kommt zum Ausdrucke. Desgleichen 
spri cht n für die Richtigkeit dieser Beobachtung die in der Praxis 
nicht selten vorkommenden Fälle, daß ein Verletzter die Zahl der 
empfangenen Schläge unterschätzt: die dem entscheidenden Schlage 
nachfolgenden kamen ihm eben nicht zum Bewußtsein, weil der 
Schmerz im Gefolge eines der vorhergebenden die Empfänglichkeit 
des Bewußtseins hemmte. 

Allein der Schmerz muü nicht notwendig so heftig sein, daß er 
ate solcher empfanden wird. So kann es geschehen, daß jemand der 
Verletzung erliegt, be^or sie ihm zum Bewußtsein gekommen ist Man 
rufe sich nur das [ruchlose Verbrechen von Genf ins GedSchtnis: 
Muß es uns nicht einen wahren T^ost bieten, daß die erhabene 
Kaiserin dahingeschieden ist, ohne sich dessen gewahr geworden zu 
sein, daß sie von feiger Mörderhand getroffen wurde? Nach der 
Freveltat legte sie noch einen Weg von 150 m zurück, sie wußte sich 
aber während dieser SSeit nicht in Todesgefahr, sie dachte, es habe 
sie vor der Landungsbrücke ein Mann lediglich angerempelt. Ihre 
letzten Worte waren: „Was ist eigentlich geschehen?'*, — Lucbenis 
blitzartig vollzogener Dolchstich war ihr vollends entgangen. ') 

Äbniiehos wird von ScliuRvcrletzten angenommen. Ich verweise 
auf die feinst durch tlachten Beobachtungen Tolstojs über den Tod in 
einer Sciihioht. Die Helden seiner Romane, insbesondere des groß- 
artiL't'n .. Krit•^^ und Friede", vollfiiliren mit Begeisterung Werke der 
Kraft inul l'apf» rkeit. sie stiirmen tiabin, da halten sie urplötzlich in 
ihrem Wagemut»' innc, ein Anirsfirefühl überkommt sie, sie wissen 
zwar, etwas sei mit ihnen gescht hen. doeh was?, das kommt ihnen 
nicht mehr zum Bewußtsein. Die feindliclie Kugel liat ihr Herz 
durchbohrt, sie verscheiden schmerzlos, ein Liiehrln auf den Lippen: 
Helden! Tolstojs Schilderungen sind keine imk tischen Lizenzen. Auch 
in der alltäglieiien Praxis stößt man auf lalle, die seine Beobach- 
tungen bekräftigen. Ich möchte da die Erzüiilung eines Selbstmörders 
bringen, wie er auf den To<l wartete. Er sagte wörtlich folgendes: 
„Im Walde trank ich mdglichst viel Kognak, konnte mich aber trotz- 
dem lange nicht entschließen, Hand an mich zu legen. Zuerst machte 



1) Bericht der Grftfin Staiay, \gl. Orazcr Ta^e^post, Jahrg. ISOS. Nr. 252. 
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ich Scliiolivcrsiiclif. Sclilici)iicli faRtn ich abiT doch Mut uiul sclioli 
mir zwt'i KuulIii iumU iiintercinaiuk'r in die nchti' Kopisieite. Auf 
das bin blieb icb ein paar Minuten liegen und wartete auf den Tod 
und befand mich sozusagen in einem gewissen Schlummer, aus dem 
ich naeh einigen Mioiiteii erwachte. Nun bekam ieh eine ffirchter- 
liohe Angst, ohne sagen zn können, wovor, und rannte, den Uber- 
zieher an Ort und Stelle zurttcklassend, den BevoWer und das Geld- 
täschchen wegwerfend, den Berg hinunter'^. Man Tergleicbe nur diese 
Angaben mit Tolstojs Schilderungen und man wird mehr denn eine 
Übereinstimmung finden. 

Um die Kette der an dieser Stelle in Betracht kommenden £r- 

* 

scheinungen zu schließen, muß noch hervorgehoben werden, daß 
Traumen auch eine bloß vorübergehende Betäubung, also Behebung 
der wacben Sinnestätigkeit im Gefolge baben können. Sclion ^ 
jähes Durchdrücken des Nervus vagus Im im Würgen, eine leichte 
Tlirnerschütterung ist geeignet, das Bewuüt.sein momentan zu untere 
bindt n, wenn aucb nur auf eine kurze Zeit. 

In diesen Fällen ist es allerdings begriff lieb obneweiters denk- 
bar, dali (b r Beb werverletzte wabr und genau über die Verletzung 
aussagen kann. Allein es bleibt immer erst festzustellen, ob die 
Sinnestätigkeit unmittelbar vor der Verletzung unbrirrt von anderen 
Eindrücken gerade auf das die Verletzung ausb">sriKie <ieschebni& 
sieb erstreckte und ob die nacbfolgende Bewuljtseinshebebung nicht 
den Keim zu etwaigen Autosuggestionen abgab. Solche I iitt ibre- 
cliung» n der Bewuütseinkontinuität sind iieradezu prädestiniert, ileni 
Inhalte der Aussage das <iepräge bloli subjekiiv-relativer Wahrheit 
zu verleihen, (^eben doch gewtihnlich solchen N'erletzungen furcht- 
bare Aufregungszustände voraus. Mischt sich nun eine Vorstellung 
von früher in den Komplex der Vorstellungen, die um die Verletzung 
hemm aucb noch apperzipiert werden, etwa ein kurzvorbergegangener 
Streit, das Erscheinen eines Unbeteiligten am Tatorte u. dgl., wie 
leicht wird da alles untereinander gebracht und objektiv Unwahres 
ausgesagt, mag auch der Zeuge noch so sehr bestrebt sein, bei der 
Wahrheit zu bleiben! 

Schon bei Aussagen Yon Zeugen, die sich in keinem abnormen 
Zustande befinden, muß mit gewissen Fehlerquellen oder besser gesagt, 
mit typischen Ursachen der Abtönung der objektiven zur subjektiv- 
relativen Wahrheit gerechnet werden. Professor Groß hat sie in 
einem Wiener Vortrage 2) über die Psychologie der Zeugenaussage in 

1) Vgl. Dr. H. Groß. I. c, S. S4. 

21 DiskttsBion im Wiener Juristenvereine am 21. Dessember 1904, fliehe 
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nachstellende Punkte zuj^amiueD^^efaßt: 1. Verschiedeuurti^keit der 
Menschen bedingt verschiedene Sehwahmehniunj^en in Ansehunj; des- 
selben Gegenstandes; 2. es gibt sogenannte dunkle Wahrnehmungen, 
deoen zufolge eine Aussage mit BestimiDtheit geniaeht wird, ohne 
daß sich der Zenge Über die Grandlage seiner Anasage Bechenaehaft 
zu geben vermag; 3. der stärkere Eindruck konsumiert den schwär 
oberen; 4. bei raschen Beobachtungen glaubt man, das gesehen zu 
haben, was man bei der gegebenen Sachlage selbst getan haben w&rde 
(das ist die sogenannte anthropozentrische, auch autokentrische Auf- 
fassung); und schließlich 5. kfirzere Zeiträume werden fiber-, längere 
unterschätzt In ähnlichen Bahnen bewegen sieh auch William Sterns 
Ausführnngen. Aus diesen möge insbesondere die von ihm hervor* 
gehobene Expansionstendenz der Vorstellungen betont werden. Zahlen 
und Quantitätsangaben haben die Tendenz, sich in einer bestimmten 
Richtung zu verstärken. Bei Zeitangaben werden nach Stern Zeit- 
räume unter 5 ' überschätzt, jene von 5 bis 10 ' werden meist richtig 
angegeben, jene über Kl' unterschätzt. 

Alle diese Momente müssen selbstverständlich auch hei der Ein- 
wortuPiz: (ItT Aussage eines Schwerverletzten in lUtrucht kommen. 
Ziehen wir nun m den Kreis der Erwägung noch die oben speziell 
für die Aussage nach »'inem Trauma lur.-licherweise eintretenden 
BegleiterscheiüunL''*'n ein, danii kann man ^\cU wohl der Schluli- 
zieliung nielit versc h I i elien. daß der Eigenwert solcher 
Anssai;t'n im allgemeinen nicht hoch, entschieden aber 
gerini:er als .jener normaler Zeugendepositionen zu ver- 
anschlagen ist. 

IV. 

Nncli unserem Strafprozesse soll es aber nach der ersten — in 
der Kegel uubeeideten — noch zu einer Aussage unmittelbar vor dem 

Erkenntnis- bezw. Schwurgerichte kommen. So unabweisl)ar die 
Forderung nach einer unmittelbaren Aussage vor dem erkennenden 
Richter aus dem (irundsatze der Unmittelbarkeit und * ►fft ntlichkeit 
des Veifnlirens entsiirmirt. ircwil') bietet die unvernieidliclie Doppel- 
VI III. Itmung der Zeugen ganz erhebliche Getahren für die Wabrheits- 
erfoisclinng. 

Zunächst wird das (iedächtnis, die jiotentielle Eneririe der Er- 
innerungsläliigkeit, infolge Zeilverlautes mehr oder weniger, je nach 

Gellei« Zentr.-Bl. 190«, 8. 42, 993. Vgl. auch Dr. H. GroB. Das WahmehmungB- 
problem und der Zeuge im StrafprozeD. Archiv fttr Strafrecht und Strafprozeß, 
49. Jahrg, S. 194rf. 
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der geistigen Konstitution des einzelnen Individuums, nach Geschlecht, 
Alter und sonstiiren Begleitumständen geschwächt und iretrübt. Die 
Ehnin ruiiirsbiider verblassen immer mehr, bis sie endlich unter die 
Schwelle des Bewußtseins sinken. Allerdings kTmnen latente Er- 
innerungsbilder durch verwandte oder besonders betonte V^orstelhingen 
wiedcnini wachgerufen werden, den sogenannten Schwellenwert er- 
reichen. Allein eine Gewähr für ihre objektive Richtigkeit, wenn sie 
neuerdings im Gedächtnisse aufgefrischt werden, ist umso geringer, 
je mehr neue Vorstellungen das Gedächtnis inzwischen verarbeitet hat, 
also je mebr Zeit 9&t dem Geschehnis verstrichen ist. 

Im allgemeinen hängt die Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses 
gleichwie die Yamebmungsfähigkeit des sobvrenrerletzten Zeugen vom 
integren Zustande seines Grofihirnes ab. Die Psyebiatrie lebi^ daß 
] paäiologisobe Verindernngen des Gioßbinies von gewissen QedSebtnis- 
*. veiändeningen begleitet sind, die aber nicbt sofort einautreten pflegen, 
• es wäre denn, daß sie von vomberein den Znstand der Unznrech- 
nnngsfftbigkeit berbeigeftihrt baben. So kommt es denn vor, daß ein 
Schwerverleteter unmittelbar nacb der Verletzung imstande ist, eine 
Wahrnehmung Uber seine Verletzung fehlerlos wiederzugeben, spSter 
verschlimmert sich sein Zuslandi das Gehirn funktioniert infolge Fort- 
sebreitens des Krankheitsprozesses niclit mehr ordnungsmäßig, die Er- 
innerungsfähigkeit verschwindet, ohne daß dies dem Verletzten zum 
Bewußtsein zu kommen braucht. ') Vom Eingreifen ärztlicher Hilfe 
hängt es ab, ob der Zustand der Erinnerungsunfähigkeit sp&terhin 
total oder partiell behoben wird. 

Ein Fall mit günstigem Verlaufe betraf uiuen mir gut bekannten 
.\rzt. Er fiel aus dem Wagen direkt auf den Kopf, verlor für 
kurze Zeit die Besinnung. Nach längerer Pflege fühlte er sich 
schließlich k(3r))erlich vollständig wohl, versah auch seinen Beruf, 
allein sein Erinnt-rungsvermögen war auf lange Zeit noch benommen, 
liie und da verlor er plötzlich ganz das Gediiclilnis und war nicht 
imstande sich zu orientieren. Nur energisches Einmahnen seitens 
der Umgebung konnte seinen Sinnen zur normalen ^Tätigkeit auf- 
helfen. Erst geraume Zeit nach dem ünfalie sebwanden dessen Folgen. 

In einem anderen Falle ergaben sieb noob stirkeie Scbwankongen 
der ErinnemngsfiUiigkeit, die scbließliob in volle Geisteeumnaehtung 
fibergingen. 

Ein Bauembnrscbe zechte aur Feier seines Namenspatrons, des 
big. Josef (19. März), spSt in die Nacht hinein. Nach Hause kam 



\) Wemor, I. e. S. 177 ff. 
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er erst des nächston Tasres am Abend und erzählte vorerst nur, es 
sclieine ihm, er sei von Burschen ^i^eprügelt worden. Doch war von 
Verletzuniren äiilierlieh niclits zu merken. Am dritten Tniri- nacli 
der Prügelei hat er seinem Natt-r erzählt, daH er in der knlischen 
Nacht zu einem MädciH.ii teiisterln ^'etranp'n war. Während de.s 
( iespräehes mit dem Mädchen habe er plutzÜeh ein Geräusch «gehört. 
Ks kamen drei Harschen, vim denen er einen kannte, von der naiien 
Dreschtenne «laher. Er trat von der Unter, auf der er ;^estanden 
war, herunter, da packten ihn schon zwei Burschen, die er auch zu 
nüoneii wußte, und prü^^elten ihn, ein dritter aber versetzte ihm von 
rückwärts einen Schlag auf dea Koi>f, daß er besinnungslos wurde. 
Nach Wiedererwachen verspürte er einen Schmerz im Kopfe und 
seit dieser Zeit dreht sich alles in seinem Kopfe herum. Da keine 
äußere Verletzung konstatiert wurde, kam die Prügelei erst dann zur 
Anzeige, als beim Verletzten Wahnideen auftraten. Am 23. Mai er- 
folgte seine erste gerichtliche Vernehmung« aber da wußte er schon 
gar nichts anderes mehr auszusagen, als daß er an seinem Namens- 
tage verprügelt worden und daß er erst nächsten Abend nach Uause 
gekommen sei. Nun kam der Bursche ins Spital, er wurde operiert. 
Ks erwies sich, da Ii die Dura mater auf der Innenseite des unverletzt 
gebliebenen Scheitelknochens im Umfanp:e eines Quadratzentimeters an- 
i^ewachsen war. Man löste sie ah, machte eine Offnunp; und konsta- 
tierte, dali die Pia mit der Dura nicht verwachsen war. Die Durch- 
sichtiirkeit der straff irehliehcnen Dura hat nicht gelitten, nueh die 
Ilirnwindunjren sind unverändert geblieben, doch kam beim Ein- 
schneiden in die Dura eine ziemliche Menge lichtgelber Flüssigkeit 
zum Vorschein. ;t Tage nacli der 0|)erati()n wurde es dem Patienten 
augenscheinlich besser. » r um utierte sich plüt/lieii vullkommeu und 
wui5te sich nun wiederum auf die Vorfälle nach dem Tage seines 
NanienspatroDS gut zu erinnern. Sechs Tage nach der Operation, 
am 8. Juni, wurde et neuerdings vom Untersuchungsrichter als Zeuge 
einvernommen und gab die Umstände seiner Verletzung, sowie die 
Kamen der Täter mit Bestimmtheit an. £r verließ auch bald geheilt 
das Spital, doch es vergingen kaum 3 Wochen, da stellten sich 
wiederum Wahnideen ein, sie steigerten sich bis zu Tobsuehts- 
aofällen, seine Geisteskraft war vollends gebrochen, mit ihr auch 
zum dritten Male das Erinnerungsvermdgen. 

Eine weitere Art der Beeinträchtigung des Gedächtnisses auf 
traumatischer 0 rund läge ist die Erscheinung, daß der Schwerverletzte 
zwar während des Krankheitsprozesses die Erinnerungsfähigkeit be- 
sitzt, sie aber nach Wiedergenesung in Ansehung des Ereignisses, 

AtehiT lir KriniaaUnthnpolosiau SLBd. 17 
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das das Trauma austceliist liaf, verliert. Es tritt ein anormales Ver- 
gessen für Din^e ein. die anfänglich vom (iedäohtnisse gut beberrsclit 
waren. Unter diese Fälle, glaube ich, sind die von Friedreich ') ge- 
streiften, von Groß l)esonders luTvorgehobenen Aussagen von Schwer- 
verletzten, an Wundfieber leidenden ifenseben zu reihen, die wegen 
ihrer Richtigkeit und Genauigkeit den Eindruck besonderer Intelli- 
genz des Aussagenden erwecken^ einer Intelligenz, die aioh aber 
nach Wiedergenesong allerdings als eine nur scheinbare heranastellt^) 
Ein Beispiel nachträglicher, vollständiger Versagung des Gedächtnisses 
wäre folgender Fall: 

Fünf Arbeiter zechten einst kameradschaftlich spät in die Na4sht 
hinein. In Torgerfickter Stande brachte die Bewerbung nm die 
Gunst der Hebe Unfrieden unter sie. Fräber die besten IVeunde^ 
machten sich nun viere gegen einen, der allerdings am meisten be- 
tranken war, und warfen ihn Uber dne felsige B5schnng knapp 
neben dem Gasthause einige Meter tief hinunter. Er erlitt so schwere 
Beschädigungen insbesondere am Kopfe, daß er lange bewußtlos 
blieb. Nachdem sich sein Zustand gebessert hat und die Aerzte seine 
Vernehmungsfiihif^keit konstatierten, wurde er gerichtlich vemommen. 
Er klagte über Schmerzen beim Nachdenken über die Ereignisse, die 
mit seiner Verletzung zusammenhängen, gab aber dennoch eine iranz 
einwandfreie Beschreibung des Herj^aniies bei seiner Verletzung und 
bezeichnete auch bestimmt denjenigen unter seinen Kameraden, der 
ihn über die i^r»seliinm hinunter ii'stnlk'n hat. Die \'er)inndhin2' 
geiren seine Kanieraden, die wej^eii \ i rliiechens der schweren kürj)er- 
lielien IJesehädigung angekla,i,^t wurden, fand erst nach seiner Wieder- 
genesung statt. Alh'in der lieschädigte, der von seinen Kameraden 
nicht beeinflußt sein konnte, weil sie in Untersuchungshaft waren, 
gab nun unter Eid an, er könne sich an gar nichts mehr in betreff 
seiner Verletzung erinnern. In Ermangelung sicherer Bew^mitlel 
wurden denn die Angeklagten auch freigesprochen. 

Eine ähnliebe Gedächtnisst5rang ist auch die von P^chiatem 
so genannte Erscheinung der retroaktiven Amnesie.') Der Verletzte 
erfreut sich sonst einer normalen Tätigkeit der Sinne, vermag sieb 
aber weder an das Ereignis, bei dem er die Verletzung erlitt^ noch 
an die Torausgegangenen Vorgänge zu erinnern. Das Bewußtsein 
scheint für die Zeit nächst des kritischen Ereignisses wie aus- 



1) Friedrich. Gerichtliche Psychologie, S. 824. 

2) Dr. H. Qrofi, Kriminalpsychologie, S. 860. 
8) Dr. A. Cnmer 1-. c, & 81. 
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gelöscht. In der einschl8j|;i|^ Literatur wurden wiederholt solebe 

Fälle, die gewiß auch eines großen kriniinalistischen IntereaaeB nicbt 
entbehren, beschheben. Ich erlaube mir insbesondere an die Ton 
Professor (4roß in seinem Handbuche für Untersuchungsrichter 
(5. Aufl. S. 99 ff.) angeführten Beispiele zu verweisen, kann es mir 
jedocli nicht versagen, einen weiteren Fall wiederzugeben, in dem 
die nachträjrliche Hewußtseinsausschaltunj]: vor und nach dem 
kritischen Erciirnisse p-anz erhebliche Dimensionen annahm. 

Einer meiner ^■r.•lInde wurde im 7. Lebensjahre von einem 
Pferdehufe aufs llinieriiauiit getroffen. Die Schädeldecke erlitt ein 
schweres Trauma, sie bliel) trotz ärztlicher Hilfe auch nach Ge- 
nesung des Patienten druckempfindlich. In der Schule war sein 
Fortgang ein befriedigender. Wir verkehrten sehr viel miteinaiuler, 
bis er im 12. Lebensjahre das (Jymnasium verlieli und die Keal- 
Bohnle in dner anderen Stadt bezog. Nun sahen wir uns 6 Jahre 
nicbt mehr* Erst nach meiner Hatara trafen wir wiederum zu- 
sammen. Doch siehe da! er kannte weder mich, noch meinen 
Bruder, mit dem er ebensoviel verkehrt hatte wie mit mir. Des 
Bfttsels Deutung gab er uns selbst: Es geschah beiläufig in seinem 
13. Lebensjahre etwas Sonderliches: alle Ereignisse vor dieser Zeit 
entschwanden vollständig aus seinem Gedächtnisse, nur was er fort- 
an erlebte^ blieb haften. Aus den Zeiten, bevor er das Kopftrauma 
erlitten hatte, bestanden wohl leise Erinnerungsspuren, ans der Zeit, 
in der er tagtäglich mit mir und meinem Bruder verkehrte, aber 
nicht die geringsten. Heute ist er ein wohlbestallter (Iroßgrund- 
besitzer, der als tüchtiger Oekonom einen ausgezeichneten Ruf ge- 
nießt. Nur ein Umstand erinnert noch an die Verletzung der 
Schädeldecke: Steife Hüte kann er noch Inute nicht tragen, die 
würden einen zu starken Druck auf die guiucrzeit verletzte, noch 
immer empfindliche Stelle aujsüben. 

Fassen wir dii» Ergebnis der Einwirkung traumatischer Insulte 
auf das Erinnerungsvermögen zusammen, so finden wir, daß es sich 
hauptsächlich um Hemmung oder Behebung der Erinntnmgsfähigkeit, 
also um entstandene Gedächtnislücken handelt. Diese Fälle 
scheinen demnach für die Strafrechtspflege keine allzu große Gefahr 
zu bedeuten, zumal sie auch höchst selten voi^ommen. Sichtlich 
sind sie minder geGUiriich als die Erinnern n^^s täusch ungen, 
deren Quellen im nachfolgenden kurz eiOrtert werden sollen. 

Wenden wir uns vorerst der Aussage eines normalen Zeugen zu. 
Jeder Zeuge gibt, wenn er das eiste Mal vor dem Untersuchungs- 
richter steht, von bewußt bischer Aussage abgesehen, eine Be- 
ll* 
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Schreibung der r« Un anten Geschehnisse, die seinen subjektiven Wahr- 
nehmunp:en so gut als möglich entspricht. Nun kommt es zn einer 
protokollarischen Fixierung der Aussage; diese nimmt der Unter- 
such ungsri elitär vor, er faßt die vom Zcuirt-n wiedtTgegehonen Er- 
innerungshildur in wohlgefügte Sätze zusaiuiiK ii und zwar so, wie er 
die Aussage v<Tstan(ien hat. Es gibt abrr keine richterliclie Wahr- 
I nehnnmg. Auffassung, die nicht ziiglt-ich mit einem Eindrucke auf 
'das (ieiühl des Richters als Menschen verlmnden wäre. 'j Die 
Wiedergabe des Kichters im Protokolle wird dein Zeugen vorgehalten, 
er wird befragt, ob alles richtig aufgeschrieben ist und unterschreibt 
schließlich die Aussage als seine eigene. Geraume Zeit darauf 
kommt es nun zur Aussage vor dem erkennoiden Gerichte. Was ist 
natfirlieheTy als daß sieb der Zeuge gewisse Wenduugen, AusdrScke, 
ja Gedanken, die vom Untersnehungsricbter stammen, zn eigen 
maehte? Einesteils hilft Suggestion mit, andemteils die Sehen vor 
einer Diskrepanz mit der protokollierten Aussage. 

So stehen wir nun vor dner nenen Fehlerquelle der Zeugen- 
aussage, einer Fehlerquelle, die, wie von L5ffler') hervoigehoben 
wurde, nur durch die Tfichtigkeit des Untersuchungsrichters, der 
wahrhaft objektiv vorgebt, so gut als möglich paralisiert werden 
kann. Die Forderung nach streng gewissenhaftem Eingehen in den 
Gedankenkreis der Zeugen muß aber umso dringender aufgestellt 
werden, je größer die Gefahr ist, daß der Zeuge die relevanten Er- 
eignisse unter diffizilen Verhältnissen, wie bei P]rhalt eines schweren 
Traumas, wahrgenommen Imt und je wichtiger die Aussage für die 
Wahrheitsermittlung sich darstellt. Wenn < s später zu neuerlichen 
Vernelimungen kommt, soll wenigstens von dieser KSeite die neuer- 
liche Wiedergabe der Aussage unbeeinflußt bleiben. Bleiben noch 
immer genug andere Momente übrig, die das unter mißlichen 
physiologischen Verhältnissen übernooimene Ehnnerungshild modi- 
iizieren kr»niien. 

Die ursprüngliche Aussage eines Schwerverletzten stand ja im 
Zeichen der quälenden ^orge. bald gesund zu werden. Mit der 
wiederkehrenden Oesundung regt sich aber das Gefühlsleben, wedct 
flieh das Interesse, die Ursachen und Vorgänge seiner Verletzung zu 
ergründen, die Phantasie gewinnt Oberhand. Zumal wenn das Be- 
wußtsein wach wird, im Mittelpunkte des Interesses zu stehen, bat 

I i Dr 11. CiulK lian.ll.ucli f. d. U.K. S. s7 ff. ; vj?i. auch Dr. Th. Kliaeberger, 
TttbedCaud Ucä Urtuilä, Udlers Zcutral-Bl. 1UU2, auoff. 

2i Diakuttdon im JuiBtenverrine am 7. Dezember 1904, aiehe Gellen 
Zenttal-Bl. 190«, & 40, 991. 
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jeder Zeupe das Bestreben, 8oin liohos Ich nKtirliclist heraus- 
zustreichen, interessant zu machen, lliiufi«: ^eben chn Ansporn zu 
Weiterungren, Besserungen des Gedächtnisses, Mitteilunoron von Be- 
kannten, ihre vom Hörensagen stammendeo WahmehuiuDgen werden 
als lautere Wahrheit, als Selbeterlebtes m eigen gemacht» hftQ% sind 
auch materielle Motire im Spiele, es wird z, B. der Wunsch, eine 
gehörige £iit8chädi|!^D|; von jemand, der es hal^ zu erlangen, Vater 
des Gedankens, dieser Jemand sei der Täter. Solche Gedanken 
stellen sich umso leichter ein, je unbestimmter die ursprQogliehen 
Vorstellungen waren. 

Suggestionen, wie auch Autosuggestionen gedeihen 
m. E. am üppigsten dann, wenn ein Zeuge sich bewußt 
ist, daß er über ein bestimmtes Ereignis noch eingebend 
befragt werden und daß es auf seine Aussage sehr yiel 
ankommen wird, im Grunde genommen aber nichts 
Sicheres zu wissen vermag, weil seine Sinnestiltigkeit 
zur Zeit des kritischen Ereignisses infolge physio- 
loirischer oder psychischer Hemmnisse oder lieider zu;4^1eich 
beeinträchtigt war.', Dali sich di«' geistige Tiitiirktit im allge- 
meinen mit fortsclireitender Heilung hebt, ist niilM^ireitbar, sehr 
frairlich erscheint es aber, ob dies auch iür das Gedächtnis gilt. 
Was urs|)rün^dich in sensibus überhaupt nicht oder nur lücken- und 
fehlerhaft vorhanden war, kann auch späterliin in intilhetii nicht 
bestehe. Bringt die neueste Aussage des Zeugen die Erinnerungs- 
bilder mit stärker betonten Farben, mit deutlicheren Konturen vor, 
dann ist entweder die erste Aussage strafprozeflsnell bedenklich ge- 
wesen, oder ist die neueste Aussage mit Autosuggestionen durch- 
setzt, daher wertlos. 

fllle letztgedachter Art sind durchaus nicht so selten, als es 
auf den ersten Blick scheinen mag. Hie und da sind es allerdings 
nur geringe Verscliiebungcn des Gedächtnisses zu Ungunsten des Ver- 
dächtigten, hie und da verscidagen sie nichts, hie und da können 
sie aber auch großes Unheil stiften! Von jeder Art dieser Fälle nur 
je ein Beispiel aus der Praxis! 

Am 21). März 1903 bat ein gut situierter Bauer auf dem Markte 
zu G. seine Ochsen verkauft und ging ca. '\ Uhr nachmittags voll- 
kommen nüchtern nach Hause. Um den Hals trug er, wie es dort 
Sitte ist, die Ketten, mit denen er vormittags die Ochsen auf den 



1' über die Kntstolitinir von l^nn-fTpstinnen : William Stern, AuSBagestadleD, 
in seinen Beiträgen zur Psycliulugic der Auasage, I. S. 51 ff. 
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Markt getrieben liatte. Der Mann passierte das Dorf M. und traf am 
Ende des Dorfes neben dem Wege einen bekannten Ilausiirer, der 
ihn befragte, ob er die Ochsen gut verkauft habe. Sie sprachen nur 
wenige Worte miteinander, worauf der Ochsenrerkfinfor Semen Weg 
fortsetzte. Eine Yierleblimde später ^den zwei Weiber den Bauer 
auf halbem Wege bis zum nächsten Dorfe EL bewußtlos anf dem 
Boden liegen. Sie rüttelten ihn anf, er kam ancb zu sich, doch wußte 
er weder, wo er war, noch was mit ihm geschah. Es lag zweifellos ein 
Banb vor, der Mann erlitt neben anderen Kontusionen einen Doppel* 
bmch des ünterkiefers und es fehlte ihm der ganze OchsenerlQs von 
468 K! Er wurde noch am selben Tage naeh G. zurücktrans» 
portiert. Das Gericht erliielt am nächsten Tage Uhr früh 

Kenntnis vom Vorgelallenen. Der Erhebungsrichter stellte zunächst 
fest, was der Mann anzugeben wußte. Er sei. f^nn^^te er, tags znror 
allein naeh Hause gegansren und zwar so schnr-ll, daß er viele Leute 
überholte. Auf der Hezirksstralif zwischen M. und Kl. seien ihm 
zwei junge Burschen naciigekoninien; er gab eine genaue Beschrei- 
bung von ihnen an und erklärte ausdrücklich, dali er sie bei Gegen- 
überstellung wiedererkennen könnte. — Die beiden Burschen haben 
sich ihm zugesellt; nachdem sie erfahren hatten, daß er den Ochsen- 
erlös bei sich habe, versetzte ihm dereine mehrere Schläge mit einem 
Steine auf den Kopf, der andere packte ihn am Halse und warf ihn 
zu Boden, trat ihn mit Füßen, der erste öffnete ihm nun den Rock 
und nahm aus der inneren Westentasche das Geld. Der vorsichtige 
Erhebuttgsrichter hat die Erzählung einstweilen nicht protokolliert, 
sondern ließ zunächst die Ärzte holen. Diese begutachteten seinen 
Zustand dahin, er befinde sich bei rollern Bewußtsein. Nun erst 
schritt der Richter zur ProtokoUierung der Aussage des HanneSi die 
sich in allem sowohl mit der früheren, wie auch mit den gegen- 
über dem Gendarmen gemachten Angaben deckte. Mit Btteksicht auf 
seine schwere, Spitalspflege erheischende Verletzung wurde seine Trans- 
portierung in das Spital nach Ka. ▼erfügt Dortselbst vom ordent- 
lichen Untersuchungsrichter vernommen, konnte er nur mehr durch 
Kopfzeichen Antworten geben, blieb aber auch jetzt bei der 1> ehaup* 
tung, daß ihn nicht einer, sondern mehrere Täter überfallen haben. 
Nachdem er am 7. Aj>ril in Narkose operiert worden war — der ge» 
brochene Unterkiefer wurde mit Silberdrähten zusanimengel>unden — , 
beirann er bei der neuerliehen Vornehmung ganz anders zu reden: 
Bei (Ii r Einmündung der neuen Straße in die alte auBerlialb des 
Dorfes .M. habe er auf der alten Straße den Hausierer angetroffen und 
ihm auf Befragen mitgeteilt, um wie viel er die Ochsen verkaufl 
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hatte. Darauf sei er bald weiter gegangen und zwar aaf der altea 
Straiie und habe wahrgenommen, daß ihm der Hausierer einige Zeit 
auf der Wiese neben dem Wejre nach<^egan^en sei. Ohne dies näher 
zu beachten, habe er seinen We^; fortfxesctzt, doch auf einmal wurde 
er auf der Straße von rückwärts von zwei starken Händen bei den 
Achseln ergriffen, er wendete sieh um. in dem Momente, bevor er 
den Täter erblickt hatte, bekam er « in* n furehtbaren Schlag auf 
den Kujif, so daß er l)esinnun;;8los zu Buden fiel und nur noch wahr- 
nehmen konnte, wie ihm i\vr An^rreifer die Oeldtasclic aus der Westen- 
tasche raubte und ihn sodann mit den Füßen trat. Er könne zwar nicht 
behaupten, der Uausierer — er nannte selbstredend den vollen Nanien 

— habe ihn beraubt, doch venniite er dies, da der Hausierer in keinem 
guten Bufe steht Naeh Vorhalt der frttberen AnBBageu erklärte er 
flie als Ausflüsse von FieberphanlasieD; die heutige Aussage könne 
er jederzeit beeiden. 

Auf diese Aussage bin wurde der Lokalangenscbein vorgenommen. 
Das Ergebnis war, daß der Hausierer unter keinen ümst&nden frUher 
oder zugleioh mit dem nachher ausgeraubten Manne am Tatorte er- 
schienen sein konnte, selbst wenn er querfeldein die Bicbtung der 
Luftlinie, also die kürzeste Strecke genommen hätte. Deun eine 
rasche Bewegung: auf dem dazwischen liegenden karstigen, von Do- 
hnen und Schluchten zerklüfteten, tou dichtem Gestrüpi) bewachsenen 
Terrain war ausgeschlossen. Der Hausierer, der gut beleumundet 
und wohl situiert war, konnte überdies durch seine Hausgenossen 
sein Alibi nachweisen; allerdings, bis diese Tatsachen festgestellt 
wurden, mußte er in obligatorischer l'ntt rsuehungshaft verbleiben! 

— Bald nachdem dt-r ilausii rcr niis der Untersuchungshaft gekommen 
war, verhaftete die rührige (Tcndaniii»- zwei Burschen, weil auf sie 
die Personsbeschreibungen pallten, di»' der Beschädigte vor der Ope- 
ration gegeben hatte. Es erfolgte eine Gegenül)erstellung des nunmehr 
bereits ge nesenen, ausgeraubten Mannes mit den beiden Verhafteten 
■ — das war am 10. Mai — allein er blieb dabei, dali es nielit zwei 
Täter waren, sondern ein einziger und daß keiner der Eingelieferten 
der richtige sei. 

Die beiden wurden nun natürlich freigelassen und die Sache blieb 
eine Weile auf sieb beruhen. Nach mehr als zwei Monaten, nftmlich 
am 23- Juli erschien der Mann neuerlich aus freien Stücken bei Ge- 
richt und sagte aus, er könne sich nunmehr genau erinnern, 
dafi er schon damals beim Überfalle in dem Angreifer den 
Hausierer erkannt habe. Dies habe er auch seinen Begleitern, 
die ihn ins Spital transportierten, mitgeteilt; er hätte auch dem Qe- 
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ricbte sofort die Wahrheit angegeben, wenn er nicht we^en der 
sehweren Verletzung yerwirrt gewesen wfire. Diese Anssage venin- 
laßte den UntenaehnngBricfater znr Amtsbemerknng, daß der Mann 
am 7. April nnzweifelbaft bei vollen Sinnen war nnd mit vollster 

Sicherheit bebauptete, daß er den Täter nieht erkannte. Die beiden 
Begleiter wurden nichtsdestowenifrer vernommen und bestätifrten in 
der Tal, daß der Mann damals au ihnen unter anderem erwähnt hat: 
^Icb glaube so, mit dem ich gesprochen habe, der hat mich geschlagen. 
Verfressen sie nicht dem Gondnrnien zu sairm. er soll heim Tlnnsierer 
Ilausdurchsiicliunfr vornelinien Der Dtsr hfidiirte wird wohl noch 

heute fest in der l 'lierzeu^runir leljcn. i r sei vom Hausierer ausfrerauht 
worden, in W irklichkeit «Hirlic sich lier wahre Tätt r hei dem Manne 
das Reisef?eld nach Amerika ^'eliolt haben, bisher wurde er wenigstens 
noch nicht znr Stelle frebracht. 

Interessniilc G( dächtniswandlunfren kamen auch im nacliftdiit nden 
Falle vor. in tlt m allerdinf^s zum Unterschiede von dem ebenervvähn- 
ten der Slrafrechtspflege kein Streich gespielt wurde. 

Am Morgen des 5. Oktober kam Alois S. blntBberstrSmt, ohne 
Kopfbedeckung, mit zerrissenem Bocke nach Hause und legte sich 
ohne ein Wort zu sagen zu Bett Gleich darauf verlor er die Be- 
sinnung. Man rief den Arzt, der schwere Kopfbesehädigungen kon- 
Btatierte. Nachmittags wurde der Verletzte ins Barmherzigenspital 
nach 6. gebracht. Das Bewußtsein kehrte ihm zum Teile wieder, 
aus seinem Stammeln entnahm man, es sei gerauft worden, der Naohbanh 
söhn habe ihm Übel mitgespielt Nächsten Tages wurde er \ om Unter- 
suchungsrichter vernommen; da man von dem Täter gar keine Spur 
liatte, war eine Vernehmung eben dringend. Er war noch nicht voll 
bei Bewußtsein und gab, häufig von Schlummerzuständen unterbrochen, 
an, er sei* als er sich mit seinem \ aler auf dem Heimwege vom Gast- 
hanse befand, vom Xaehbarssohn Franz K. überfallen nnd geschlagen 
worden. Eine zusaminenhängend<- Darstellung des Sachverbaites 
küunte er an diesem Tage noch nicht ^^elien. 

Drei Tage später, am 5). Oktober, erklärte der behandelnde Arzt, 
Alois S. sei nunmehr vollkommen liei Sinnen. Der Untersuchungs- 
richter erschien und der lieschädigle ^^ab mit Bestimmtlieit nachstehen- 
des /u l*ruluk<»ll : Am 4. Oktober zechte er mit anderen Burschen, da- 
runter mit dem Nachbarssoline Franz K., in einem Gasthause, wo man 
auch tanzte. Unter den Mädchen befand sich auch die Geliebte des 
Harmonikaspielers Josef W., mit der er einigemale getanzt habe. Dies 
erregte aber so sehr das Mißfallen des Harmonikaspielers, daß er ihn 
zur Bede stellte und einen Streit provozierte; doch kam es im Hanse 
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gelbst 7A\ keinen Tätlichkeiten. Als er sich aber um Mitternacht heim- 
wärts befjab, bemerkte er, daß ihm zwei Männer nachbringen. Hei 

einem Wasserdurclisficlie seien die beiden — ts waren, wie er l>r- 
Btimint wisse — Franz K. nnd Josef W. — auf ihn zu^jespninfren und 
haben ilin mit Steinen auf den Kopf iresehlaf^en, dnb er blntiiber- 
strömt zu^uiinenstürzte. Auf diese Austrage legte Alois IS. den 
Kid ab. 

Zum (iliiek konnte der bisher stets prinn» loeo jrenannte Anj^^ 
zeij;te, Nachbarssohn Kranz K. einen unzweifelhaften Alibibeweis er- 
bringen, Josef W. aber hat dem Gendarmen pefcenübcr gestanden, 
daß er der Täter sei. Nunmehr hat der Beschädigte seine anter Eid 
H^emacbte Aussage fallen gelassen und gab an, nur Josef W. sei der 
Täter gewesen, obwohl er zugeben ninOte, daß er ihn itn Gesiebt 
nicht gesehen hatte. Bei der Hanptverhandlnng war der Bescbfidigte 
in der Lage noch mehr anzugeben. Jetzt wußte er sogar, daß der 
Täter der Statur und den Kleidern nach genau wie Josef W'. aussah, 
ja er erinnerte sich auch, heim Titer dne Uhrkette mit einem Sehlassel 
gesehen zu haben, wie sie Josef W. früher wirklich zu tragen pflegte. 
Die Beweiskette, daß Josef W. der Täter sei, war übrigens geschlossen 
und Josef W. erhielt seine verdiente Strafe. So mag es dahingestellt 
bleiben, was dit> Gründe der immer mehr zunehmenden Erinnernngs- 
schärfe gewesen sein mochten. Immerhin ist es beachtenswert, daß 
Alois S. sich viel darum bemühte, eine cüifiz •rebfiriire Entscliädignngs- 
sunime vom Täter hereinzui)ringen. Man l>raucht durehnus nielit an 
eine Aussage wider besseres Wissen zu denken. Die Hoffnung auf 
eine Entschädigung kann eben selbsttätig Autosuggestionen auslösen, 
die, optima fide vorgebracht, vom Standpunkte des Strafgesetzes ein- 
wandfrei zu halten sind. 

V. 

Schon die Scheidung zwiselien r.odächtnisvorstellung und Phan- 
tasievorstellung, zwischen Walirln it und Dichtunir luetet, wie JodI in 
seinem Ijehrbuche der I'sycliologie ,1 sehr richtig bemerkt, eine der 
höchsten und schwierigsten Aufgaben intellektueller nnd ethischer 
Kultur. An den liiciiter tritt über überdies die Lösung der Frage 
heran, bis zu welcher (irenze ist die Dichtung in der Aussage eine 
unbewubte, von wo an eine willkürliche? Kann und darf in diesem 
Belange der Richter bei Aussagen nach schweren Trau- 
men obige Ergebnisse in bezug auf Vernehm ungs-, Wahr- 
nehmnngs- nnd Erinnerungsfähigkeit unbeachtet lassen? 

1) Jodl, Lehrbuch der Psydiologie, 2. Aafl., Bd. 2» S. 162. 
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Man wende nicht ein, die ohcMi^ascliilderten Beispiele bedeuten 
nur einipre Tropfen im Meere der ulltäf;licli vorkommenden Aussagen 
nacb Traumen, sie können daher bei der Bewertung der Aussage 
von Schwerverletzten füglich außer Betracht bleiben! Uber Folgen 
von Kopftraumen, von deui Delirium traumaticura und der Dementia 
traumatica angefaDgen bis zar traumatischen Hysterie, Hysteroepilepsie 
und der f&r die Kriminalpsychologie besondere wichtigen Cterebra- 
stbenie, existieren schon Hunderte von Abhandinngen, Monographien 
nnd LehrbfichOTi, die tausend Andere Beispiele brachten und behan- 
delten. Allerdings die Statistik bietet bisher noch keine sichere 
Handhabe, nm die Gefährlichkeit der Zengenanssage nach Tranmen 
ermessen zn können. Sie verfolgte bisher Überhaupt nur medisinisch- 
wissensohaftliche Zwecke und berührte lediglich die i^en, bei wie 
vielen der untersuchten Geisteskranken Kopfv« rlotzungen Ursache der 
Geisteskrankheit waren (nach einer Tabelle Werners ') weisen von 
5752 Geisteskrank (11 198, also 3,44 Proz. Kopfverletzungen als Ur- 
sache der Geisteskrankheit auf), oder wie viel Kopfverletzungen eine 
Geisteskrankheit auslösten (von KM'i's Fällen ISO, also 0,17 Proz.). 
Es entziehen sich aber der statistischen Beliandluni;- nicht nur die 
1 "iillt'. wo t'S zu einer l*fh'ir<' im Spitale nieiit gekommen, sondern 
sell)stvcrständlich auch all' inun. wo das Krankheitsbild, z. B. die 
Cerebrasthenie, nicht solclir Kormen erreichte, daß von einer ärztlich 
zu behandelnden Geist' ^knirddieit gesprociien werden konnte. Und 
eben (üe l'älle der Cerebrasthenie sind es, die die Kriminalpsycho- 
logie am meisten interessieren müssen, denn bei dieser Krankheita- 
erscheinung erleidet das ethische Vorstellun^;svermögen stets eine 
größere oder geringere Einbuße. 3) Nun fragt es sich aber noch, 
wie viele Ante auf dem Lande haben die praktische Scbuhing eine 
Cerebrasthenie oder traumatische Hysterie })rima facie, wenn ihnen 
ein Schwerverletzter frtther oder später unterkommt, zu diagnosti- 
zieren? Wie viel Fälle verhuifen über kurz oder lang nach Beschä- 
digung letal, ohne daß nach einer eventuellen Geisteserkrankung ge- 
fragt worden wäre? 

Die Gefahren, die sich bei Vernehmung von Schwer- 
verletzten von selbst einstellen, sind also qualitativ und 
quantitativ durchaus nicht von verschwindender Be- 
deutung. Man sollte daher meinen, daß die Gesetzgebung diese 
Gefahren erkannte uud ihnen irgendwie zu begegnen trachtete. Allein 

1) Werner» 1. c, S. 16S. 

21 Dr. A. Cranier, f her Zeujfnisfähigkeit bei Geiatceknmkheiten und bei 
Greouttstäuden, William ätcnis Beiträge 1, S. 155. 
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nichts von alledem: Das Problem der Zeug:ni8fähigkeit nach schweren 
Besehädi^un<;en teilte einfach das Schicksal des Problems der Zeugen- 
aussa^^e im allgemeinen. 

Während sich das altdeutsche Keclit dem Zciiircnbeweise j^egen- 
üher noch durchaus ablehnend verhielt, anurkanntr der Sachsenspiegel 
die Zeugenaussage als Beweismittel, schloß sie aber in zahlreichen 
Fällen aus bestimmten Gründon aus, so z. B. war derjenige, der 
wegen geistiger oder kürpt rlicher Gebrechen sich selbst vor Gericht 
nicht vertreten konnte, auch unfähig ein Zeugnis abzugeben. ') In der 
gemeinrechtlichen Theorie werden unter dem Einflüsse des kanoni- 
schen ProzefiBee snr HerateUniig eines vollen Beweises zwei anan* 
fechtbare Zengea verlangt Die österreichische Strafprozeßordnung 
vom Jahre 1853 fofite noch ganz in der Theorie der Beweisregeln, 
und stellte z. B. die Aussage eines Sterbenden, der nicht vereidigt 
wurde, der beeidigten Aussage eines und der unbeeidigten Aussage 
zweier Zeugen gläch, entschied also in favorem der Aussage eines 
Sterbenden. Die moderne Zeit brachte nun das Prinzip der freien 
Beweiswürdigung. Soll dieses Prinzip vollends durchgreifen, dann 
kann bei Au.sschluß jeder Beweisregel gewiß keine Rede davon sein, 
daß man irgend eine Kategorie der Zeugen .iikI« rs )>< Imndeln wollte, 
als alle übrigen. Denn der Kichter bat ja die l'flieiit auch alle gegen 
die Ghuihwiirdi-keit der Zeugenaussage sprechenden Bedenken nach 
Gebühr zu werten. 80 einleiiehtend diese Folgerung ist. Tür und 
Tor hal)en der freien Beweiswürdigung doch nur das deutsche, fran- 
zö.sisclie, itaheiiisclie und ungarische Recht geöffnet; da können auch 
( i« isieskranke in der llauptverhandlung vernommen und vereidigt 
w erden, sobald sie nur von dem ^Vesen und der Bedeutung dt s Eides 
die richtige Vorstellung haben. Speziell das deutsche Reichsgericht 
hat sich in einer hüufig zitierten Entscheidung aus dem Jahre 1SS9 ') 
auf den Standpunkt gestellt, daß Geistesschwäche, selbst Geistes- 
krankheit an sich die Beeidigung nicht ausschließt, sofeme sie 
nur die Vorstellnng des Zeugen von dem Wesen des Eides nicht be- 
eintrSchtigt 

Die Sslerreichische Stra^rozeßordnung steht jedoch auf einem 
anderen Standpunkte. Sie schließt, gleichwie auch die russische, be- 
kanntlich die Eidesf&higkeit des Geisteskranken vollkommen aus und 
erklärt selbst die unbeeidigte Vernehmung eines Zeugen, der zur Zeit 
der Zeugnisablegung wegen seiner Gemfitsbesehaffenheit außerstande 
ist, die Wahrheit anzugeben, ffir nichtig. 

DJ. W. Planck, Das deutsche Gerichtsverfabren, Bd. 2, S. 4S. 
2) Beichigericht Bd. 4, 5. Nov. 1S&9 (Enach. 20, SO). 
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Die Auffassung des cufjlischen Rechtes ist oine von der kon- 
tinentalen ^grundsätzlich verschiedene: die Re\veiszulässigi\eit wird da 
ihrem jjanzen Umfange naelt srihst als Rechtsfrage behandelt, der 
Zeugen beweis kann und dari nur dort angewendet werden, wo die 
Zeugenanssatre den he;-ilen Beweis liefern kann. Von diesem Gesichts- 
punkte aus wird der englische Rechtssatz verständlich: ^hearsay is 
no evidence", Hörensagen ist kein Beweis, doch erlitt eben dieser 
Satz eine Ausnahme, di« mit dem Problem der Zeugenaussagen nach 
Traumen innig zusammenhängt: Dyin^ deelarattons, die Anssagen 
Sterbender, sollen schon in sieb den Ersatz fOr alle anderen Garan- 
tien der Wahrheit der Zengenanssage bieten, das BewnDtsein der nn- 
▼ermeidlieben Nähe des Todes — argumentierte man — lasse einen 
Zweifel an der Glanbwfirdigkeit der Aussage des Sterbenden nicht 
aufkommen. 

Beachtenswert ist auch noch folgende Seite des Zeugenbeweis- 
Problems. Muß jedermann, dessen Aussage Beweis machen soll» 

gerade als Zeuge vernommen werden, dürfte er nicht ohne Förm- 
lichkeiten als hiolie Auskunftsj)erson gehört werden? Glaser, der in 
seiner ,.Kritik des Zeugenbeweises im Stra^rozeß'' den Zengenbeweis 
als das Hauptelement des I^weises im modernen Strafprozesse hin- 
stellt ')i rühmt dem deutschen und österreichischen Strafprozesse nach, 
daß sie melit g(»statten. auf dem Wege der „Auskunft" Zenirnissc 
wieder eiii/iifiihren. die man lieseitigen wollt«*. -) Das französische 
Kecht hat zwar den Zeugen nur dann als voligiiltiges Beweismittel 
erklärt, wenn er beeidigt wurde, allein in der Praxis gestattete es dem 
Präsidenten des (iericlitshofes, Personen, die vom Eido und daher 
von der Zeugenschaft ausgeschlossen sind, kraft seiner diskretionären 
Gewalt pour renseignenient, als Auskunftspersonen zu vernehujcn. 
Auch das italienische Recht hat so nebenher die unbeeidete Aussage 
per seroplici indicazioni o schiarimenti zugelassen. 

So war der Stand der Dinge in der Blütezeit der freien Beweis- 
würdigung! Für die Fra^e, ob auf die Aussage von Zeugen, die 
wegen erlittener Traumen im Verdachte einer Geisteskrankheit oder 
wenigstens geminderten ethischen Vorstellungsrermögens stehen, war 
allerdings da kein Platz. Doch die Zeiten wo man das Hauptelement 
des modernen Beweises im Zeugenbeweise erblickt bat, sind nicht 
mehr . . . Einerseits werden exakte Forschungen angestellt, um den 
Wert der Zeugenaussage an sich zu prüfen und festzustellen. W&b- 



1) (;ericlif!i.«aal. Bd. 33, S. 1. 

2) 1. c. S. 9i »lebe auch Glaser, Uaodbadi des Straf proicsMS, Bd. 1, S 467. 
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rand noeb Laplace den Darehechnittsweit der Glaubwürdigkeit des 
Augenzeugen rein contemplativ mit ü.9 angenommen bat, bereebnete 
Simerka in einer im Jabre 1SS3 verdffenilicben Abbandlnng den 
aritbmetiscben DorchscbniUewert der Glaubwürdigkeit eineB Augen- 
zengen nur mehr mit 0.S3929. •) Nun kam jüngst William Stern 
und verkündete das Ergebnis seiner Forschungen anlangend die 
Psycbologie der ZengeDanssage, der Durchschnittswert einer Zeugen- 
aatisaj?e sei nur mit 76 Proz. anzunehmen, das heifit soviel, als bei- 
nahf jede vierte Zeugenaussage überhaupt bat negativen Wert! 
Allen! Ii a Iben werden Forderungen laut, irewisse Zeugen müsse man 
als iinl»raiR-lil)ar >tyi^matisi('ren. Jurist Ücbneickert erklärt freistes- 
kranke und jjeistebscliwaciie Personen, sowie Kinder unter 7 Jahren 
für zetiirnisunfähii:; Psyclioloir Lipniaiin i verlani,'t, auf alleiniire Be- 
kundung^ von Kindi rn darf eine Voriiilcilunjj; nicht sJatlfindcn. Vt^y- 
chiattT Aschaffriihui- ' fordert, dali Geisteskranke überhaupt nicht 
bv'i'idi^^t vverdi'ii durliMi, insbesondere können sie, wenn sie von ihrer 
Oeisti'skrankheit -rnesea sind, über die Zeit ihrer Krankheit nicht 
vernoniiiien werden. 

Auf der anderen Seite läuft man scbon offenbar Sturm frep;en 
die freie Beweiswürdi^^un}:: als solche, nicht bloU j;e^en ihre Aus- 
wüchse. Jurist und rsycholo<::e Eu<;en Kuiisüher^) machte in jüngster 
' Zeit der freien Beweiswürdiji^ung den Vorwurf, sie entbehre voll 
ständii^ eines positiven Inhaltes; er zweifelt, daß dieses Prinzip im 
Stande sei, den Richter über alle Klippen hinweg zu führen, die ihm 
bei der gerichtlichen Feststellung von Tatsachen in den Weg treten. 
Jurist und Psychologe Klineberger brach unlängst«) beileibe scbon 
eine Lanze zur Rechtfertigung der Beweisregeln der a. G.O.! 

Soll nun zur FVage der freien Beweiswürdigung Stellung ge- 
nommen werden, so bedarf es wohl keiner weiteren Ausführung, daß 
der moderne unabhängige Straf richter der freien Beweis* 
Würdigung nie und nimmer entraten kann. Nichtsdesto- 
weniger sind aber auch ganz g:ewichtige Gründe vorhanden, sich 
zur Annahme von „unbrauchbaren'^ Zeugen zu bequemen. 

1 1 Wenzel Stmwka, Die Kmft der CbcraeugaoK, Sitsangsbeiicblo der phil. 
hiftt KI i 0, (icr Kais. Akademie der Wü»., Bd. 109, S. 548. 

2) 1. e., S. 447. 

üf Vortrag am 2b. November VJOi, augezeigt iu William Siern» Beitrügen, 
Bd. 2, S. 26«. 

4) Vortrag am 17. Juni 1905, an^'cv.L-i;;t in Aachaffenborgs Moaataechrift 

Bd. 3, S. 4»ir.rr.; da#?e;(L'ii I»r. K Hdiii^r, cht iidott, S. 615. 
:>) GrüiiliuLs ZeiLschrift l'.HiT, 8. l'.*07, 8. IR'J. 
tii Der Tdtboauod des Urteil», Gellerä Zentr.-Bl. 1902, S. libi. 
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Darin, glaube ich, kann eine rttekläufige, za den alten Beweisregeln 
führende Bewegung durchaas nicht erblickt werden. Ein nnbranch- 
barer Zenge ist begrifflich kein Zeuge, seine Aussage existiert als 
Beweismittel ebensowenig, wie z. B. das Lallen eines Kindes. Gegen- 
stand der Beweiswürdigong kann allerdings dessen somatischer Zu- 
stand sein, allenfalls die mechanischen Funktionen seiner Sinnes- 
organe, nicht nher der Inludt seiner Aussage, die der Niederschlag 
seiner intellektuL'llen Tätigkeit sein sollte, es aber nicht ist, weil der 
Intellekt fehlt! Aber auch die Praxis, glnuli^' ieh, kann den Bei^riff 
des unbrauchbaren Zeugen nicht entbehren. .So lange es fiststeht, 
daß die scheinbare Besonnenheit (b r Aussagen z. 1*. nacii Srhädel- 
verletzungen hei einem nicht gcülden Faehuianne nicht einmal die 
Vormutung einer Selhsttäusi-iinng von selten des Aussagenden auf- 
küuiiuen lälit, solange der Richter als Mensch gegen die Suggesti 
vität der Sicherlirit, mit der z. B. Hysterisehe ihre unwahren Be- 
hauptungen vorbringen, nicht gefeit ist, können und dürfen unhiaiu li- 
bare Zeugen einwandfreien Zeugen unmöglich gleichgestellt werden. 
Man stelle sich aber nun als Kichterkollegiuui eine Geschworenen- 
bank vor, die mit Bauern besetzt ist! Der £id des Zeugen ist dem 
Bauerngeschworenen ein religiöser Akt, die Gottheit ist an der Wahr- 
beitsbekundung mitbeteiligt. Die Form kaptiviert den Bauem- 
gescbworenen, sie drflckt den vielleicht sonst nicht unbedeutenden 
kritischen Sinn des Geschworenen vollends nieder. So glaube ich 
denn, solange es neben Juristen auch Laien als Richter 
geben wird, wird unbedingt für die Verläßlichkeit des 
Beweisapparates durch ^Ausschaltung des sogenannten 
unbrauchbaren Zeugen vom Beweise Sorge getragen 
werden müssen! 

VI. 

Wenden wir uns nach dieser kleinen Ahscliweifiiug von unserem 
engeren Thema der Frage zu: Wie soll sich die Praxis zum Probleme 
der Vernehmung Schwerverletzter stellen".-' Ks wird sich empfehiea 
die Sache nach zwei Richtungen Inn ins Auge zu fassen! 

Zunächst kommt in Betracht die Aussage des Schwer- 
verletzten im Vorverfahren. Sie soll in der Regel die Verfol- 
gung eines bestimmten Täters auslösen oder doch schon vorhandene 
Inzichten gegen ihn wesentlich erhärten. Die Art des Traumas 
spielt in diesem Stadium keine besondere Bolle. Nicht nur Eopf- 
traumen, sondern auch alle anderen schweren Traumen, wie Knocben- 
brüche u. dgl., kOnnen traumatische Delirien, somit auch psychische 
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Alterationen im Oefolp^e haben, die die Vemehnuinprsfähi^keit des 
Verletzten beeinträfliti^ren oder irar beheben. Wann und wie soll nua 
die Verni liniunjisfäliigkeit (ie« fcichwerverletzten festgestellt werden? 

Diese Fraf^e hat das Justizniinisterium in zwei Erlässen — vom 
16. Mai 1002 und vom 10. Jänner 1903'; — zu lösen versucht. Es 
verlangt ganz richtig und gewiß im Sinne der bestehenden Gcsetzes- 
vonehrifleD, daß der Untenuchungsricbter in Fällen^ wo sich Zweifel 
in bezng anf die Vernehnrangsf&bigkeit des Zeugen ergeben, nur aus 
zwingenden Gründen mit der Vernehmung vorgeben kann» ohne zuvor 
Arzte Uber die Vemehmnngsfäbigkeit Temommcn zu haben. Allein 
selbst, wenn das Votum der Ärzte negativ ausfiele, besagen die Er- 
lässe, BoU der Untersucbungsriehter mit der Vernehmung vorgehen 
können, wenn ein Aufschub von sebweren, sonst nicht mehr gutzu- 
machenden Nachteilen fflr die Zwecke des Strafverfahrens, insbeson- 
dere von drohendem Entgange eines wichtigen Beweismittels begleitet 
sein würde. Die .Äußerung des Arztes soll zwar in allen Fällen ein 
wichtiges Beweismittel über die Vernehmungs- und fädesfähigk« it des 
Verletzten bilden, allein der Untersuchungsrichter kann nach dem 
Grundsatze der freien Heweiswürdifrunj^ anf Grund sorgfältiger und 
gewissenhafter l'rüfung und im Hrwulits^-in der für ihn selbst daraus 
entsjuinL'endcn Verantwortlichkeit hn Falle absoluter Xutwj ndigkeit 
darül)er hinw»'<ri,'ohen. ,,Von den Umständen wird es' — hrilit es 
wörtlich — „ahliünircn, ol» der Untersuchungsrichter nicht noch vor 
her einon Hescbluf) der IxatskamnitT einluikn kann.'' Wenn aber ein 
Arzt niclit zur Hand wäre, so bleibt es dem Ermessen des Unter- 
sucliungsrichters überlassen, die Vernehmung durchzuführen oder 
vorläufig zu unterlassen, jedenfalls hat er aber seine Wahrnehmung 
in den Akten festzustellen. 

Die ganze Diktion der beiden Erlässe weist darauf bin, daß nicht 
so sehr zur Vorsicht bei Vernehmung nach Traumen, zumal Kopf- 
Verletzungen gemahnt wird, als daß vielmehr die Vernehmung bei 
Todesgefahr geregelt werden wollten. Wie schon oben hervorgehoben, 
ist das englische Recht von seinem Grundsatze „hearsay is no evidenee*^ 
nur zugunsten der Aussage der Sterbenden abgewichen und hat die Zu- 
verlässigkeit des außergerichtlichen Zeugnisses über die Aussage der 
Sterbenden anerkannt. Allein neuere englische Juristen zweifeln — 
wie Kulischer berichtet — ganz erheblich an der Richtigkeit des Satzes: 
nemo moritums praesumitur mentiri, teils weil die Garantie der 
Glaubwürdigkeit, die Furcht vor dem Jenseits fehlen kann, teils weil 



1) J.M.V. hl 1902, ä. 122. 12a Q. 1903, S. 7, 8. 



Digitized by Google 



XiV. DoL£NC 



in der Todesagonie die kontrollierende Macht des Bewoßtoeins er* 
mattet*) Das felsenfester Vertrauen auf die Aussagen der Sterbenden 
ist demnach auch in England lange nicht mehr gegeben. Metzger^ 
hielt dafür, daß jeder Sterbende blödsinnig sei; daher sei jedes Testa- 
ment auf dem Totenbette für ungültig zu erklären. Mag auch diese 
Ansicht zn weit {2:eben, so haben doch neuere Forscher z. ß. Näcke^), 
festgesitcilr, es sei nahezu vollständig^ ausgeschlossen, dal} Sterbende 
— mit Ausnahme ?on Gbolerakrankcn — bis zum Kxitus ))ei klarem 
Bt wufUaein bleiben; mindestens ein Unjflortsein des (Geistes tritt ein 
und eben in dem Zustande ist die Suggestibilität des Kranken ganz 
besonders nabehe^end. 

Hei dieser Saclilnir»" wäre es wulil weit iHxt.s Zit l L'^t scbossen, 
wollte man nach den Ki l.-iutiTuiiircn di-s Ju>ti7.niinist( riuui> die Ver- 
nehmung des SteHM'ndcn auf die ei;;tiie Vcrantwortuu;; lim durchführen. 
Am allerweniirst(>n«j kaun es auf die (n'uebnii;^^uu^ oder Nichtj^eneb- 
mi^unj; der l{ai>kaiimH r ankoiuuu'n, die ja ihre Entscheidung aui 
^'rünen TiscIh- tritfl. Hat der Arzt einmal i^esai^f, der Be- 
^Mnn der Agonie sei ei n ,ue t reten , dann bieihf jeder w eitere 
Schritt seitens des L'ntersucbuni^sricbters verpönt. 

Aber selbst wenn die Agonie noch nicht eingetreten ist, dürfte 
m. E. die Sache doch nicht so ganz tmu dem Verantwortungsgefühle 
des Untersuchungsrichters abhängen. Wenn äußere Symptome, als 
zeitweilige Ai)hasie oder Bewußtseinsstörungen, Tonu^rscbeinangen, 
partielle Apoplexie, ungewöhnliche Apathie usw. dem Untersuchungs- 
richter, der früher den Arzt noch nicht gehört hat, die Vermutung 
erwecken, der zu vernehmende Schwerverletzte schwebe in Todes- 
gefahr, halte ich wenigstens bei SohSdelverletzaagen den Unter- 
suchungsrichter ausnahmslos im Gewissen für verpflich- 
tet, sich jeder weiteren Vernehmung zu Bcvveiszwe cken 
zu enthalten, solange er nicht psychiatrisch so gut als 

1) E. V. Hartmaim. I'liänonu'iiolo'jie »ies sittliclicii BcwnUtsein»: „. . . Unter 
düii ^cgcuwürtigcu Vcihültuiääcn wird uiau mit ii^'clit unuchuicn dürfen, d:di, 
WO Futclit vor der stmfo des Gcsetses tind vor der Acbtang der GesellBchaft 
sich als UDZurcidicndu (u<;;eiii)i()tive ^'i'^'eii uiii Verbrechen erweisen, indenuller- 

mclsten l'ällen ilcr (Jcdanki' an cinr ifii>' iiii:t' V< t^rdttin;; !*icli erst rctlit als 
unzureichend erweisen ilürfie izitiert n;ä( ii lh\ J. Keiner. Aus der nioderuea 
VVeitaa^chauuiii;, ö 2M). \cr^i. auch JJr. Haus tiruti, Uaudbuch für U.R., 3. 
Aufl., S. 9tt. 

2) Met/^'cr, System der gerichtl. Aimeiwisaensdiaft, 2. Aufl., § 410 (»tiert 

nach Friedreieli, I. c, S. 520). 

3i i)r. 1'. Macke, Zur Pfaysio-Paycbologio der Tudebätuado, Gruli' Archiv, 
Bd. 12, ö. 2Ü1. 
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möglich erfahrene SachTerstftndige über die Verneh- 
mnngsffthigkeit des Verletzten gehört bat Diese Fordenmg 
hat Sommer aufgestellt, wie schon oben erwSbnt, mit der B^;r&n- 

dung, daß bei der scheinbaren Besonnenheit von Aussagen am Kopfe 
Verletzter der Unerfahrene nicht einmal auf die Vermutung einer 
Selbsttäuscliung von selten des Aussagenden verfällt. Freilich kommen 
in der Praxis Fälle vor, daß ein am Kopf Verletzter, nach seinem 
Benehmen zu urteilen, in den letzten Zügen zu liegen scheint, hinter- 
her stellt es sich aber heraus, daß die Verletzungen insgesamt leichter 
Natur waren. Ich bin eines Montags früh von der Gendarmerie be- 
nachrichtigt worden, bei der Sonntagskirchweih auf einem Berge habe 
eine liauferei stattgefunden, ein Bursche sei liegen geblieben, er könne 
jeden Augenblick sterben. Noch am selben NachimiUige kommissio- 
nierte ieh anter Ztiziehung zweier Arzte auf den Berg, um ihn noch 
lebend anintieffen nnd alleniiJb in Eid so nehmen. Wir hatten eine 
Bergtonr von nahesa drei Stunden znrileksniegen, — oben angelangt 
ertehreB wir aber, dliß der Mann — ee war ein lianrer — sn Mitlag 
in ein swei weitete Standen entfemtes Dorf anf Arbeit gegangen sei. 

Allein aolehe Vorkommnisse kOnnen nnd sollen dnen gewissen- 
haften üntersnehnngsriehter nieht beirren, an der Notwendigkeit der 
FeslsteUnng der Vemehmnngsfähigkeit eines am Kopte sehwer Ter- 
letsten Zeugen grundsätzlich festzuhalten. 

Doch da wird es gewiß nicht an Entgegnungen fehlen: Was soll 
dann geschehen, wenn Gefahr droht, daß der lebensgefährlich Ver- 
letzte noch früher stirbt, bevor die Arzte an Ort und Stelle erscheinen 
können, wobei seine schleunige Vernehmung die einzige Möglichkeit 
böte, den Täter zu eruieren? Eine Ahhilfp dairei^en. scheint mir, 
kann in Konsequenz obigen Grundsatzes dadurch geschaffen werden, 
wenn man den Schwerverletzten wohl vernimmt, jedoch nicht zu Be- 
weiszwecken, sondern formlos, pour renseignement, jjer indicazione. 
FreiHch solche Ausknnftsmittel sind, wie G laser behauptet, nach der 
österr. StrafprüzeDor(lnun<r ausgeschlossen. Nun mücbte ich zunächst 
darauf hinweisen, daß Glaser wohl selbst dieser seiner Ansicht nicht 
treu geblieben ist: Ist denn der von Ghiser selbst gebilligte Vorgang, 
daß Jemand im Vorverfahren, wenn auch mit seiner Zustimmung im 
Zustande des magnetischen Schlafes yemommen wird, eine straf- 
prozesenelle Zeugenvemehmnng? Ja, Glaser selbst hat in der Ab- 
handlnng „Zur Kritik des Zengenbeweises im StiafprozeO'* 0 den 
Bat Kraff t-Ebi ngs gutgeheiflen, der geriehtliehen Vemehmnng eines 
Irren den Charak ter einer feterliehen GeriehtsTerfaandlung zu nehmen 

1) L e. 8. 21. 

Inhiv fSr ntemiMithnpoloili. 8LB4 * \h 
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und ihn in Form einer einfachen Konversation zu vernehmen.') in 
der Tat wird sich z. B. bei Verbrechen von Wärtern in Irren- 
anstalten, wohl nichts anderes machen lassen. Anerkennt man aber 
hier eine Ausnahme vom starren Prinzipe des Nurzeugen, dann ist 
wohl nicht einzusehen, warum man der richterlichen Vernehmung des 
lebensgefllbrlioh TeileMii vor fiiztlich«r Begatftditimg seiner Ver- 
nehmnogsElliigkat nielit den Obmkier einer bloBen AoafonehiiQg 
geben dürfte! — 

Selbstredend fUlt es mir nieht im mindesten ein, ttr die Hanpt- 
verhandlnng der Vemehmnng eines Verletzten znr bloßen Ansknnft 
das Work m reden, halte aber doeh aneh die Bestimmungen der 
StmfproieOordnnng Aber die Zengenvernehmnng vor dem er- 
kennenden Gerichte wenigstens in einem Punkte einer ÜberprOfnng 
bedürftig! 

In Ansehung der Aussage nach einem Trauma in diesem zweiten 
Stadium der Wahrheitsforschung kommt nach unserem Gesetze die 
Bestimmung des § 170 P. 5 St.P.O. zur Anwendung: Bei sonstiger 
Nichtigkeit des Eides dürfen nicht vernommen werden Personen, die 
an einer erheblichen Schwäche des Wahrnehmungs- und Erinnerungs- 
vermögens leiden, d. h. das Wahrnehmungsvermögen muß zur Zeit 
der Vernehmung intakt sein, Die Praxis des Obersten Gerichts- 
hofes, wie auch die communis opinio aller Kommentatoren der gelten- 
den Sf.P.O. geht dahin, daß es auf den Zustand der Zeit der den 
Gegenstand der Zeugenaussage bildenden Wahmehmimg gar nicht an- 
kommt. Der einzige, Rulf '^) hat sich in seinem Kommentar zur 
Strafprozeßordnung vom Jahre 1853, die aber in § 132 lit e. eine dem 
Sinne nach mit $ 151 P. 3 der geltenden StP.O. tlbereinstimmeade 
Anordnung enthält, dahin aosgesproeboiy die Beeidigung sei auch 
dann zu unterlassen, wenn der Zeuge, als er die Wahrnehmung machte, 
Aber die er auszusagen hat, an erheblicher Schwache des Wahrneh- 
mungs- oder Erinnerungsrermögens litt 

Xun fragt es sieb : Kommt es nicht einem sacrificinm inteUectns 
gleich, wenn man einen Zeugen unter Eid, also unter Annahme er- 
höhter Wabrheitsgarantie, fiber Dinge vernimmt, die sich 
W&hrend oder unmittelbar vor seiner Geisteserkrankung ereign^en, 
von denen er bestenfalls nur unkontrollierbare dunkle Vor- 
stellungen haben kann? Aschaff enbnrg hat dies rückhaltslos 
zugegeben, er verlangt iDsbesondere eine Scbutzwebr dagegen, daß 

1) V. Kraft -Ebing, Über die Flhigkeit im IrraMin and aoderwdtigen 

Psychopath ischon Zuständen vor (Bericht abzulcfron, Ocrichtiipaal. Bd. 2«, S. 150. 

2) liulf, Konimcntar zur Strafprozeßordnung vom 29. Juli 1S53, Bd. l,.ä. 230 
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von der Geisteskrauklitit Genesene über Erei|i;nis8e während ilirer 
Krankheit vernommen werden. Wie steht es mit einer solchen Schutz- 
wehT für du 9mm, Beoht? Man kfiontB aaf den Gedanken ver- 
faUen, per interpretationem logioanii etwa nach der Lehre KohleraO 
die Anelegang der Geeetie ad wandelbar mit den Knltnierfordemiaaen, 
im Sinne Bnlfa die Schntzwehr im § 175 P. 5 StP.O. aelbet finden 
SV wollen, weil bei P. 5 die Worte: „rar Zeit ihrer AbhjSmng^ wie 
sie knapp tnyor beim P. 4 alelien, nieht wiederholt werden. Allein 
$ 170 StP.O. ist offenbar nur im Znaammenbange mit § 150 P. 3 
StJ'.O. zu verstehen, dort sieht ea aber deutlich, daß es an! die Ge- 
mütsbeschaffenheit, worunter gewiß aneh die Wahrnehmungsfähigkei- 
Wlt, ZOT Zeit der Zeugnisablegung und nicht zur Zeit der Wahrt- 
aehmun^' ankommt. Es bleibt also vorläufig nichts anderes übrig, als 
— die lex lata zu beobachten und den Wert eines solchen vom Ge- 
setze als zulässig erkannten Eides auf das ricbti^^t: Maß einzuschränken. 

Und was soll c-eschehen, wenn der bloß zu AuskunfLszwecken 
befragte Schwerverletzte gestorben ist, ohne daß er als Zeuge ver- 
nommen und beeidigt wurde? — Hat er solche Anhaltspunkte an- 
gegeben, die vernünftigerweise für die Täterschaft einer bestimmten 
Person sprechen, dann mag die Untersuclmng gegen dm hezeichneten 
Täter ihren Fortgang nehmen. Bleibt die Untersuchung ohae Eriolg, 
weil sich der Täter in Schweigen hüllt, andere Beweismittel aber 
nicht aufzubringen sind, dann kommt es znr EinaleUnng des Straf- 
fefCahrens. Sind aber anfier der Aussage des Sehwerverletaten, der 
▼erstorben ist, beror seine VemebmnngsfiUiigkeit konstatiert werden 
konnte, andere Beweismittel fttr die TSteiaehaft einer bestimmten Per- 
son znr Hand, dann mag die Anklage erhoben nnd die Hanptverhand- 
lang ohne Ptodoziernng des papierenen Beweises Aber die Aussage des 
Verstorbenen dorehgeltthrt werden. Man hat allerdings in Frankreich 
das Strafverfahren, wenn die Aossobließung der Aussage eines Ster- 
benden als Beweismittel mit dem rechtmäßigen Schweigen eines An- 
geklagten zusaninientrifft, ein reines Possenspiel genannt. Die Ent- 
gegnung darauf kann und darf aber, gleichviel, ob es sich um die 
Aussage eines Sterbenden oder eines vor ärztlicher Konstatierung seiner 
Vemehmungsfähigkeit Verstorbenen handelt, nur also lauten : „Was 
uns anbetrifft, ziehen wir eine derartige Posse der Tragödie der Ver- 
urteilung eines Unschuldigen vor!*^ 

1> Dr. J. Kohler, Ldirbneh des bürgerlichen Rechts. § SS, Auslegung der 
Gefletze; siehe anrh Archiv für Rechts- u. Wirtscliaftsphilosopliie, LJahrj;., S. 331. 

2) VuQ Lailler und Vonoven, zitiert nach tirUDbuts Zeitschrift & 2U3, 
Aniu. 97. 

18* 



Digitized by Google 



XY. 

Schuld und Strafe nach dem Urteile der Bestraften. 
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S. Kl — m a nn, Anst&lta^isUichcr ^('r ^f*^- CiiefaD|{Ciuiii8talt in Leipzig. 



Schüler zweifeln leider nielit Bellen aa der Gerechtigkeit ihrer 
Lehier. Auch zn meiner Gymnasialzeit pflegten die Urteile der L«hrer 
Uber ihre Zöglinge niebt immer mit der Meinung übereinzustimmen, 
welche die Schüler von sich und ihren Kommilitonen hegten. Um 
eine gerechtere Beurteilung zu ermöglichen, wurde daher in traulichem 
Beisammensein die Frage von uns Knaben erwogen, ob es nicht an- 
gehe, dalJ von Zeit m Z^it zur event. Korrektur ihrer Zensuren, 
namentlich der Fleibzeiisurt ii, die lyehrer von den öobülem Zensuren* 
listen über ihre Mitschüler einfordern. » 

Nie dürften derartige Ideen in der Praxis durchführbar sein 
sie können sogar, wenn wirklieb Ungerechtigkeiten vorkommen, die 
Zahl falscher Zensierungen nur noch vermehren helfen. Indes die 
Talsaebe steht fest: Der Lehrer kann nicht gleichgültig ziueben, 
wie seilte Beurteilung der Schttler von diesen bewertet wird. 

Wie dem Lehrer die Gedanken der Sehlller flbor ihn nnd Aber 
seine Maßnahmen nioht belanglos sind, so dfirfen auch der Biehter 
nnd der Beamte des Strafvollznues nicht dies ttbersehen wollen, wie 
der Bestrafte das fther ihn gefiüite Urteil nnd seme Strafe airf&ük; 
denn, mag man min ein Anhinger der Vergeltnngs- oder der Zweck* 
theorie sein, mag der Bestrafende bei dem Akte der Bestrafung nur 
das zu bestrafende Individuum oder die an schützende menschliche 
Gesellschaft oder beides ins Ange fassen-, das ist doch nicht zu 
leugnen: £twas will die Strafe in dem Individuum erreichen. 
Dasu aber ist es nStig, daß der Bestrafte sich eine Auffassung 
von seiner Strafe, u. z. eine möglichst riehtige und zweck- 
f'ntsprechendf, bildet. Denkt er aher falsch von seiner Strafe, ja 
glaubt er sich gar ungert^cht bebandelt, so ist auch damit die Wirk- 
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samkeit der Strafe in Frage gestellt Selbstyerständlich dürfen Stiaf* 
bemessuD^ und Strafvollzug nicht wesentlich nach den Gedanken nnd 
Wünschen der Delinquenten eingerichtet werden. Aber verkehrt wäre 
60 zn strafen ohne jede Rücksicht daran^ wie der Bestrafte seine 
Strafe hinnimmt, träi^t und in sich wirken läßt. 

Auf welchem Wef:;p j^ewinnen wir nun einen Einblick in die 
Auffasbunj!^ der Bestraften hinsichtlich ihrer Schuld und Strafe;' 

Der Verfasser hat von seiner Expedition aus täglich Gelegenheit, 
Gefangene beim sog. Spazierf>:ang^ zu beobachten. Dabei bieten sie 
den Eindruck vollkommen gleichgültiger Menschen dar. Zwar er- 
kennt man bei dem einen oder anderen an der Gebärde, vor allem 
an der Kopfhaltung, daß er regeren Geistes ist als die übrigen. Aber 
die große Menge scheint stuuipfen, fast stupiden Sinnes zu sein. In- 
des ist dabei zn beachten, daß die dunkle Sträflingskleidnng, die von 
allen gleicherweise getragen wird, der streng einzuhaltende gleich« 
große Abstand zwisehen den einzelnen Personen, der ziemlieh Ode 
Gefibignishof mit seinen hohen Mauern, dies alles zusammen ge- 
nommen das Ihre dazu heitngen, den Eindruck des Monotonen zu 
bewirken. Man beobachte eine Abteilung auf dem Exerzierplatze 
maisehierender Soldaten. Dabei hat man, je exakter die Übung aus- 
geführt wird, schwerlich die Vorstellung, es seien Persönlichkeiten, 
die tiefer Empfindungen und Geffihle fähig sind. Somit darf aus 
dem marschmäßigen Spaziergange und überhaupt ans dem einsilbigen 
Gefängnisleben nicht auf vollkommene Stumpfheit der Verbrecher ge- 
schlossen werden. Viele träge Individuen sind darunter, sowohl in 
physischer wie psychischer Beziehung. Doch das gilt nicht von allen. 
Jedenfalls darf auf Grund des streng sreregelten, allen Gefanirenen 
gleiche Pflicliten auforlporenden Strafvollzuges nicht behauptet werden, 
der Gefang-ene nehme seine Strafe ohne innere £egnng und Gemüts- 
bewegung hin. 

Um dies noch ein wenig zu beleuchten, sei auf eine andere ge- 
meinsame Tätigkeit der Gefangenen hingewiesen, nämlich auf den 
Gottesdienst. Die Sträflingskirche macht einen wenig erhebenden 
Eindruck. Wir vermissen den Schmuck, der in anderen Kirchen 
ziemUeh reichlich vorhanden ist, lut ganz. Die Kirchgänger sind 
entweder durch besondere Vorrichtungen scharf von einander ge- 
trennt, so daß sie sich nicht gegenseitig sehen können, oder sie sitzen 
in langen Reihen, notwendigerweise peinlich bewacht, da. Trotzdem 
ist one rege Aufmerksamkeit hei der Predigt vorhanden, namentlich 
wenn Gegenstinde wie 8ttnde und Schuld, Unglttck und Strafe be- 
handelt werden. Wie gern werden Lieder gesungen, die Trost ioa 
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Leide zu bringen vermögen I Also auch l)ier kann nicht von absoluter 
Gleichgültigkeit die Rede sein. Der Gefangene denkt sich offenbar 
etwas hei seiner Strafe. Ob er sie richtig auffaßt, [ist wieder eine an- 
dere Frage. 

Zum Zwecke der Erkenntnis, worin nach dem Urteile der Be- 
straften das Wesen der Strafe besteht, müssen wir sie selbst zu Worte 
kommen laaaen. Der Verbaaer kat dam eine 8amm1mig aoleber 
AuasprOohe nnd Niedenebriften seiner Gefangenen Tennatalte^ die 
einen direkten Elnbüok in ibre StnafonfftManng gewSbien. Kat&riieb 
denkt jeder andeia Aber aeine Stnflat nnd dem entapreebend Aber seine 
Stnfboße, der eme riehtig» der nndeie ftdscb, der eine annähernd 
liobtig, der andere gnmdfaJaeb. Wir kdnnen hier nur angeben, «rie 
Torwiegend nnd von der AUgemeinheit der Bestraften die Sebidd an- 
gestanden, die Strafe bewertet wird. 

t. 

a) Lombroso sagt: Die Wilden kennen weder Eigentum noch 
Diebstahl. Ihre Götter stehlen auch und helfen dem Diebe. Erst mit 
dem Besitztum des Stammes wurde Diebstahl ein Verbrechen, nher 
nicht an Fremden etc. ... Ob die Anschauung des italienischen 
Arztes und Kriminalisten, der im Verbrecher ein auf atavistischem 
Standpunkte verharrendes Individuum erblicken zu müssen glaubt, 
in diesem Punkte und sonst richtig ist, kann nicht hier Gegenstand 
der Untersuchung sein. 'J Doch paßt es zu aemer oben angeführten 
Behauptung recht gut, wenn der Verbrecher seine Straftaten als 
„ilandwerk'" bezeichnet und das L^'xikon der Gaunersprache die 
Euphemismen aufweist: „verdienen'' oder „ein StUck Brot verdienen* 
stehlen, betrfigen. Gesebifk « Diebeswerkseng. Heimtnn « nm- 
bringen. Abmeoken t5ten. Bald sobiebt der Bestrafte seber phy- 
sischen Anlage (,,Wettn ich meine Frau anf der Strafie sehe, zuckt 
es mir richtig die Glieder znsammen*', sagt einer, der seme FtwoL miß- 
handelt), bald den sozialen VerhUtnissen die Sehnld seiner Ver- 
brechen zu (z. B» Schwierigkeit der Eheschließnng: „Wenn ich ver- 
heiratet wäre, kftme ich nicht in solche Häuser; denn darum heiratet 
man doch", behauptet ein anderer), bisweilen sogar Gott („Was Gott 
tut, das ist wohlgetan." — «Wie Gott will, es ist mir nicht gelungen," 
nämlich unentdeckt zu bleiben. — ,.Ich komme nicht wieder ins 6e* 
fängnis, so Gott will." £in Betrüger merkt, daß sein Betrug ge- 
lt Zur Beurteilung Tx>mbro808 vjcl. meine denrnSchst in den Blittem für 
Oefibigntekande erscheinende Rezen»ion von Lombrodos nenenten Terbredier- 
stndieu. 
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lingt, und es ist ihm, ^als ob der liebe Gott im Spiele wäre.'^) Tengern 
bezeiclitu't der Tät**r seine Tat als Unrecht oder als l iti rsclireitun^? 
der Grenzen, welche durch das (iesetz der Freiheit des einzelnen ge- 
zogen sind. Wohl mehr Scherz oder Ähnliches liegt dem Verse 
zugrunde: 

«Wer Freiheit uiclit zu »cliätzeu weiß, 
Mnft dieses Haus betreteu. 
Hier lernt er schon nsdi Icnrser Zdt 
Für seine Freiheit beten." 

Lieber sucht der Verbrecher sich zu entschuldigen mit seinem 
Ldehtriiiiiy wie ans dem Gedkihte einer Gefangenen herroigeht: 

„Hat (loch der Lcichtsuin niicli verleitet. 
Der LeiciitsioD und die Ludt der Welt. 
Das hat nrir bitt're Schmach bereitet, 
Daft Ich begehrt fremd' Gut und Geld.*' 

Am häufigsten findet sich die Anschauung unter den Bestraften, 
Unrecht und dii darauf folgende Strafe sei „Unglück, Malheur, 
Schicksal oder Kreuz." 

„Verzage nicht, wenn dich dein Schicksal führte auf andtnn 
Weg, als den du dir geträumt. — Kannst du auch tragen kaum die 
schwere Hürde, halt tapfer aus, wenn sich dein Will" auch Iniumt.* 

„Tragt euer Los geduldig; denn ihr seid alle schuldig.^ ,.WaÄ 
nützt mein Heulen und Klagen, man muß doch leiden und wird 
bestraft"^ 

„Niemand furd're mein Schicksal zu lioreu. 
Ach, wie schlecht ist doch die Welt. 
Ich ließ nrich schon so jmiir bitöreii 
Und bin nun ein Midcheu fürs Geld." 

,Nnr M-er die trübe Sehnsudit kennt 

EmpfiiKiot meine Sclimciv.en, 

Und was man Liebe nennt 

Merk' ich au meiuem lier/eu. 

Es ist «n SchioksalschlaK, 

Ich muß es- nun citrageu. 

Nur immer fruli ;?emacli 

Und uiciit sogleich veniaKeu. 

Und weuu dea Lebeu» Stürme toben, 

Dann richte anr den Blick nach oben " 

Die V^erbrecher sehen über sich ein Fatum, w elches sie zum Ver 
brechen treibt. Sie sagen: ^Ich habe es getan, daran ist nichts zu 
Jlndern ... Ich wollte, ich hätte es nicht getan, nicht tun mUssen . . 
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Aber verhältnismäßig nur selten ziehen sie den Schluß: Ich selbst 
bin der Täter meiner Taten und büße für mein Unrecht. 

b) Nach dem nnter a) Ausgeführten darf es uns nicht verwundern, 
wenn (Ui Verbrecher von dem gesamtoi ricllterlicheJl Veiffthmi 

keine sonderlich hohe Meinung hegt 

Durch den Patz, Zaddik (hebr. p-^n:: gerecht), Peiaddik 

— Schutzmann oder durch die Greiferei = Polizei „verschütt gegangen" 

— gefangen, kommt der Rechhsbrecher in Pension — Untersuchungs- 
haft und vor den Dolch = (Tericht, wo nun der Schin tp) — Richter 
ihm eine Strafe auf bremst = aufbrennt. Auf dem Gericht wird ver- 
fahren wie auf einem Markte. Hatten die Kichter ..schlecht gefrüh- 
stückt/ so hat man sich diesmal „was gekauft", man kommt ..nicht 
so billig weg wie auf der Me^e." Dann hat man natürlich „die 
Nase voll."* Oder man ist „billiger weggekommen" man hat 
weniger Strafe erhalten als erwartet. In jedem Falle aber darf man 
^keine Galle haben" — mdi nicht aufregen. Das richterliche Ver- 
fehlen Ist ein ,,BeehlBfaandel*, bei dem man mehr oder weniger gut 
fthrt Der Bestrafte ist nnn ^verdonnert** worden. 

Die angeführten Ausdrücke bedürfen keiner weiteren Erklärung. 

c) Es gilt nun zu untersuchen, ob der Bestrafte seine Strafe wirk- 
lich als Strafe auffaßt. Denn dazu wird die Strafe neben dem er- 
zieherischen Zwecke der Bt>sserung doch verhängt. Sie soll den 
Clworakter einer Last tragen, soll eine Vergeltung und Sühne sein. 

Der Gefangene kommt „hinter 8chwe<lische (Tardinen** (= ins 
Gefängnis), ins „Gymnasium" (— Zuchthaus) oder auch ins Meloche- 
bais (= Arbeitshaus). liier muß er ..brummen'' oder, wenn die Strafe 
kurz bemessen ist „iim Strafe weg- oder abmachen." Zwar fühlt er 
sich hier „begraben" oder „lebendig begraben" = gefangen. Doch 
„Strafe muß sein," sagt der Gefangene, auch wenn er sich nicht voU> 
kommen schnldig fahlt Er hat nnn einmal die Sliale gcrwisoht" 
und sagt: „Man mnß es eben -hinnehmen« Die Zeit wird wohl aneh 
vergehen.*^' 

Anf manche maeht die Strafe anscheinend einen empfindlichen 
Eindruck. Sie sagen: „Was ich mh nnn einmal eingehroekt habe^ 
üas mnß ich anch ansessen.* Sie wollen „die Strafe libeistehen, 
mit Gottes Hilfe** und trösten sich damit, daß Ghristns viel u. z. 
nnschuldig habe leiden müssen. Eine alte Kupplerin sagt: „Was der 
liebe Gott einem auferlegt, das muß man natfirtich tragen." Andere 
▼erleihen ihren Gefühlen d^ BedrOcknng einen poetischen Anadinck 
mit folgenden Worten: 
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.In Kerkcnimaucrn muß ich nun büßen. 
Die £bre wai-d des Leichtsinns Preis. 
Nie werd^ ibr Lieben, mich begrfißoi 
Und ob ihr mir vecMlht, wer weiST 

Das Alter flolit* ich euch verafifien. 

Ach Gott, wie brennt die Reue heiß, 
ich kann euch nimmermehr begrüCen; 
Denn oh ihr mir verzeiht, wer weiß?" — 

„la meiner Zell' herrscht tiefe Kuh. ') 
Ein KSiuchcD nur schreit immerzu. 
Ob's dem wohl andi am Hokmh frlAt, 
Dafi alles» alles mleb veirglflt? 

Die Tunniihr acblSgt von Tag zu Tag 

Den ewig gleichen Stumlenschlag 
Und ruft zu jeder Zeit mir zu; 
Vergili aucii du' Vergiß aueli du!" - 

«Acti dei' Arm, der einst su freudig 
Bei der Arbeit war behend, 
StfltMt auf des Kerkers Ttsche 

Jetzt die bldchgehärmte Wange, 
.la, die unter Mensehen bleichte. 
Die nicht denken, was sie spredien, 
. Vieles wissen und nicht fühlen, 
Leicht den Stab dm andern brechen." 

Jedoch die große Men^'e der Gefangenen wandert mit ^^rolier 
Gleichgültit^keit dorn Strafort zu. Hier haben sie „lange Kost und 
Logis." „Sie machen sich nichts daraus", zumal zur Zeit des kalten 
Winters und der allgemeinen Arbeitslosigkeit „Man hat hier seine 
Sorgen und draußen auch.** Manche sprechen es sogar unverhohlen 
aus: Es habe ihnen in der Anstalt gut gefallen. Sie reden von ihrem 
Aufenthalt in den verschiedenen Anstalten, wie wenn wir etwa von 
Bade- und Vergnügungsreisen erzählen. 

Loiiibroso sagt einmal: Die Verbrecher sind wie Kinder. Inder 
Tat, wenn eine (Jefangene am Abend vor ihrem Strafantritt noch 
tanzt und dann im Gefängnis beult und klagt, daß sie und ihre 
Schwester ihre Vergnügen einbüüen, so ist das der Gipfel von Gleich- 
gültigkeit. Sie sind wirklich wie Kinder. 

d) Daß die Strafwirkiing eine nur geringe sein kann, geht aus 
dem zuvor Gesagten bereits zur Genüge hervor. Wer das Strafbaag 
gleiebgttltig betritt, verl&ßt es ebenso gleichgültig. 



1| 0le Verfaseerm ist des Mordes angeklagt 
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Zwar behaupten manche, ihr liiersein im Gefängnis diene „zur 
Lehre, zur Strafe, zur Besst runi;.'' Hier hal)en sie ^.Gott {refunden." 
Gott werde ihnen helfen nach ihrem Abgang, so hoffen sie. £iner 
dichtet: 

„Ist M nicht mein Terachulden, 

Daß mir es sn) ergeht? 

Ich werd' dir Straf erdulden, 

Der man wohl uii-ht entgeht. 

Ich liah' in trüben Stunden, 

Die mir die Zelt hier bot, 

Da8 Resultat gefunden: 

„Beschfitzc fn'indos (hiV 

Und wenn die Welt in Stücke bricht, 

Gott vorläßt auch Sfindcr niclit." 

Das klinf^ alles sehr schön. Auch werden die besten Versprechen 
von den (k'fan^enen beim Abgang vom Strafort gegeben. Jedoch iler 
hübe Prozentsatz der Kückfälligen beweist die. Fruchtlosigkeit, wenn 
auch nicht aller, so doch vieler oder der meisten Strafen. 

2. 

„Kein Mensch muß müssen'', sagt Nathan in Lessings Nathan 
dem Weisen (1,3) za dem Derwisch. Schiller (die Worte des Glaubens) 
in seinein Idealismiu behauptet sogar: JDet Mensoh ist frei geschaffeii, 
ist frei, und wflid' er in Ketten gelMnen.** 

Beide Worte enthalten WabrheiL Der Ansqimeb Sobillen will 
besagen: Der Menseh kann in seinem Stieben naeb dem Edlen and 
Sehönen dnreb keine ttofieren Sebianken gehemmt werden. Selbst 
dem geborenen SklaTen vermag man die Bewafantng nnd Erlangung 
idealer Güter nicht zn verwehren. — Lessings Wort wUl nur dies 
zum Ausdruck bringen: Der Mensch besitzt ein gewisses Maß von 
Freiheit Sein Wille ist vielleicht nicht als absolut frei zu beseiohnen. 
Aber im gegebenen Falle hat er stets zn entscheiden, ob er so oder 
so handeln will. 

Der Scbiilersche Gedanke mag im Reich«' des Schönen sein Recht 
haben. Die Praxis des Lebens ist eine an« lere. Da gibt es diese 
Freiheit niciit, woiil aber viel Unfreiheit. Wir kennen Wundertäter 
und sog. Wunderkinder, die fast unglaubliche Dinge vollbringen. 
Jedoch der Mehrzahl der Menschen sind uuüberschreitbare Grenzen 
gezogen. 

Gegenüber der Scbillersihcii Behauptung ist die Lessings in 
vollem Umfange aufrecht zu erhalten. Kein Mensch muß müssen. 
Jedem Individuum ist, wenn aneh nicht absolute, so doch eine relative 
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fVdheit eigen. Eiii Bahmen ist der Freiheit gezogen. Aber inner- 
htlb eineB BnhmeoB beniien wir WUlenefreiheit, das VermOgen 
swisehen Entgegengesetitem m wfthlen. 

Wir wenden dies a«f die Verbteebcr an. Kein Mensch mnß 
mfleeen. Wir finden in der Genesie dee einzehien VeihredienB einen 
Momenl vor, wo das Individonm sieh fftr Out oder Böee entoehddet. 
Wäre dieser Augenblick der Wahl nicht vorhanden, eo '^Sie der 
Täter für seine Tat nicht verantwortlich an machen. Es wäre so- 
dann Strafe ein gleiches oder sogar ein grOBeree Unrecht als Ver- 
brechen. Der Einbrecher, er legt die Leiter an — er kann sie auch 
nicht anlegen. Der Sittliobkeitsverbrecher, er ergreift sein Opfer — 
er kann auch an ihm vorübergehen. Der Mörder, er rüstet sich mit 
Waffen aus — er kann sie auch daheim lassen. Aber der Ein- 
brecher, der Sittlichkeitsverbrecher, der Mörder usw.. von wider- 
streitenden Gefühlen hin und her ijelrieben, kämpfen ilire schänd- 
lichen (Tedanken niclit nieder. 8ie lassen sie über sich herrschen. 
Freilich, wenn man das Milieu bedenkt, dem sie entstammen — 
außerehelich geboren, ohne friedliches Heim, stets von Sorge und 
Not umgeben usw. — so findet man die Verbrecher entschuldbar. 
Ihrt^ Freiheit ist eine beschränkte. Zwar gilt der Satz: Kein Mensch 
muß müssen. Der Mensch ist sogar frei \ und wäre er in Ketten ge- 
boren, er darf nach den edelsten Gutem stieben. In praxi jedooh ist 
er sehr unfrei. Seine AbetammuDg und die ihn umgebenden Ver- 
hiiltnisse engen die Grenzen seiner Freiheit derartig ein, dafi er 
handelt and sich fablt als ein Abhüngiger, ein Unfreier, saner Leiden- 
Bchaften ein Sklave^ 

Ton diesem Gesicbtspnnkte ans betrachtet, verstehen wir es, 
wenn der Veibreeber nicht oder nnr nngem sich als Täter seiner 
Taten bezeichnet (vgl. a). Er sucht die Schuld den Verhältnissen, 
den jeweiligen Umständen zuzuschieben, dem Schicksal, dem über 
ihm geheimnisvoll waltenden Unstern oder dem, der die Zusammen- 
fassung oder der Inbegriff des Alls ist: Gott Sollte es gelingen, den 
Rechtsbrecher zu der Erkenntnis zu brin^n, daß er für sein Tun 
selbst verantwortlich oder wenigstens mit verantwortlich ist, so spricht 
er vielleicht von seinem T.eichtsinn, schwerlich von seinem bösen 
Willen. Die Frechsten unter ihnen glauben ein Recht zu haben, das 
geltende Recht mit Füßen zu treten. Dies bringt <lie Gaunersprache 
genüf^end zum Ausdruck feine Probe davon unter a und b). Das 
Recht, das Gericht, der Richter, sie .sind ihr P'eind ivgl. b). Die 
Verbrecher sind gleichsam ein Stand für sich, die Klasse der Recht- 
losen, wie sie meinen, die Parias der menschlichen Gesellschaft. 
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Hierin ist nun auch der Grund dafür zu suchen, warum die Strafe 
von ihnen im allgemeinen nicht aU Zuchtmittel zur Besserung auf- 
gefaßt wird, sondern sie wird, von Ausnahmen abgesehen, entweder 
sehr gleichgültig oderjilB eme UmI hingalommeiD, die ihnen dnri^ b^ - 
HS nic ht angemessen ist" Die Stife wird ,,abg^iiiaeht^ Dam 
kommen wiieder goldene Tage der FVeibeit, bis man vielleieht wieder 
eine Strafe «erwischt^ Besserang wird wohl mit dem Mnnde Ter- 
sproohen, doeh der Beweis der Bessemng nicht oder nur teilen dvieh 
die Tat erbracht Natoram eziieUas fnroa, tarnen nsqne reeorret Der 
Verbrecher bleibt zumeist Veibreoher. 

3. 

Man kSuBte sich veiaolafit ffihleD, ans dem Urteile der Bestraften 
über ihre Schuld und Strafe ein Vemiehtangsorteil Aber die FMbeits- 
strafe absoleiten. Doch liegt derartiges dem VefCssser fem. Es 
wurde im Gegenteil bereits hervorgehoben, daft Stiafbemessung und 
Strafvollzug nicht wesentlieh nach den Gedanken und Wtknschen der 
Delinquenten eingerichtet werden dttrfen. (Seite 273). 

Jedoch m(Schte anf Grund des oben Auegeftthrten dies nicht 
unauegesprochen bleiboi: Wie schwierig ist es doch, dem Verurteilten 
ein Stnfinafi zu bestimmen! Fttr den dnen, der sogar ein schweres 
Verbrechen begangen hat, genügt eine kurze Strafzeit, vielleicht ein 

Tag, um ihn zu richtiger Auffassung seiner Schuld und Strafe zu 
bringen. Der andere, der eine geringe Übertretung, ein kleine» Ver- 
gehen sich hat zu schulden kommen laBsm, sieht sein Unrecht erst 
nach langer Straf daaer, vielleicht aach nie ein. 

Sodann fragen wir: Wäre es nicht besser, die 10-, 50-, 100 mal 
bestraften, vollkommen einsichtslosen, angeblich frei geschaffenen, 
doch mehr oder weniger physisch und psychisch unfreien Individuen 

für immer unschädlich zu machen, sei es durch Deportation, sei es 
durch dauernde Unterbringung m j;eei^eten Anstalten, Arbeits- 
häusern u dg! , um ihrem l^ben doch noch eine Ilichtung zum 
Guten zu geben? Wie das im einzelnen auszuführen wäre, das 
kümmert uns jt t/.r nicht. Wir sehen nur die Ergebnislosigkeit ihrer 
Bewegung zwischen inil')l)rauchter Freiheit und falsch bewerteter 
Strafe infolge Mangel« an Schuldgefühl. 

Endlich aber erkennen wir, wie wichtig es ist, daß der Bestrafte 
während der Striifzcit zu möglichst richtiger Auffassung seiner 
Schuld und ^Strafe geleitet wird, damit er nicht auf dem Standpunkte 
verharrt: 
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Ohne Wahl verteilt die Gaben, 
Ohne Billigkeit das Giaok, 

Boodem damit er als Anteog zur Beflserniig dies ventehen lernt: 

Bösel mii5 mit Btaem enden. 

Die Geschichte des StrafvoUsnges zeigt, dsfi man in moderner 
Zeü trots der bnnumsten Bestrebungen auf diesem Gebiete oder viel* 
mehr gerade bei ihnen mehr nnd mehr bemüht ist, den Verbrecher 
wShrend der Zeit seiner Strafe b eine ümgebong tn bringen, die 
geeignet erscheint, seine verkehrten Anschannngen an bek&mpfen nnd 
sein Urteil von Schuld und Strafe richtig zu stellen. Wir dürfen 
hoffen, daß der SliafvoUsng anoh fernerhin diese Biohtnng beibehalten 
wird. — 
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Kriminalistische Aufsätze 

Dr. Albert Rellwlg in Berün-Waidiiiaiiiulmt 

(Fmrtaetzung.i 



Zur Psyclioloffie der Zeugenaussage. 

Gef^en den Hausdiener G. und den Arbeiter Otto E. wurde am 
23. Mai 1907 bei der Staatsanwaltöchaft I Berlin — S .1 H59 07 — 
Anzeige erstattet, weil sie in der Nacht vom 20. zum 24. Mai 19^7 
auf der Straßenbahn Unfug veräbt und die Stiaßenbahntuiirer tätiidi 
beleidigt haben sollten. 

Die polizeilichen Ermittelungen ergaben, daß die Vorgänge von 
den Straßenbahnführem richtig geschildert waren, wie ein unbeteiligter 
Fahrgast, der Expedient Emst, bekundete. Beide Beschuldigten leug- 
neten aber, bestritten sogar in der fraglichen Nacht mit der Straßen- 
bahn gefahren /.u sein. Beide meinten auch, ein dritter müsse sich 
wohl bei der polizeilichen Sistierung unbefugt ihrer Namen bedient 
haben. 6. leugnete auch £. za kennen, während dieser zugab, daß 
ihm 6. bekamit aeL Die BesehnldigCeii wmrden nmi den beiden 
Stmfienbahnfftbrem, dem Fahigaat und dem Sehntamann, der me 
stBÜert hatte, am 2. besw. 6. Jmii anr Bekognition gegenfibergestelit 
Der Schutzmann rekognoszierte den 6. mit yoUer Beetimmtbeiti da» 
gegen Termochte er den E. nicht ab 0.'b Begleiter wiederznerkennen. 
Die drei ftbrigen 2Seagen rekognoszierten aber beide Bescfanldigte mit 
▼oller Bestimmtheit und erklärten jeden Irrtum für ansgescblossen. 

E. blieb trotzdem bei seinem Leugnen; G. dagegen gestand nun- 
mehr, den ihm zur Laat gelegten Unfag verübt zn haben. Er be- 
hauptete aber, daß sein Genosse, dem bei weitem das meiste zur Last 
gelegt wurde, nicht E. gewesen sei, sondern vielmehr ein Dritter, 
den er nur mit seinen Vornamen und Spitznamen kenne, nämlich ein 
gewisS'T ..Hugo mit der eisernen Hand."' Dif^se Aiigat)c hätte m. E. 
die Kriminalpolizei veranlassen müssen, Nachforschungen nach diesem 
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^Hugo mit der eisernen Hand" anzustellen. Da G. we^en Diebstahls 
schon mehrfach vorbestraft war, konnte man annehmen, daß auch 
sein Genosse der Verbrecherzunft angehörte, um somehr als sein Spitz- 
name darauf ' hinwies. Sollte dies der Fall sein, so wäre es vermut- 
lich leicht gewesen, diesen „Hugo mit der eisernen Hand'' zu ermit- 
teln. Dies tat die Polizeibehörde aber nicht, weil E. durch die beiden 
kStralienbahnschaffner und den Zeugen N. bestimmt rekognosziert sei 
Dies war m. E. ein Versehen der Kriminalpolizei. Zunächst mußte 
auffallen, daß G. offenbar nur wenig Anlaß hatte, zn leugnen, daß 
£. mitbeteiligt gewesen sei Da es anbeetritten war, daß G. aioh 
sehr wenig aohnldig gemaebt hatte^ konnte er mit aeiner Behanptnng 
niebt di« Abäebt Terfolgen, die Hanptachiild auf einen ^großen Un- 
bekaanten^ zu wftlsen. Aneb em anderes an und fitr mcdi m4}gliebeB 
MotiT, nSiplicb den Komplizen der Strafe sn entiieben, kann swar 
nicht ansgeaebknaen werden, doch liegt wenig Gmnd eq seiner An- 
nähme vor, denn anob die den angeblichen £. erwartende Strafe war 
nicht groß, da es sich nur um groben Unfug und eine leichte tfit- 
liehe Beleidigung handelte. Die Behanptnng des G. kann also schon 
an und für sich nicht als belanglos erachtet werden, vermag viel- 
mehr das hartnäckige Leugnen des £. zu stützen. Es lag die Ver- 
mutung nahe, daß möglicherweise ein Dritter sich unbefugt den Namen 
des E. beigelegt hatte. Vielleicht hätte diese l'berlegung auch die 
Polizeibeliöiden zu Nachforscliungen nach dem ..Hugo mit der 
eisernen Hand"* veranlaßt, wenn nicht anfangs auch der später ge- 
ständige G. die Ausrede gebraucht hätte, er sei in der fraglichen 
Nacht gar nicht auf der Straßenbahn gewesen, ein Dritter müsse sich 
unbefugt seinen Namen Ijeigelegt haben. Die Annahme der Kriminal- 
polizei, daß es sich bei der Angabe des G. nur um eine mit E. vor- 
her vereinbarte Finte handle, wurde noch sehr bestärkt durch die 
nach den Protokollen mit vollkommener Sicherheit erfolgte Bekogni- 
tion des B. durah die baden Straßenbahnsebaffber nnd den Zeugen N., 
die ausdrücklich jeden Irrtum für ansgescblossea erkilirt hatten. Bs 
bitte aber bedacht werden mOssen, daß diese drei Zeugenaussagen 
doch die Identität des K nicht mit Toller Bestimmtheit bekunden 
konnten. Einmal ereignete sich der Yor&dl nachts und zwar nicht 
im bellbelenobteten Innern des Wagens, sondern auf dem nicht be- 
sonders belenchteten Vorderperron des Anbingewagens; dazu kam 
die bei jedem Zeugen mehr oder minder stark vorhandene suggestiv 
wirkende Gedankenreihe, daß der als der Schuldige ihnen zur Re- 
kognition Vorgeführte auch tatsächlich der schuldige Verbrecher sei; 
schließlich mußte stutzig machen, daß der Schutzmann, der die beiden 
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aistiert hatte und der su- auf der Wache l)ei ^'uter Beleuchtung in 
Ruhe sich angesehen hatte, zwar den G. wieder erkannte, aber 
nicht den E. Alle diese Umstände hätten m. E. wenigstens dazu 
ffibren mfissen, znnäohst nach dem angeblielieii „Hugo mit dflr «aeiM 
Baad* Ennhtehingeo ansnatolleB. Ob alleidiiigB bei £igebiniioeigkeit 
dieier Nacbfonchimgen, nicht doch gegen E. bitte Anklage erhoben 
werden mttmn, iak eine andere Frage, die ieh nnbedeoUioh bejahe. 
Aach glanbe idi botimmti daß tet jeder Gerichtshof dann den EL 
tnits eeinca haitniokigen Lengaeae» trols der Anesage des 6. and 
trols der Beknndnog des Sehntamannes doch dnrch das «fiberein- 
•timmende durchaaa glaabhafte Zeugnis" der beiden Straißenbahn- 
Mhrer oad des Gflfeerexpedtenten fttr überführt erachtet hätte! Und 
darans hätte ihm aoeh wohl kaum ein Vorwurf gemacht werden 
können! Denn, wenn man abwog, was zu Gun8ten und zu Ungunsten 
des Angeklagten sprach, so mußte wohl die Unterstützung des E. 
durch G. als ein Akt der Verbrechersolidaritjif ftniresehen und das 
Zeugnis des Schutzmannes als durch die Erinnerung geschwächt 
gelten, denn die drei andern Zeugen, von denen noch dazu der eine 
völlig unbeteiligt war, erkannten den Angeklagten ja mit absoluter 
Bestimmtheit wieder. So wäre E. so gut wie sicher wegen jener 
Straftaten verurteilt worden; wahrscheinlich hätte man noch dazu 
nach beliebter Methode sein hartnäcki^'es I>niiinen iila strafschärfend 
berücksichtigt. Diese Verurteilung des K. wäre aber ein — Justiz- 
mord gewesen! Denn in Wirklichkeit war E. unschuldig. Einige 
Tage nach der Rekognition meldete sich nämlich anf der Pdiieiwaibhe 
ein Schleifer Hugo & and benchttgte eich edbet der dem IL 
aar Last gelegtea Straftaten, dessen Namen er rieh bei seiner poU- 
zeilichen Sisäemng fiPsohlicberweise beigelegt habe. Da nicht der 
geringste Gmod eirichtlich war, weshalb dies ein falsches Geständnis 
ssitt sollte, wnrde nnnmehr gegen G. nnd S. die Anklage erhoben. 

Dieser Frit zeigt wied» einmal, wie vorrichtig man bri der Be- 
wertung der Zeugenaaesagen verfahren mnß. Er gibt aber noch za 
weiteren Bemerkungen AnlaB. Einmal ist die freiwillige Gestellung 
des S. interessant, der offenbar von G. gehört hatte, daß dem E. sein 
Lengnen nichts half, und der zu anständig war, einen Unschuldigen 
für sich büßen zu lassen, — ein anerkennenswerter Zug von Ver- 
brechersolidarität! Ferner aber gibt der Fall Anregung zu einer Ver- 
besserung des Verfallrens bei |»Ali7.pilicben Sistierungen. Wenn der 
Festgenommene keine AusweispajMere bei sich hat, begnügt man sich 
in der Regel damit, durch telephonische Anfrage festzustellen, ob dort 
wo der Verhaftete angibt, eine Person seines Namens wohnt Laut^ 
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die Auskunft cks lu tivftVnden rolizeirevicris befriedifrend, so läßt man 
den Delinfiucnten laufen, war es auch im vorliof^endon Fall ge- 
sclu'hon. Hätten nun nicht zufällig' die drei Zeugen den £. als an- 
geblichen Tiitt r irrtümlicherweise mit Bestimmtheit wieder zu erkennen 
geglaubt, so hätte gegen E. die Anklage nicht erhöhen werden können, 
oder B. wäre schließlich doch mit Recht wegen mangelnden Be- 
weises freigesprochen woideo, und die Straftat wäre migesfihnt ge- 
blieben; So batte sich G. offenbar anch S. den Verianf der Sache 
gedacht, nnd seine Speknhition war gar niobt so fibel. Die Vermntnng 
liegt nahe, daß gerade geriebene Burschen sich durch Verachaffnng 
derartiger Adressen, die anf sie passen könnten, sich schon vorher 
sichern. Bei einem Veigeben könnte man dann den Spitzbuben, da 
er angeblich über festen Wohnsitz verfügt, nicht einmal als flucht- 
verdächtig in Haft nehmen. Daher ist es dringend wünschenswert, 
daß sieb die Polizei bei jeder Sistierung über die Identität des Fest- 
genommenen auch auf andere Weise Gewiijheit zu verschaflfen sacht, 
80 durch Durchsicht etwaiger Papiere, durch Feststellung, ob seine 
Wäsche mit den Anfangsbuchstaben seines angeblichen Namens ge- 
zeichnet ist, durch Feststellunir. boi wem sein Ihit und st in»- Stiefel 
gekauft sind usw. Auf dicsi' Weise lieüe sicli dann weniirstens der 
ein*' odi-r anden' Fall von bedauerlichem Zeugenirrtum nnd dadurch 
lkstrafung t'ints riischuldigen yrrmeiden, während andererseits wie- 
der mancher Schuldige der gerechten Strafe nicht mehr entgehen 
würde. 



14. Aiitoniolnl und Verbrechen. 

Daß das Automobil von geriebenen Verbrechern bald für ihren 
Zweck b»*nutzt werden würde, war vorauszusehen, da die Fortschritte 
der Technik eben.sowohl den Verbrechern als den Kriminalisten zu- 
gute kommen. Als erster hat meines Wissens Lombroso einige Fälle 
zusammengestellt über die liezieliungen zwischen Autoiuobil und Ver- 
brechen in einem kleinen Aufsatz, den ich in einer Hamburger Zeitung 
fand >). Er erwähnt dort einige Fälle von Entführungen und einige 
Fluchten, die mit Hilfe des Automobils bewerkstelligt wurden, zum 
Schluß sogar schon FUle Ton Kindesaussetzungen mit Hilfe des Auto- 
mobils. Im folgenden beabsichtige ich einige andere FXlle, die ich 
schon vor der LektSre des Lombrodscben Buches begonnen hatte, aus 
Zeitungen zu sammeln, hier wiederzugeben und hoffe auf diese Weise 

* 

1) Ccsaro Lombroso «Aiitomobtt und Vetbrechen*^ ia «Nene Hambniger 

Zeitung", 16. Februar 07. 

AiehiT fftr KrinUiwlanthropolosi«. 31. Bd. 19 
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einen kleinen Beitrag zur Charakterisierung des modernen Verbreebens 

zn geben. 

Am häufi^ten kommen wohl Entfüiii un!r«'n mit Hille des Auiomobils 
vor. munter strafbarauch dann, wenn sie im Eiii\ t rstündnisder (ieliebten 
gesclitlien. So können sie zwar bei Minderjälingen eine im ISinne des 
Strafgesetzbuch eb strafbare ITandluui; duistellen, werden al)er iiumerhin 
kein Verbrechen schwerwiegender Natur sein. Anders ist der Fall, wenn 
die Entf&hrung ohne EinverBlfliidnis geeebieht oder wenn sie zwar im 
EinyerBt&ndnis voigenommen wird, aber zu unlauteren Zweeken. Zwei 
derartige FSlIe fand ich in den letzten Monaten in den Zeitungen. 
Der eine berichtete ans New York, daft an einem Sonntag bei hellen- 
lichtem Tage in einer der bdebtesten Strafien, die in Broadway ein- 
mflndety die 19jihrige Erbin Miß Agnes Mac Mulle entftthrt wurde. 
Vier Männer kamen in einem Automobil ange&bren, zwei sprangen 
heraus, hoben das um Hilfe rufende Mädchen in den Wagen hinein 
und fuhren dann, ehe noch jemand ein^^eifen konntCi mit groOer 
Schnelli^^keit davon >). Hier handelt es sich offenbar um einen gegen 
die Eltern der Entführten geplante Erpressung. Die Entführung wäre 
sicherlich nicht geglückt, wenn den Verbrechern nicht das Automobil 
zur Verfü^jun*^ g:estanden hätte. Anders liefet der andere Fall. Hier 
handelt es sich um eine Entführun«: im Einverständnis mit einer minder- 
Jäliri;::('n Geliebten, aber anscheinend nicht um sie zu heiraten, sondern 
um sif der Unzucht zuzuführen, da nach dem Zeitungfsbericht die 
Polizei in dem Entführer einen wohlbekannten Zuhälter vermutet. Der 
Berielif hit rül)er lautet i'olL'"endermaßen. Die 19 .Jahre alte Artistin 
Alexandra Thomsen f^eiiannt Fernandi machte vor einigen Monaten 
eine Tournee durch Deutschland. In Kissiniren lernte sie einen hoch- 
eleganten Herrn kennen, der sich als Kaufmann B. aus Hannover 
ausgab. Man sah die beiden Leutoben stets zusammen, bis der Pflege- 
vater seiner Tochter den Verkehr verbot Der Mann war von anderen 
Artisten vor dem eleganten Herrn gewarnt worden. Eingeweihte 
wafiten, daß die beiden Liebenden, trotzdem der Pflegevater auch 
dem Eanfman den Verkehr untersagt hatte^ doch noch heimliche Zn- 
sammenkünfte hatten. Das Mädchen kehrte dann wieder nach Däne- 
mark znrttck. Anfang voriger Woche kam sie mit dem Pflegevater 
nach Hamborg, um von hier ans eine Beise nach Amerika, wo sie 
enga^ert worden ist, anzutreten. BVl. Thomsen nahm in der Wil- 
helminenstraße 3 Wohnung, ihr Pflegevater in derselben Straße Nr. 1. 
Seit Freitag ist die junge Dame spurlos verschwunden. Ais der Vater 



1) «Neues Wieser Joacnal'*, 9. August 07. 



Digitized by Google 



KrimiiuüifltiBcbe AoMtze. 



287 



am Morgen erschien, um das Mädchen abzuholen, wurde ihm von 
der Lofriswirtin mitgeteilt, das junge Mädchen schliefe noch. Da der- 
selbe Bescheid auch später wieder erteilt wurde, sandte der Pflegevater 
die Frau in das Zimmer, um die Lantrschläferin zu wecken. Bestürzt 
kam die Frau wieder heraus; hr\. Tiioiiisen war verschwunden. Das 
Zimmer wies Zeichen eiliger Flucht auf. Die Polizeibcbörde leitete 
sofort eine Untersuchung ein, die bis jetzt wohl kern wesentliches Er- 
gebnis erzielt hat. Ein nebenan wolmhafter Herr hat in der Nacht 
vorher gesehen, wie ein Automol)il vürgffahren ist. Dann sah er das 
Zimmer der Artistin hell erleuchtet und hinter den herabgelassenen 
Rouleaux die Schatten einer Dame und eines Herrn. Die Wirtin, 
über diese verdächtigen Umstände befrag, will von nichts wissen, da 
sie angeblich gesohlafen hat Man geht wohl nieht fehl in der An- 
nahme, daß der elegante Herr ans Kissingen der Bntffihrer des jungen 
MSdchens ist Was der Saehe aber einen recht unangenehmen Bd- 
geaehmaok verleibt, ist die Tatsache, daß die Polizei in dem feinen 
Herrn auf Qmnd der genauen Personalbescfareibnng einen hier wohl- 
bekannten berttehtigten ZuhiUter rermuteti)* In diesem Falle wllre 
die Entführung zwar vermutlich auch ohne Hilfe des Automobils von 
statten gegangen, eioherlioh aber nicht so gut geglflcki — Während ich 
die Eorrektnr dieser Abhandlung durcharbeite, wird aus Frankreich 
eine neue gewaltsame Entführung mittelst Automobils berichtet. Ein 
Fränleid Bassot. das nicht mehr unter elterlicher Gewalt stand, wurde 
aus ßueil mittelst Automobils entfübrt und gewaltsam in ein Genfer 
Sanatorium gebracht. In den Ortschaften, die sie durchfuhren, stieß 
sie verg«^l)licl) Hiirmif»' aus; in Villecien gelang es üir aber, auf einen 
kurzen .Moiiu nt zu entweichen und an ihren Anwalt zu depeschieren, 
der umgehend die erforderlichen Maßnahmen ergnff und ihre Frei- 
lassung bewirkte. Gegen ihre Eltern ist das ötrafverfabren eingeleitet 
worden -). 

In Paris soll sogar eine eigene „EntfUhrungsiigentur mit 
Motorbetrieb" bestehen. Eine frühere Schauspielerin Fräulein 
Robb Walter richtete sich eine Automohilniederlage ein, die 
sie bald in ein „Entfühningsgeschäft" umwandelte. Die Geschäfte, 
mit denen sie sich ht falite, wanni recht nirrk würdiger Natur. Von 
KMJOO Franken aulwiirts hewerkstt-lligte sie Entführungen und sorgte 
dafür, daß junge Paare, deren Vereinigung die Eltern nicht zugeben 
wollten, außerhalb der französischen Grenzen getraut wurden. Der 



1) «Heue Huobnfger ZeitUDg% 7. Jn& iWI. 
t) .BerttiMr.LokalaDM^ger-, SO. JnU 1908. 
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Jfingling, der sieb TertraueiiBToll an sie wandte^ hatte nichts weiter 
sn tan, als den Kamen nnd die Wohnung seiner Geliebten anznge- 
geben; alles andere führten FiSnIein Walters findige Untergebene aus. 
Drei sehneile Automobile waren alles^ was zur eigentlichen Ausführung 
n6tig war. Das erste Übernahm gewissermaßen den Sicherheitsdienst; 
im zweiten saß das Brautpaar und das dritte war dazu bestimmt, 
Schwierigkeiten, die etwa unterwegs entstanden waren, beizulegen und 
bei Unfällen als Ersatz zu dienen. Das Personal war natürlich vor- 
züglich gedrillt, und die Motorfahrer kannten jeden Fulibreit Weges. 
Zuweilen kam es bei diesen Entführuniren nueh zur Anwendung einer 
Knegstlist; einmal handelte e.*^ sich darum, ein Paar von Paris nach 
Cherbourg zu entführen, wo der Anschluß an einen Dampfer erreicht 
werdti) sollte. Die Eltern der Braut halten aber Wind von der 
Sache bekomnien und darum verfiel I'räulein Walter darauf, die 
ganze Kiitführung doppelt au^/uliihn n: Ein falsches Paar fuhr mit 
drei AntniiK-hilen nach der Schweizi r Grenze, während das richtige 
Brautpaar nach Cherliouri: lulir. Die l^ist glückte auch 

Eine eigenartige Entlülirung berichteten Anfang 19()7 französische 
Blätter. Auf einer Besitzung des Grafen Mac-Mähon mtilt ckte letzt- 
hin in der Nacht ein Gendarm einen Wilddieb, er nahm sofort die 
Verfolgung des wilden Jägers auf und kam ganz außer Atem in 
die Kähe der Ortschaft Montargis. Hier wartete auf der Landstrafie 
ein Automobil. Kurzer Dialog und die biederen Automobilist^ machten 
dem Gendarm den Vorschlag, den entflohenen Wilderer per Automobil 
zu verfolgen. Der Gendarm war einverstanden, kletterte auf den 
Wagen und fort ging es mit Bliteesschnelle. Kach zehn Minuten wurde 
der Gendarm unruhig: „Meine Herren^, sagte er, „wir fahren zu 
rasch und zu weit. Halten Sie, bittet ich steige wied« ab.'* Ein 
lautes GelScbter war die Antwort, und während die Maschine weiter* 
raste, erkaimte der Gendarm in einem seiner neuen Freunde den ver- 
folgten Wilddieb. Bei Tagesanbruch traf man in Paris ein. Auf der 
Place de la Concorde wurde der Gendarm etwas unsanft aus 
dem Wagen befördert, und die Autler waren bald seinen Blicken ent- 
schwunden. Da der arme Kerl keinen Pfennig Geld in der Tasche 
hatte, mußte er sein Gewehr versetzen, um nach >rontargis zurück- 
kehren zu können -). Ilirr handelt es sich juristisch zweifellos um 
das Delikt der Freiheit.sheranbung in Idealkonkurrenz mit Nötigung. 
Daneben ist interessant zu sehen, daß die Wilddiebe das Automobil 



1) nNeues Wiener Journah, 17. April l\n)'s. 

2) ,D«8 Deutsche Blatt" (Berlin), 9. Januar 1907. 
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benutzen am die Wilderei straflos ausüben zu können. Aus 
London wurde vor zwei Jahren ein anderer Fall berichtet, wo Wild- 
diebe mit einem Motordreirad auf die Jagd ginjijen. Da im kritischen 
Moment der Motor versandte, f::elan<: es den Verfolfjern, sie einzuholen 
und die Einrichtung des interessanten Diobsfahrzeu<;es kennen zu 
lernen. Das DnMrad war mit einem Anluin^erwa^^en versehen, dessen 
Sitz in einem Karsten bestand, in deui sich zwei Flinten und ein 
Jafrdhund befanden. Außerdem war ein besonderer Kühlrauni vor- 
gesehen der etwa 20 Husen fassen konnte. Die beiden Wilddiebe 
wurden in dem Forst von Lord Lordesborough überrasclit. Als sie 
sich zur Flucht wandten und die Chaussee erreichten, wo ihr Motor- 
rad stand, versagte die Zündung und es war ihnen unmöglich den 
Motor in Gang zu bringen. Nur infolge dieses glftcklicben Umslandes 
gelang es den Verfolgern ihrer habhaft zu werden und sie in sioberea 
Gewab^am abzofübren i). 

Eine andere als Freiheitsberaubung an obarakterisierende Ent- 
fttbrungsgeschiobte wurde kfirzlieh von dem „Matin** von der 
lothringischen Grenze her berichtet. Jeder fremde Automobilist, der 
die Grenze Elsaß-Lothringens überschreitet, muß von der deutschen 
Zollverwaltung einen Erlaubnisschein, der wenigstens 15 Mark kostet^ 
und eine Marke mit Kummer, die U Mark kostet, erstehen. Dieser 
Tage war es nun einem französischen Automobilisten gelungen, vom 
De|iartement Meurthe- et-Moselle aus die lothringische Grenze zu 
überschreiten, ohne diese Foruialitäten zu ertüllen. Die Heisenden 
waren bis zu dem Hotel gekommen, da« am Fuße des Douon hegt, 
als ihnen ein Zoll Wächter begegnete, der sie aufforderte, ihn zur Zoll- 
wache zu begleiten. Er erlaubte den Franzosen jedoch, erst im 
Hotel zu (linieren, und als sie damit waren, luden sie den deutschen 
Beamten freundlichst ein, bis zur deutschen Zollstation, die fünf 
Kilometer von der Grenze lie^t. mit ihnen im Automobil zu fahren. 
Der Zoll Wächter nahm die Kinladuug ahnungslos an — und nun 
sauste das Aatomobil mit neunzig Kilomet^ Stundengeschwindigkeit 
den Bergabhang hinab, bis es wieder ffinf Kilometer jenseits der 
Grenze war. Dort setzten sie den düpierten ZoUw&chter ab, der, um 
der drohenden Verhaftung durch die französischen Kollegen zu 
entgehen, seine Beine in die Hand nahm und znr Grenze zarftck 
rannte 2). 

Eine ganze Serie von Verlmchen, vom Diebstahl eines Auto- 
mobils an bis zur Zechprellerei und Entführung mit Hilfe des Auto- 

1) „Das Deutsche Blatt* (Berlin), 29. Juni 1906. 

2) ^Neuw Wiener Jonrnah, 7. Augast 1997. 
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mobils verübten nach Meldungen französischer Blätter Anfanfr des 
Jahres MHHj zwei Pariser Verbrecher- die (jebrüder Leo und Eugen 
Acheuille. Selbstverständlich war auch das Fahrzeug selbst gestohlen. 
Sie hatten einen „Double toniuau", im Werte von 2()()()0 Fr. einem 
reichen Amerikaner iiigbwalter entwendet und beschlossen, da sie 
Bich in Paris unsicher fühlten, eine Tour durch Frankreich zu unter» 
nehmeD. Das Dötige Beoasin Tenebafileii sie sieh in sehr einfoeber 
Weise. Sie hielten gleich in Versailles vor einem Laden an nnd 
ließen sich den BehSlter füllen. Als der Eanfmann Geld verlangte, 
dampften sie mit der vierten Gesobwindigkeit ab. Einen besonden 
zudringlichen Händler in Tours» der sieh an den Wagen anklammerte 
nnd eine Strecke lang schleifen ließ, bearbeiteten die Ganner derart 
mit Stdoken, daß er wie tot in einen Graben fiel. Nicht immer 
waren jedoch die noblen Passagiere so ungastfreundlich. Es kam 
vor, daß sie Vorübergehende zum Einsteigen einluden. Diese Ehre 
widerfuhr z. B. einem Pächter bei Chätillon, den sie in liebens- 
würdiger Weise neben sich Platz nehmen ließen, ihn seiner Brieftasche 
und Uhr beraubten, und schließlich auf die I^ndstraße warfen. In 
Foitiers wurde zu später Nachtstunde Halt gemacht. Man ließ sich 
ein üppiges Mal servieren. Als der Wirt die Kechnunjj: vorlebte, er- 
suchten ihn die Gäste, ihnen noch eine Flasche Champaiincr zu holen. 
Während er in den Keller hinab stieg, schlugen sie die Kellertüre 
zu, stellten einen schweren Tisch auf diese und verschwanden mit 
ihrem Automobil. Auf dem weiteren Wege erlitt jedoch der Wagen 
einen Schaden. Leo und Eugen Acbeuile braeliten es mit Mühe in 
das nächste Städtchen, verkauften das gestohlene Automobil und 
setzten mit dem J>lös zu Fuß ihre Wanderung fort. Nun gelang es 
dem sie verfolgenden Gendarm mühelos sie festzunehmen und nach 
Paris znrttck zu bringen wo sie sich ffir ihren seltsamen Ausflug zn 
venntworten hiBbeu werdend« 

Frankreich scheint flberbaupt das klassische Land der AntomobÜ- 
Verbrecher zu sein. Ein eigenartiger Fall, in dem ein Fabrikant ans 
Roubaix bei einem Besuche in Paris im Automobil chloroformiert nnd 
dann beraubt wurde berichteten Anfang des Jahres 1907 französische 
Blätter. An dem Taxameter- Halteplatz am Lyoner Bahnhof nahm 
er ( in Automobil und fuhr zn einem Freunde in d< r lUie Montmartre. 
Dort ließ er den Wagen warten. Als er herunter kam, fand er zu seinem 
Erstaunen ein junges, hübsches Mädchen im Wagen sitzen. Sie bat 
ihn, sie doch eine Strecke mitzunehmen, da sie noch nie in einem 

1) ffBerlinor Lokalauzciger'', 3. Januar 19U6. 
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. Automobil jxpfahren wäre. Lachend nahm sie der Ffi)»'ikant mit. 
Was mit ihm weiter gesohflien ist weiß er nicht Der Chauffeur er- 
klärt, daß das junge Miidclien in der Riip de Sövres ausgestiejren ist 
und ihm nach dem Pasteur-Institut weiterfahren ließ. Dort fand er 
den Fabrikanten bewußtlos im Wa^'en liefen. Das Mädchen hatte 
sein Opfer chlurofurmiert und sich die lirieftnsche, die 2000 P>anc8 
enthielt, sowie die goldene Uhr und Kette des Fabrikanten anc:eeignet 

Uber einen Prozeß gegen moderne Kirchendiebe wurde im 
März des Jahres aus Limoges berichtet. Vor dem dortigen Schwur- 
gericht ging soeben ein Prozeß zu Ende, dessen Torgesehiehte seiner- 
zeit weit ttber die Grenzen Yon lYnnkideh Anfaeben erregte. Ange- 
klagt waren die Brfider Antoine und Francois Thomas, Inhaber eines 
Faßgesebäftes in Clermont-Ferrand, Antoine Favre nnd Miobael Dnfay, 
Antiquar in Clermont-Ferrand. Die Art nnd der ümfang, in dem die 
ersten drei Angeklagten die KirobendiefastShIe ausübten nnd die ge- 
mnbten Reliquien verkauften, liest sich wie ein Roman. Es war im 
8ommer vergangenen Jahres, als in den Kirchen der Departements 
Haute Vienne nnd Creuse ßemnbungen der dort ausgestellten Reli- 
quien und sonstigen Kostbarkeiten bekannt wurden. Die Diebe muß. 
ten wohlgebildete Archäologen sein, die oft eine alte wertvolle Stickerei 
einem schweren silbernen Kelch vorzogen. Von dem Verbleib der 
Kunstscbätze wie über die Iferknnft der Diebe konnte einstweilen 
nichts in Erfahrung gebracht werden, nur war in der Zeit des Ivaubes 
immer ein rotes Automobil in der Nähe der beraubten Kirche ^-^t sehen 
worden. Der erste derartige Kaub p-sebah auf dem meerumspülten 
Felsen, dem Mont-Saint-Michel an der Bretonischen Küste; dort wurde 
eines Tages aus der alten Kirche der verlassenen MiWu-lisabtei eine 
wundervolle sagenumwobene Krone aus purem (iolde mit vielen 
Juwelen besetzt, gestohlen. Dann folgte eine Reihe anderer kühner 
Diebstähle, von denen der Raub der goldenen Rehquientruhe aus der 
Kirehe yon Armanzac das größte Aufsehen erregte, denn es handelte 
sich um ein MeiaterstÜek altMnkiseher Goldsebmiedeknnst, und die 
großen Rubinen, die sie schmückten, gaben ihr den Wert Yon ttber 
einer halben Million Franken. Auch hier war kurz vor dem Raube 
das rote Automobil gesehen worden nnd dieses war in der Richtung 
7on Clermont-Ferrand Tersehwunden. Diese Feststellung war schon 
bei £rilberen KircheneinbrQchen in der Umgegend gemacht worden, 
und so ging denn der Polizeikommissar von Clermont daran, die 
Herkunft und die Besitzer des Automobils zu ergrttnden. Da es dort 
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niclit villi' Aiilomohilf jiah, so wnrde l)al(l feistp^stollt, dali du* (-ie- 
brüder Thom.is mitunter von .ius\värti^;cn Freunden im Kraftwagen 
abgeholt wurdiMi. Der Polizeikommissar hatte einstweilen nicht den 
mindesten Verdacht auf die ehrbaren Fabrikanten, die ein von ihrem 
Vater vor 20 Jahren gegründet* s 1 aßreifenengrosgeschäft betrieben. 
Trotzdem stellte er dem 23jährigeu iVntoine Thomas die Frage, ob 
er niebt am 12. September eine Auto&hit m der Richtung nach 
ClermoDt UDtemommen. Die Frage rief bei dem )nogen Mann wie 
aueb deaseD Mutter — der ältere Broder weilte in London — grofie 
BestilrznDg ber?or, sodafi der PolizeikommiBBar sofort eine Hans- 
snehung anordnete. Die förderte die Photographie der berOhmten 
Beliqnientnib'e von Annanzae zutage, auch wurde ein sehr umfang- 
reieher Briefwechsel mit Antiquitätenbändlem und Pfarrern entdeckt, 
wonach kein Zweifel dar&ber blieb, daß Thomas das Haupt einer 
internationalen ßande war, die sich mit dem Handel geraubter Kirchs- 
Fchätsse befaßte. Aber auch ein. anderer Geschäftszweig des älteren 
Thomas wurde entdeckt; in einem anderen Stadtviertel von Clerniont 
liatte er unter dem Namen Dr. Thoraas eine Wohnung eingerichtet 
und leistete hier vielen Damen aus Clerniont und Umgegend Hilfe, 
um die Foiiron siilk-r Liebesstunden zu beseitiLn-n. Mutter und Sohn 
wanderten ins (iefängnis, zwei Tage später erschien üiu li der andere 
Bruder, der in London von der Verhaftung gelegen hatte uud sich 
nunmehr selbst stellte. Er versprach ein volles Geständnis abzulegen, 
wenn n>an ihm verspreche, den Namen einer Frau, der Gattin eines 
bekannten Industriellen, mit der er seit Jahren ein Liebesverhältnis 
hatte, nicht in die Affäre zu ziehen. der Haussnchiinir waren 

auch die Liebesbriefe dieser Frau der Beschlagnahme uuhcimgt fallen 
und um die Frau nicht zu kompromittieren, war Thomas zurückge- 
kehrt und bereit, eine jahrelange Galeerenatrafe auf sich zu nehmen. 
Nachdem ihm versichert worden war, daß die französische Justiz 
keinen Anlaß habe, sich in seine Herzensgeheimnisse zu mischen, ge- 
stand Thomas, den Einbruch in Armanzac und die übrigen Kirchen- 
diebstfthle ohne weiteres zu. Den Anfang habe man auf ehriiche 
Weise gemacht, indem man sich mit dem vom Trennungsgesetz er- 
schreckten Pfarrern, die den Verkauf ihrer Kirchenschfitze fürchteten, 
in W rbindung setzte und ihnen gegen Bezahlung an Stelle der Gold- 
gefäße geschickte Imitationen anbot. Bald genfigte es ihnen aber 
nicht mehr einen Teil an die Pfarrer abzugeben und sie besorgten 
sich die Reli(jien durch Einbrüche. 

Zur Anklage standen fünf Diebstähle, da ein Teil erst später vor 
anderen französischen Gerichten zur Aburteilung kommen wird. 
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Antoine Thomas und F:iurt' waren ^T'stäiulig:, während der Kunst- 
händler Dufay jede lietedi^un^'^ l)e.stritt. Der Gerichtshof hielt sämt- 
liche Angeklagte für überführt und verurteilte Antoine Thomas als 
ÄDBtiftorza Bechs Jahren Zwangsarbeit und '22000 Franken Schaden- 
ersatz, die Übrigen drei Angeklagten zu je zwei Jahren Gefilngnis. 
Außerdem wurden sie zur Kttckerstattung aller gestohlenen Gcigen- 
stände an den Staat verurteilt i). 

In England spielt ein anderes freches Gaunerstück, über das im 
Jahre 1907 berichtet wurde. Bs handelt sich um den Diebstahl des 
wertrollen goldenen Pokals für das zu Ascot stattfindende große 
Kennen um den Ascot Golden Coup, der naehinittaizs während de» 
Wettrennens zu Ascot in außerordentlich frecher Weise p^estohlen 
wurde. Der Pokal, der einen Wert von HMHIO Mark hat, stand mit 
den anderen Trophäen hinter der Tribüne unter Aufsicht eines Kon- 
stal)lt'rs und eines Beamten der .luwelierfirnia, die ihn jreliefert hatte. 
Kurz nac])deni Mr. Huchanan mit seinem I'ferde ..Molden Mcasnre*' 
die pjldene Vase, eine ehenlalis dort stehende Trophäe, f^ewonnen 
hatte, kamen zwei ele.ixant «gekleidete Herren herbei und steckten nach 
einijren bewundernden Worten kaltblütiir vor aller Auj^en den Pokal 
in eine Tasclie, worauf sie ein Auloiiioiiil l)esti» j,an, das schnell da- 
von fuhr. Der Beamte der Juvelicrfirma sprach gerade mit jemand 
anderem, der Konstabier aber glaubte, wie alle übrigen Zuschauer, 
daß die beiden Herren Freunde des Mr. Buchanan seien und dessen 
Preis abgeholt hätten. Als kurz darauf der Angestellte des Juweliers 
zurückkehrte und den Diebstahl bemerkte, war jede Spur yon den 
Dieben verschwunden und niemand hatte sich die Nummer ihres 
Automobils gemerkt. Alle Nachforschunp:en blieben bisher vergeblich *). 

Diese moderne Diehstahlsmcthode scheint bei den praktischen 
englischen Gaunern bald Anklang gefunden zu haben, denn im De- 
zemiier 11)07 wurde aus London berichtet, <l;in auf diese Weise in 
den letzten Woelifn mehrere .Jairdschlösser und Landhäuser von Ein- 
breelit rn heimgesucht wunlen, die ihre Heute nur niit Hilfe von 
Kraliuagen in Sicherheit bringen konnten. OliUf Zweifel sind die 
Meister der Langfingerkunst aus London gekomnien und nach voll- 
brachter Tat wieder nach liondon zurückgekehrt, da die Spuren, die 
die Räder des Kraftwagens auf der Landstraße hinterließen, eim- süd- 
liche Richtung angaben, Im Anfang des Monats brachen Diebe in 
das Landhaus ßrooksbyball in der Nähe von Melton Mowbrey ein, 
ohne daß die Hausbewohner etwas von ihrer Anwesenheit bemerkten. 

1) ^Elbingrcr Zoitiuifr-, <!. M;irz lOds. 

2) KBohemia' (l'rag), 2U. Juui iiiUT. 
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Es gelang ibnen, ans den Zimmern des Erdgeachoases Wertsacben 
im Betrage von über 4000 Pfond Sterling snaammenzmaffeii und das 
Weite zu aneben. Hauptmann Beatie hat eine liate der ibm geatoblenen 
Wertaaeben Teröffenttiebt, aber bis beute iat keine einzigea StSMsk auf- 
gefunden worden. Vielleicbt bat Lord Lonsdale, aua deaaen Land- 
ficbloß Barleytborpeban bei Ockbam in der Nacht vom Sonnabend 
auf den Sonntag eine große Menge Wertsachen entwendet wurde, 
die aber für die Diebe keinen großen Geldwert haben, mehr Glück. 
Der Lord schätzt seinen Verlust auf höchstens 400 Pfund Sterling. Aber 
unt« r den gestohlenen Kleinodien befinden sich Geschenke des deut- 
schen Kaisers, des Königs von Italien und der Prinzessin Louise, 
sowie Andenken von befreundeten Sportslcuten, d. h. Sachen, die 
nur für den Lord trroßen Wert haben, weil sie nicht ersetzt werden 
können. Lord Lonsdale hat auch gleich ein Verzeichnis der ihm ab- 
handen gekommenen Sachen veröffentlicht und einem Berichterstatter 
anvertraut, daß er zuversiclitlieh auf die Rückgabe des gestohlenen 
Ei^ciituiii.s hoffe. Denn die Diebe besäßen gewöhnlich den Instinkt 
von Sportsleuten und wüßten seinen Verlust richtig einzuschätzen. 
Daa beim Einschmelzen der gestohlenen Wertsachen gewonnene Metall 
habe so geringen Wert, daß nidit einmal die Uakoaten dea Petrolenna 
damit gedeckt werden könnten, daa der Kraftwagen auf der Hin- und 
Herfahrt verzehrt hätte. Es ist gar nicht unmOgticfa, daß dieae Be- 
rufung an die Geffible der Diebe ala Sportalente daa von Lord 
Londadale erwartete Ergebnia hat. Er iat früher n&mlich achon ein- 
mal in ähnlicher Weise beatoblen worden, doch haben die Diebe ibm 
die Wertaachen, auf die er großen persönlichen Wert legte, auf einen 
in der Presse veröffentlichten Aufruf hin wieder zurückerstattet. Ein 
dritter Einhruchsdieb.stahl wird aus London gemeldet. Aus dem Ilal- 
fordacben Goldscbmiedeiadeu in Pall Mall sind Uhren, Juwelen und 
Binge im "Werte von ungefähr 'MWü Pfund Sterling gestohlen worden, 
Die Diebe wan n über die Bretterwand des anstoßenden im Nt iibau 
begrifrciien Hauses geklettert und durch ein durchschnittenes Gias- 
fenstcr in das Innere des Hauses gedrungen. Heim Ausrauben der 
Sebauft nster lierührte einer der Diebe eine elcktri.-^cbe Leitung, die 
♦'ine Sebelle in P)ewegung setzte, was sie zur schleunigen Flucht ver- 
anhilU haben mußte, denn sie ließen die wertvollsten Teile der 
Beute zurück 

In dem tilgenden Fall, gleichlalls aus Lngland, handelt es sich 
zwar in Wirklichkeit nicht um ein Verbrechen; er zeigt aber sehr gut, 

l) „Hamburger iNacluichtou 21. Dezember 11(07. 
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wie vorzii^'licb das Automobil von geschickten Dieben benutzt werden 
kann. Der Nortb-Oreat-Cliamberluin von Enfrland Marquis of Chol- 
tuondeley, war mit seiner Gemahlin Weihnacbt«gast des Herzoge von 
Westminster in £ton Hall. Während des Essens kam die Unterhal- 
tung auf die in letzter Zeit rieb faftnfenden Einbrüche und der 
Marquis b^auptete, daß ein Einbrach ganz namöglich sei, wenn ein 
Hans, wie sein Schloß, mit den nötigen metallischen Alarmvorrich- 
tungen veisehen sei. Das Staunen des Marquis war groß, als er am- 
anderen Tage bei dem Eintreffen auf seinem SchloBSCi die unange- 
nehme Entdeckung machtet daß ein Einbruch stattgefunden hatte. 
Den Einbrechern, die nicht die geringste Spur hinterhunen hatten, 
waren wertvolle Juwelen in die flSnde gefallen. Die Geheimpolizei 
wurde in Tätigkeit g^esetzt, vermochte jedoch nichts zu entdecken. 
Zwei Tage nach dem Einbruch wurde dem Marquis mitgeteilt, daß 
der Einbruch in sein Schloß ein Scherz gewesen war, den sich Mit- 
glieder der Tiscligesellschaft geleistet hatten, um den Lord von der 
T'nrirliliukeit seiner Ansichten über Einbrüche zu üherzeujren. Die 
vornehmen Einbrecher, unter denen sieh vier Damen befanden, \sarcn 
in zwei Motorwnfren nach dem Schlosse Cholmondelev i;e[;iliren und 
hatten trotz aller Sielierheitsmaliregeln den Diebstahl austüliien künuen, 
ohne dalj die Dienerschaft das gerinixste ireinerkt hätte ' i. 

Da der Besitzer eines ATitoiii(»bil.s ;tls kreditfähig und als (Tent- 
leman gilt, läßt sich ein Automobil natürlich auch sehr gut zu Be- 
trügereien verwerten. Im Dezember vorigen Jahres wurde von einem 
jungen Hochstapler aus der Umgegend von Eondon* berichtet, der in 
einem Automobil, das er ohne Zweifel gestohlen hat, vor den 
SchlQflsem rricher Leute vorfährt und erzählt, daß seine Frau im 
Automobil ritze und fitiere, weil rie ihren Pelz mitzunehmen YergeBsen 
habe. Wenn man ihm irgend eine Umhüllung leihen könnte, wfirde 
* er sie sofort nach sriner Rückkehr von London per Post zurück- 
senden. Auch daß er seine Brieftasche vergeBBen oder verloren habe, 
lügt er den Leuten vor, die durch srin richeres Auftreten und durch 
das vor dem Tore wartende Automobil getäuscht, bereitwilligst Pelze 
und Geld vorstrecken. Natürlich verschwindet der Gauner stets auf 
Nimmerwiedersehen ^. 

Auch aus Deutschland sind Fälle bekannt^ wo gewerbsmäßige 
Vorbrecber die Hilfe des Automobils mit Erfolg in Anspruch nahmen, 
um schneller und ungestört Einbrüche begehen zu können. Im 



1) ^Ilatnburtror Nachrichten", ^1. Dezember 1007. 
i) »Neues Wiener Joamai'', 27. Dezember 1907. 
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Mai 1907 fuhren in SchOneberg bei Berlin drei Einbreeber, die in 
einem Automobil saßen, ^on einem GeacbMft zum andenii TeiQbten 
Sehaufenaterdtebfitähley schafften die Beute nach dem Auto und fuhren 
dann Bcbleunigsfc daTon. ZunScbst fuhren sie vor dem Warenhaus 
W. u. Co. an der Ecke der Haupt- und Vorbergstrafie vor. Sie zer- 
trfimmerten dort eins der grossen Schaufenster und stahlen von den 
Auslagen seidene Blusen, wertvolle Damenjackets.und Rocke. Hierauf 
ging die Diebsfahrt im Auto nach dem Konfektionshaus von Eisen- 
stftdt, Hauptstraße 143, wo sie gleichfallB für mehrere hundert Mark 
Danienkleidungsstücke aus dem erbrochenen Schaufenster entwendete. 
Reiche Beute machten die Einbrecher auch bei einem Diebstahl in 
dem Konfektionsgeschäft von Salomon m der Hauptstraße 151. In 
dem Schuhwarengeschäft von Boliack, Bahnstralie 12, zerlrüinnicrten 
die Täter die Schaufensterscheil«' mit einem schweren Stein und 
stahlen dann die wertvollsten Herren- und 1 hnnensiiefei. Bei dem 
letzten L)iel)stalil wurden die Burschen von Passanten überrascht» 
es gelang ihnen aber leider, auf <lns Automobil zu 8j)ringen und 
davon zu riusen. Während der (UiauflVur gleichzeitig „Selimiere" zu 
stehen hatte, war es die Aufgabe der beiden anderen Verbrecher, die 
Diebstähle auszuführen'), * 

Ein anderer Fall wurde, gleichfalls in Berlin, im Februar 
berichtet. Ein gewisser Alfred Polaosek, ein Sehfiler des berOchtigten 
Einbrechers Kirsch, der zuletzt 13 Jahre im Zuchthaus gesessen 
hatte, wurde Ende Januar 1908 aus dem Untersuchungsgefängnis, 
in dem er in einer neuen Sache gesessen hatte, entlassen und nahm 
sein altes Handwerk sogleich wieder auf. Er warb vier gleich- 
gesinnte Genossen, mit denen er in einem gemieteten Automobil in 
kurzer Zeit eine ganze Reihe von Einbmchsdiebstäblen verübte. 
Trotzdem durch die Benutzung des Automobils die polizeiliche Be- 
obachtung und Verfolgung naturgemälj hedeutend erschwert wurde, 
gelang es doch, die fünf Spießgesellen nebst ihren „Bräuten" in 
ihrem Schlupfwinkel zu überraschen und festzunehmen ^). 

Öfter wird das moderne Kraftfahrzeug auch anstatt der Eisenbahn 
von Kassendefraudanten und anderen Gaunern benutzt, um sicli und 
ihre Beute in Sicherheit zu bringen. Dies hat den Vorzuir. dali die 
Flucht sofort begonnen werden kann und daß eine Entdeckung 
schwieriger ist, da die Bewachung der lialinlir.fe durch die Kriminai- 
puiizei nichts nützt. Deshalb benachrichtigen die rolizeibebörden in 



Ii ..Mtir;reii|M»sf iUcilim. IS. Bfai l'io". 

•2) -Deuisclie >>;niuu Ilten" i>Horliiij, fcbruar 190^. 
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jedem Falle, in dem die Möglichkeit vorliegt, daß ein Verbreeher 
seine Flacht mittelst eines Antomobils zu bewerkstelligen sucht, auch 
alle andern großeron Plätze unter Beifüg:unjr eines Bildes nebst Be- 
acbreihunjr- So beispielsweise l)ei der Flucht des Kassierers Michel 
ond des Telephonisten Reiche, die dem Weinhaus „Rheingold** in 
Berlin mehr als 35000 Mk. unterschlagen hatten'). 

Eine Flucht im Aiitomohil nach ,,Wildwest", die von vier 
hoffnungsvollen Jüui:lin:;t'ii m Szene gesetzt wurde, beschäftigte 
Anfang Dezember lüoT das Schöffengericht in Hannover. I)er 
14 Jahre alte Kaufnianlehrling Hermann F., der vierzebnjäiirige 
Schüler Rudolf Z., der sechszehnjährige Handlungtslehrlini: Heinrich G. 
und der fünfzehnjährige Handelsschüler Wiliielm H,, die befreundet 
waren, beschlossen offenbar unter dem Einflüsse der gelesenen 
Detektivgeschichten und der besiclitigten kinematographischen Vor- 
führungen, gemeinschaftlich heimlich nach Amerika auszurücken und 
dort als DetektivB und wilde Jäger ein abenteaeriiohes Leben zu 
führen. Am 2. Oktober 1907 stahlen sie in dem Milehhftnschen am 
WeiSenkreuzplatz der Milchverkänferin etwa 20 Mark ans ihrer 
Kassette. Der Haupttäter F. war als Lehrling in Stellung bei der 
Firma Rehbock Ww., und der Buchhalter des Geschäfts Tertraate 
ihm am 16. Oktober 4400 Mk. zur Besorgung an. Der Angeklagte 
holte rasch seine "^Yeunde znsammen, und dann statteten sich die 
Burschen zunächst von dem Oelde mit Revolvern und Jockeimützen 
aus. Darauf wurde eine Autoniobildroschke zur Fahrt nach Wunstorf 
gemi^iet Unterwegs händigte F. seinen Freunden je 220 bis 2f)0 Mk. 
Geld aus; in Wunstorf wurde beschlossen, per Automobil nach Bremen 
weiter zu fahren. Der Chauffeur, ein neunzehnjähriger Mensch, 
setzte nach einem geiiieinsehaftlielion Frühstück die Fahrt mit ihnen 
auch fort. In Nienburg wurde in ein einem Hotel üpjiig geK lit. In 
Bremen kauften sich die Burschen neue Anzüge und Lackstiefel und 
bereiteten sich einen vergnügten Tag bei Wein und Cliampagner. 

gab jedem wieder eine Abschlagszahlung von dem unterschlagenen 
Oelde, und auch der Chauffeur, der insgesamt etwa IHOO Mark er- 
halten luitle, wurde bezulilt. Am Morgen des IT. Oktober wurde die 
Automobilfahrt nach Emden fortgesetzt, wo weitere RctoIyw und 
Pttbtonen sowie mehrere Beisetaseben gekauft wnrdoL Nachdem sie 
hier noch gut gelebt hatten, fuhren sie nach dem Außenhafen, ent- 
liefien dort den Chauffeur und fuhren per Dampfer nach Delfs^l in 
Holland. Hier war zufällig große Eirmesfeier. Sie begaben sich 



I) «Das DeatBcbe Blatt* (Berlin), 2. November 1907. 
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in den Strudel des Veignfige&8, warfen nnr so mit dem Geld m 
sich und kamen tagelang ^r nicht aus dem Festtrubel hemis* 
Dadarch gelang dem Vater des F., der die Verfolgiing auf* 

fi^enommen hatte, die Anjjeklajrten in Delfzyl zu überraschen. ESr 
brachte die Burschen wieder nacii Hannover. Vor dem Schöffen- 
gericht hatten sie sich nun weiren Unterschlagung, Diebstahls und 
Hehlerei zu verantworten Der Hauptschuldi<i:e F. wurde zu zwei 
Monaten und einer Woche (iefünicnis verurteilt. Z., G. und R. zu je vier 
Wochen Geiängnis. Gegen den Chauffeur wird auch vorgegaogeo 
werden 

Gerade während ich diese Zeilen schreibe, wird aus der Schweiz 
sine Kindeaaussetzung mit Hilfe des Automobils gemeldet. Ein 
Stattliches Automobil kam eines Tages das Wallis hinunter nach 
Sitten gefahren. Bei dem Doife Siders oberhalb Sitten saß eine Frau 
ans dem Volke ansrahend anf einer der Strafienmanem bei ihrem 
Hllusohen and sah das elegante Fuhrwerk beianbransen. Als es bei 
ihr ankam^ machte es plStslich halt Ein ▼omebmer Herr stieg ans 
dem Automobil heraus und gab der Frau einen eleganten Tragkorb 
mit den Worten: „Dieser £orb geniert um, bitte bewahren Sie ihn 
fOr uns anf; wir werden demnächst kommen, ihn zu holen.'' Dann 
stieg er scIi leunigst wieder ein und war bald verschwunden. Als 
die Frau den Korb unteisuchtc, fand sie zu ihrem Erstaunen ein fein 
in elegantes Linnen gewickeltes Kindehen und in der Wäsche des 
Kindes versteckt 18(K)0 Franken. Dabei lag ein. Zettel mit den 
W'orten: „Ritte behalten Sie das Kind und pflegen Sie es gut; in 
zehn Jahren werden wir wiederkoninien und es holen*^ 

Kürzlich hat sich in Deutschland auch ein Fall YOn versuchter 
Notzucht mit Hilfe des Automobils ereignet. 

Ein aus Gießen gebürtiger Automobilbesitzer, der eine Fahrt 
nach Westfalen und dem Bheinland unternahm, nahm ein Mädchen, 
das sich auf dem Wege von Pasel nach Plettenberg befand, unter- 
wegs in seinen Kraftwagen auf und versuchte ein Sittlichkeits- 
verbrechen. Auf die TTilferufe der Ueherfallenen eilten Leute herbei, 
worauf der Unliold sein Upfer aus dem Automobil stieB. ]>)rttzlifh 
kehrt maclite und in der Richtung nach Siegen zurücksauste. Da 
er jedoch einen großen Bogen auf der Chaussee zu machen hatte, 
gelanir es einigen T andliewohuern. den Wärter am Bahnübergang zu 
versliiudigen, der schleunigst die Schranken schioü. Als der Auto- 

1) «Hambuigcr Nachrichten*^, 6. Deosember 1907. 

2) «Neues Wieaer Joomal'', 9. September 1907. 
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mobiliat bei dem übeigang anlan^, fand er den We<; versperrt und 
konnte nun so lan^e festgehalten werden, bis durch einen herbei« 
geholten Poüzeibeainten seine Persönliciikeit festgestellt war *), 

Auch Morde sind schon mit Hilfe des Automobils versucht 
worden. Ein eifrenarti^rer Fall wurde im Januar dieses Jahres aus 
Buda))est berichtet. Der Mi i st Zoka halte vor einif^er Zeit einen 
hübschen junji^en Italiener namens Harver als Cbaiiffeur eufjagiert. 
Der Chauffeur verliebtt- sich in die Fürstin und maclite ihr einen 
Liebesantra^, der jedoch von der Fürstin mit Entrüstung zurück« 
gewiesen wurde. 

Harvei" bat die Fürstin, von dem Vorgefallenen dem Fürsten 
keine Mitteilung zu machen. Diese erklärte sich einverstanden, wenn 
er sofort aus dem Dienst des Fürsten trete. Fürst Zoka, der über 
den momentanea Aastritt des Chauffeurs sehr erstaunt war, forderte 
dieseii anf, mit ihm noch eine Ausfahrt zu unternehmen. Die FQratin 
wollte zwar an der Spazierfahrt nicht teilnehmen, liefi sich jedoeh 
von ihrem Gatten hierzu Überreden. Kaum daß daa Automobil das 
Weichbild von Bukarest hinter sich hatte, schaltete der Ohauffenr die 
größte Geschwindigkeit ein und lenkte den Wagen derart, daß jeden 
Augenblick zu befürchten war, das Automobil stfine in den neben 
der Straße herziehenden Fluß oder es zenchelle an einem Baum. 
Da der Chauffeur trotz wiederholter Mahnung des Fürsten die Ge- 
schwindigkeit nicht vermindert^ wollte der Fürst die Führung des 
Automobils selbst übernehmen. Hierbei entstand zwisclu u ihm und 
dem Chauffeur ein erbitterter Kampf. Plötzlich übergab der Chauffeur 
die Führung und mit den Worten: „Euch wollte ich ins Verderben 
fuhren!" sprang er vom fahrendi n Automobile ab. Der Fürst brachte 
den Wagen alsbald zum Stehen ; als er nach dem ( liauffeur Umschau 
hielt, fand er ihn auf der Straße tot auf. Harver wurde beim Ab- 
spriniren an einen Baum geschleudert, wobei ihm der Schädel voll- 
ständiir /. rtrümmert wind ' Die Fürstin ist infolge des auagestandenen 
Schn'ckens .schwer erkrankt 2). 

Ein llaul>m<»rdversuch mit Hilfe des Automobils wurde im 
Herbst vorigen Jahres in Osterreich verübt. Der Student der Philo- 
sophie Hermann Herzka jund sein Freund, ein gewisser Frosch, ver- 
suchten sich Geld zu Terschaffen und gleichzeitig ungehindert ins 
Ausland zu entkommen, in dem sie mehrmals vorgaben, ein Automobil 
kaufen zu wollen, dann eine Probefahrt mit dem Besitzer oder dem 



1) „Deutsche Ntchiichten*^ (Berlin), b. Hai 1M8. 

2) .Neues Wiener JoamBl", 20. Januar 1906. 
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OuuiKeiir QDternahnien und dann beabsichtigen, diesen iinscbädlicb 
za machen, mit dem Automobil ins Ausland zu fliehen und es dort 

zu verkaufen. Nach mehreren mißlunp^enen Versuchen überfielen sie 
Anfang August 1907 b«M Wien oinin f^ewissen Hermann Krauß, der 
mit ihnen eine Probefahrt machte, verletzten ihn schwer, wurden 
aber irestört und mußten zu Fuü fliehen; nach einiger Zeit wurden 
beide er^ni'li-n 

Wir sclilieüeii hiermit die kleine Sammlung von Fällen krimi- 
neller Ausnutzung des Automobils. In einigen Jahren wird die 
Sammlung sicherlich bedeutend vermehrt werden können. 



1&. Kriminaltaktik und Terbrecberaberglanbe. 

Bei den Beziehungen zwischen Aberglaube und Verbrechen pflegt 
man hauptsächlich an denjenigen Aberglauben zu denken, welcher 
Hotiv zum Verbrechen ist oder das Verbrechen begünstigt hat. Man 
übersieht dabei aber, daß der Aberglaube nicht immer sn Verbrechen 
führt» sondern in vielen FBJlen auch Verbieehen verhindeit mid in 
anderen Fällen znr Entdeckung der Verbrecher wesentlich mit bei- 
tragt nnd oft auch Verbrecher TcranlaOt^ das Verbrechen wieder gut 
sa machen. Ober die erste Kategorie dieses Terbrechenfeindlichen 
Aberglanbeos werde ich nächstens an dieser Stelle handeln >). Aneh 
für die zweite Kategorie habe ich für einen Spezialfall eine Reihe Ton 
Materialien zusammengestellt nnd erläutert in einer Abhandlung über 
„Die praktische Bedeutung des grunuis merdae" 

Auch für die dritte Gruppe habe ich zalilreiche B( lege gesammelt, 
die ich in kurzem zusammenfassend zu behandeln gedenke.^) 

Hier will ich zusammenstellen und erläutern, was mir mittler- 
weile über Verbrecberaberglauben der zweiten Gruppe bekannt ge- 
worden ist 

1) Kach SchilderungcD von Wiener und Berliner Bllttem vom Anguat mid 
September 1907. 

2) In einer Arbeit über ^Diebstahl verhindenuleu Aberglauben". Ein anderes 
Bei.Hpiel ist, dafi m nirlie Verbrecher ans abergläubiKlior J^clieu vor den Folgen 
de» Meiiundeb> verliinUeit werdeu, eiuen Meiucid zu scliwöreD. 

3) Vgl. Bd. 2S (IftOS) 8. 188/191. 

4) In Betracht kommen vur allem die mystischen Ptoseduren, durch <h'e 
man glaubt einen Dieb entdecken oder bestrafen zu können und die tatsächlich 
oft f^eiiufr den Krfoij^ haluii. d:i!i tiei Hestohleuc sein Ei/?entum zurückerhüit; 
vom eümolügiöchen Gesicht»punkt aus ist dio Betrachtuug dieser mystischen 
Zwangsmittel besondera interaBaant nnd lebnelofa, weil sie ana einen Einblidc 
geatattet in die gana parallele Geataltnng dea Becfatdebena der NatnrvOiker. 
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Zu den in meiner eben angeführten Abhandlung;- vermerkten 
Fällen, wo der aberg-läuhische Brauch des grunius nierdae unmittel- 
bar zur Entdeckung; des Täters geführt hat, vermag ich einige neue 
Beispiele hinzuzufügen. 

Wie mir berichtet wird, kommt es in Mähren häufig vor, dal5 Ver- 
brecher auf Tisch und Bank ihre Notdurft verrichten, um ihre Ent- 
deckung zu hindern, „Manchmal aber schlägt es ins Gegenteil um, 
68 wurden im Corpus delicti große Erbsen gefunden und diente dies 
als BeweiBumstand^ *)• 

Eiii anderer YtiH spielte vor nogefilhr drei Jabren in Thttringeii. 
Auf einem Ort an der Ohrdroffer Un^tniße war ein iaSeiBt frecher 
Einbrach Terttbt woidea Der TUer hatte auf dem Steiatiseh der 
Qartenlanbe seine Notdnifl ▼errichtet In den Exkrementen 
fanden eich zahlreiche KirBchateine. Der äußert findige Polizm- 
kommiBBar Limbeig in Gotha ermittelte nun, daß ein ent tot kurzem 
aus dem Zuchthaus entlaeeener Sträfling die Gepflogenheit hatte, die 
Kirschsteine immer mit zu verschlacken. Hierdurch sowie durch die 
frisch abgebrochene Taschenmesserspitze in einem von dem Ein- 
brecher in den Fensterrahmen ^^ebohrten Loch wurden Polizei und 
Staatsanwaltschaft aut die richtige Fährte gebracht und der Verbrecher 
seiner verdienten Strafe (überliefert-). 

Einen weiteren Fall berichtet Friedrich S. Kraub. der zweifellos 
beste Kenner des südslawischen Volkstums. Etwa im Jahre lb95 
brach ein Chrowote (Kroat; bei einem aus Bosnien eingewanderten 
serbischen Bauern ein, der sich in einem kleinem Orte Slawoniens 
niedergelassen hatte. Als am nächsten Tag der Bauer samt seinen 
Leuten von dem Sij)j)enfest heiuikelirte, das er bei einem Freunde 
gefeiert hatte, fanden sie die Truhen geleert und auf dem Tisch einen 
großen Dreckbaufen, was sie als besonderen Schimpf auffaßten. 
Ihre chrowotiflchen Nachbarn beruhigten sie aber, indem sie ihnen 
mitteilten, daß Diebe stets ein derartiges Andenken zu hinterlassen 
pflegten. Als sich der Hausherr nun den grumns merdae näher an- 
sah, entdeckte er in ihm zahlreiche Kirschkerne. Da es aber eist 
Mhsommer war und reife Kirschen noch selten wareui yersuchte 
dieser Iflndliche Sbeilok Holmes unter geschickter Ausnutzung dieses 
Indices den Täter zu ermitteln, f&r den er sonst konerlei Anhalt 
hatte. Und tatsächlich gelang es ihm, auf dem Markt von Pozega 

1) Bricfliclie Mitteilung vom k. k. Übcriaudcsgerichtärat a. I>. K. Bucli* 
berger <Oi«B-Raberlbeig). 

2) Briefliche MitteUang von Henrn Bflrgenneister Thienemann (Netsachkau 

im VoigtlancU . I 

AloUr für KriBin«Uuitliropolo(ie. Sl. Bd. 20 
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einen Kroaten aus Koinusina zu ermifteln. der als einzi^rsifr reife 
Kirselit-n feilliielf ! Es stellt sicli lieraus, daß der Gevatter des 
Kirschen Verkäufers den Einbruch verübt hatte. Einzig und allein 
jener Bauer hatte damals reife Kirschen in seinem Garten 
und sein Gevatter hatte „nach chrowotischeni Bauerngebrauch ^ auch 
die Kerne gierig mit yerachlackt. „Der ttlmrwiemiie Dieb gab die 
gestohlenen Sachen gutwillig benoa, weil ihn der Serbe sonst er- 
mordet hatte. Die Angelegenheit glich sich dann in Frieden nnd 
Freuden durch WahtverbrOderung ans nnd man schied in dickster 
Freundschaft von einander'^ *). 

Schließlich wäre noch folgender Fall an erwähnen, den mir ein 
Berliner Staatsanwalt aus seiner Praxis mitgeteilt hat Drei gewerhs- 
mäßige Verbrecher waren angeklagt, gemeinschaftlich einen Einbruch 
verübt zu haben. Zwei von ihnen konnten ^^latt überführt werden* 
Der dritte dag^en wäre vermutlich manj^els Beweises freigesprochen 
worden, wenn nicht am Tatort drei Dreckhaufen g:efunden wärra. 
Hieraus folj;:erte der Staatsanwalt mit Recht, daß drei Personen an 
dem Einbruch betriiiirt «rewesen seien. Dieses ludiciuni p:cnü<rte zu- 
sammen mit den übri{;en, um den Gerichtshof auch von der Schuld 
des dritten Angeklagten zu überzeugen 

Auch abgesehen von dem grumus merdae "*), lassen die Verbrecher 
häufig absichtlich etwas am Tntorte zurück. 

Sehr wertvoll sind ein«- Ii« ili<> hicriier gehöriger Mitteilungen ans 
Serbien In der ganzen Umgebung von Alcksina^>glaubt man, wenn 
•^in«'r einen Menschen tötet, brauche er nur irgend ein Stück seiner 
Kleidung auf den Ermordeten zu werfen, dann könne ihn keiner 

It «Antlu-opopliyteiarJaiirbiichcr fQr folkloristischo Erhebangen und For- 
schuti{?cn zur EiitwicklungÄg'Oscliiclite der frt'sclilot'litlidien Moral", herausgegrcbcn 
von Dr. Friedrich Ö. Krauß, Bd. 4, (Leipzig 1907) S. 345 f. — Dieser Fall 
erinnert in gewisser Beziehung an den von Hans 6ro6 {»Handbuch für Unter- 
snehungwicfater", 5. Aufl. MOndien 1908, 8. 227) mitg«teitten ProseS Ltotade. Hier 
wurde der Mörrler dadurch enteddct, daß man im Hagen seines Opfers frische 
Fei^^en fand, die es damals aber erst in einem eintigea Garteu gab. Hierdurch 
wurde mau auf die richtige Spur geführt 

3) Nach einer frcundlieben mUndlicben Mitteilung von Herrn Staatsaawalc 
Toepfer in Berlin. Hiermit ven^leiche man den Fall Hans Grofi a. a. 0. 
iicito 40$. 

3) ri)er den irninuis nierdao, über den ic!i sclion verscliiofUi)t!i< l) irctiandelr 
habe — vgl. meine obi n zitierte Abhandlung über seine praktische iledeutung luul 
die dortigen weiteren Angaben — habe idi eine Unmasse von Materialien ge- 
sammelt, grBßtenteils aus brieflichen und nifindlicluti MiiKiliinircn, vielfach auch 
aus P.rK'heru, Zritsrhrifton, Akten und Zcitun^'snotizen. Ich werde >ic veimatlicii 
in einem der näciisteu Bünde der „Anthropopliyteia" veröffentliciien. 
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fanjren. Vor ungefälir fünfundzwanzig Jahren ereignete sich folgen- 
der Fall, der diesen Giauben illustriert. Eines schönen Nachmittags 
geriet irgend ein Bauer ans der Umgegend von Soko Banja mit 
einem anderen Bauern in Aleksinac in einem KafTeehaus in Streit. 
Das Kaffeelians war sehr gut besucht. Ein Wort gab das andere, 
fichlit-niich artit»' der Streit in Tätlichkeiten aus, der Hauer aus der 
Gegend von Soko Banja zückte sein Messer und tütete mit einem 
Stich seinen Gegner. Hierauf zog er seine Pelzmütze vom Kopf ab, 
warf sie auf den Gt.tüteten, bahnte sich durch die umstehende 
Menschenmenge einen Weg und entfloh über den Marktplatz. Er 
entkam auch glücklich. Natürlich meinten die Leute, er wäre des- 
halb nicht eingefangen worden, weil er seine Mütze auf den Er- 
mordeten geworfen habe*)- 

Der Gedanke, anf dem dieser Glanbe berahti tritt ja klar zutage. 
Es ist derselbe^ auf welchen sich auch die Sitte de» grumns merdae 
znrfickftthren läfit Untergrund* ist die alte ethische Anschanangi 
daß jedes Verbrechen eine Sfihne erfordere >). Wie man aber vielfkch 
die göttliche Strafe ffir einen Meineid glaubt abwenden zn können 
durch Gegenopfer und ähnliche Manipulationen, so gUubt man auch 
durch freiwilliges Opfer eines Teiles (Kot, Kleidungsstück usw.) 
sicli aus dem Bann ziehen zu können, mit dem man sonst unanf- 
^löslicli mit der verbrecherischen Tat verknüpft ist. Durch dieses frei» 
willige Opfer glaubt man entweder die Gottheit zu versöhnen oder 
aber auch sie geradezu zu zwingen den Täter im übrigen straffrei 
zu lassen 



1; Briefliche Mitteilung vuii 11 emi Professur JJr Tibuiuir H. Gjorgjuvic 
(Belgntd). Sdiie zahlreichen wicbtigca Hittdlangen über kriminellea Abe(gfauit>eii 
in Serbien hat mir der bekannte Wieoer Folkllorist Dr. Friedrieh S. Kranß 
\-ei-nntteU, der aneb die G&te hatte» das aerbiaoh geaebriebene Original mir su 

Übor«Ptzen. 

2) liieriuit suU nur gesagt acio, daO die Wirkung, die tatäächlicb Geat«iUuug 
ethisch ist Ich will dagegen durcbaus nicht behaupten, daß diese Anschanang 
ans etliisclieu Erwügungen heraus entstanden sei. Hierher y-fhört be^^imders auch 
de uiiivorHalc (Jedankf (lal» t in Kniionlrtrr keine Ituhe habe, bis er gerächt 
sei, daß er ah Gespenst raclieschreieud unilierirre. bis die Bhittut gesiilint sei. 
Die Totenfurcht iät die VVuneel der Blutmche, weich in einem bestimuiteu Stadium 
der Becbtsentwickinng aufierordentlich segensreich gewirkt hat, wie uns die 
ethnologische Jnrispruden/., insbesondere die Arbmten von Post, Kohler, 
Steinmetz u. a. gezeigt iiaben. 

M) .Nachtrsigiidi finde ich in einem Keferat von Dr. Weber in der , Monats- 
schrift für Kriniinalp^ycholügic und Straf rechtärcfunn" Bd. 2 (1905) p. 330, über 
einen Yoitrag, den Professor Dr. Hans Groß in der «GQttinger psycholo^seh- 
forensischen Vereinigung*^ am 2. Juni 1903 über kriminellen Aberglauben ge< 

20* 
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Eine derartige Anschauung hat durchaus nichts Befremdendes, 
wenn man bedenkt, daß der Verhrecher vielfach zu Gott um das 
(ielin{,^en SLiner Mordtaten betet, an Schutzheilige der Verbrecher 
glaubt, regelmäßig beichtet und sonstige religiöse Handlungen ohne 
Heuchelei Toniiiiimt, am denen üch ergibt, daS er BeligioeitÜt und 
Verbrochen dnrobaos nicht für nnmeinbare GegenaStze häJt, nelmebr 
der Anncht iBt, dafi «n ebilicber Verbrecher ebenao wie jeder gläubige 
Angehörige einer anderen ehrbaren Znnjt Ansprach hat, von Gott er- 
hört zn werden Diese Anschanung erklirt auch den nns hier be- 
' beschäftigenden Gedanken, daä ein Verbrechen dne Sfinde ist, doch 
durch ein freiwilliges Opfer, za dessen Annahme der liebe Gott ver- 
pfliohlet ist, abgelöst werden kann. 

Wenn nun allerdings auch in dem mitgeteilten speziellen Fall 
dieser Aberglaube nicht zur Entdeckung des Täters geführt hat, der 
Mörder vieünebr trotz der Gefährlichkeit der Situation glücklich ent- 
kommen ist, so liegt das natürlich nicht an der Wirksamkeit jenes 
Opfers, wie das Volk annimmt, sondern ist auf Rechnung des un- 
berechenbaren Zufalls zu setzen, des^sen sonderbare konservativ <• 
Wirkung bezüglich dei< kriminellen Aberglaubens wir schon üfit is 
Gelegenheit hatten zu konstatieren - . Es ist klar, daß durch das 
Zurücklassen eines Kleidungsstückes oder eine^; sonstigen Gebrauchs- 
gegenstandes in der Mehrzahl der Fälle ein mehr oder mmder 
sichererHinweis auf den Täter gejreben werden wird, unddalies hierdurch 
den findigen Kriminalbeamten fast imujer gelingen wird, die Spur zu 

halten hat, folgende Stelle: ..Zum Vi't>i:iiidiiis <les!^oll)en inänilirli dos knnunelleii 
Aberglaubens) ist aber crforderlicii die Konnmis der Geachiciile de» Aberglau- 
bens und iie zeigt, daB Tide solehw sdieinbar nnb«detiteiider llandltuig«!! nichts 
anderes sind, als liestc uralter, nianclmial »o^iir in die vurchriMlicbe Zeit zurücfc- 
ürchcnder (iebräuclie. wie /.. B. die (iewohnheu, daß viele Verbrecher von ihrem 
Körper stammende kleine Bestandteile, wie Haare, attgeschnittene Näf^el, Kot. 
etc. am Tatort zurUckla&sen. Historisch ist dies zurückzuführen auf die Gewoha- 
beit, eine Art Sfihnopfer fOr das VerbreclieD xn brinKen.*^ Man veiigtrichp 
feener die wertvollen Ausführungen v<m Reinhold K ölth^r in seinen .^Kleineren 
Schrirten^ R<1. l 8. ir.sff. y^\. jetzt aber auch Nücke in Bd. 80 8.174 diese« 
Archivs und meine Entjfegnung ebcndort S. :57!»f. 

1) Über die Beligiusität der Verbrecher habe ich außerordentlich i-eichhaltiget» 
Material gesammelt, das icb in einem ansfüluriicben Anfsats in einem der nich- 
stcn Hefte der „Zeitschrift für Heligionspsytholopc- veröffentlichen werde. 
V^l. niieh ni(>ine in dorn vorigen lieft des Ardiivs ersdiienene kleine Sldne 
über „Beten und \ orluechen.'* 

2) Vgl. meine Icleine Skizze Aber «Die Tragik des Zufatis* in der fielle- 

tristisch-LitorariBcfaen Beilage der «Hamburger Nachrichten* vom 

Iltti". Kine Arbeit hIht ..Die Psychologie de.^ Aberglaubens*-', in der auch dieses 
Kapitel eiogchcud besprochen werden wird, ist schon in Vurbercituog. 



Digitized by Google 



Kriminalistische Aafeitze. 



806 



vorfolv^t'n und «clilii lilicli den Vorlireclior zu entdecken'). Detjhalb 
gehörte jt'iier anselu'int nd ncf^ative Fall hierher. 

Denselben Glauben können wir in Bosnien un<l der llerzee:ovvina 
feststellen: ..Nach dem Volkflglauben wird der Mörder nach voll- 
brachter Tat vom 131ute des Ermordeten derart angezogen, daß er 
sich vom Ermordeten nicht entfernen kann. Um dies zu können, 
müsse er einen ihm gehörigen Gegenstand, z. B. eine Flinte auf den 
Toten werfen^ ^. Hier tritt der oben angedeutete ursprünglicbe ethische 
Gedanke Ton der Veretricknng des Verbrechers durch seine Tat noch 
klar hervor. Bemerkt sei noch, daß diese Ansebaunng vieHeiobt avf 
eine Beobachtung der jedem Kriminalisten bekannten Tatsache surttck- 
zuführen ist, daß es Mörder meistens mit unwiderstebticber Gewalt 
in die Nähe des Tatortes lockt, selbst mit Hintansetsnng der persSn* 
lieben Sicherheit. 

Dieser Glaube an das Sühnopfer ist aber nicht auf den süd- 
slavischen Kulturkreis beschränkt, sondern findet sich wenigstens in 
etwas abweichender Gestaltung, aber mit demselben Endeffekt an- 
scheinend im ganzen europäischen Verl>rechertum verbreitet, nämlich 
in der Art. daß man glaubt, ein blutlLres M«'s«<'r oder Beil bringe 
Unglück, weshallt ninn es am Tatorte zmuekiasscn müsse. Daß dies 
tatsächlicli oft gescliieht — ob aus jenen abergläubischen Motiven 
muß ich dahingestellt sein lassen, — ist wohl einem jedem ndndesiens 
aus Zeitungsberichten über .Mordtaten bekannt. Interessant ist, daß 
mein erfahrener Gewährsmann au.sdriieklich bestätigt, daß dadurch in 
vielen Fällen der Täter erujiltclt werde Speziell für Sizilien wird 
uns dieser Glaube auch noch von anderer Seite berichtet. Hier 
glaubt man nämlich, daß der Mdrder, welcher den Hordstaht bebitt^ 
von einer nnwideratdilichen geheimnisvollen Macht in die Hände der 
Jifstia getrieben wird^). Auch dieser Ghiube scheint nur auf die 



1) Vgl. auch die intereesanten Aasffihnmgen von A. Oscar Klftuttmann 

..Der Aberprlauhc der Vorbieclicr- (.,Gc8Ctz und Recht VolkstüinHcfae 2eitsebrift 
Ilir K('( lir<kmi(t(>.« Jhj?. V, Berlin HH):i/(I4i S. 21.H. 

1') Li Ick »Familien- und Volksieben in ßoi^nieu und in der lierzeifowina"' 
in der ^Zeitacfarifk für österrelchiacbc Voikttkuodc-' VI (19U0) p. 221. — Daß in 
Bofloien nnd der Henagowina Veibreclier aas dem frai^icheo AberglanbeD Gegen 
stHndo am T.itoit lassen, hat mir der Sebriftsteller Dr. Viktor Taaak, (Beriia), 
der frOher dort als Kichter und Rechtsanwalt tnti? war. bestätigt. 

8) Diese Nachricht, wie zahlrei« he andere, verdanke ich dem jetzigeu Öchrift* 
Btdler Alfred Hafner (Hamburg), derdsfVeradenlegionBr, Jonmalist im (Ment, 
tflrkiBcber Gendarmeiieientnant nsw. reichlieh Gelegenheit hatte« mit Gesindel 
aller Art in Berührung zu konuncn und in ihre Gedankcnkrciso einzudringen. 

4) Giuseppe Pitru ,üsi e costumi, credenzc e pregiudizi dei popolo sL 
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Opferidee zurück •;elüliit ut itlen zu müssen, der Oedanke scheint der 
zu sein, daß das unmittelbare Werkzeuir der Freveltat als dasjeniire, 
Welches am innigsten mit dt-r sündhaften Tat befkekt ist, nicht vom 
Toten wegkann, infolge debsen die Flucht des Mörders hindern oder 
zum mindesten selir ecBohweren, ihm also jedenfalls Unglflok bringen 
würde, wesbalb man es als Opfer am Tatort znrficfclaasen muß. Viel- 
leiebt ist hierbei femer noch der Gedanke wirksam, daß das am 
Mordstahl haftende Blut des Ermordeten als Seelenträger') den 
Mörder der Nemesis Überliefert: Der Ermordete ist in seinem Blnte 
gleichsam noch lebendig, nnd solange das blutbefleckte Bcal usw. 
beim Mörder ist, kann demzufolge der Geist des Ersoblagenen Ober- 
band geiv-innen über seinen Todfeind nnd seine Festnahme herbeiführen. 

In den A!)ruzzen existiert folgende Variante dieses Glanbens: 
Wer einen Mord begangen bat muß von der Waffe oder von der 
Erde Blut seines Opfers lecken und danni das Mordinstrument nach 
der entgegen iresetzen Richtung werfen, nach welcher hin er fliehen 
will. Tut er das nicht, so glaubt man in einj<:en Gegenden, daß er 
überbau |it nielit fliehen könne, und in anderen, daß er zum wenigsten 
nicht übt r t'inc n Strom oder Gebirgsbach entkommen k<>nne -). 

Das Wegwerfen des Messers hat offenbar gleichfalls (b iiselbeii 
Sinn des Sühneopfers. Hier wird die bannlösende Idee des Opfers 
nocli verstärkt dadurch, daß das Messer nicht nur am Tatort zurück- 
gelassen wird, sondern auch in der entgegengesetzten Rithfung, nach 
der hin man fliehen will, fortgeschleudert wird. Hierdurcli ist aber 
für den Kriminalisten ein weiterer Anhaltspunkt zur Entdeckung des 
Täters gegeben: Aus der Lage der Mordwaffe zur Leiche kann er 
auf die Richtung schließen, in welcher der Mörder aller Wahrschein- 
lichkeit nach zunächst geflohen ist Was das zweite Moment, das 
Lecken von Blut des Opfers oder Essen eines StQckes Fleisch ton 
dem Ermordeten anbetrifft» so vermute icb, daß hier der Gedanke 

ciiiano" IV (Palermo 1889j p. 468 No. 6S unter Hhiweis anf Pastelli „Credenze^, 
(Palenno 1&S7) p. 89. 

1) Vgl. himii Wilhelm Wundt „Völkerpsychologie" Bd. 2 „Mythos und 

Religion". Teil 2 iLeip/.ijr l*^>n»Vi S. 1.' IT 

2) Gennaro Finamorc „ir:uli;doui popolaii Abruzzesi' (Torino, Palemio 
1S94) p. 101 No. 4t. — Fließende GewSseer gelten öflen im Volksglauben als 
tine Grenze mit besonders mystischer Kraft Ich verweise z. B. auf das Leba- 
sclia-OrakoI in Abcssinicn. wobei mnn glaubt, daß das Marscincrcn über Wasser 
die T'utorbreclimiir dfr hell^^oheiisclicn Ekstase zur Ft>l«^c habe: Vgl. St(»H 
„äuggestion uud ilvpuotismuä iu der VölkerptiiychulügiC (2. Aufl. Leipzig 1K04) 
p. S48 f. Über die gvfsterabwehrende Kraft des Waascrs v|;l. audi Felix 
Lii'bknocht. ,Zui V(,!k^klu^U>^ iHeilbnmn ISTO) S. 317 und II. v. Wlla- 
locki «Volksglaube o. Volksbrancb der SicbonbQi|rer Sachsm** (Berlin 1S9S) S. 23- 
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zuj;:runde liegt, daß der Mörder durch Trinken von Blut des Opfers, 
welches ja n^eh primitiven Anschaimn^ren vielfach als Sitz der Seele gilt 
und analri- auch durch das Essen von Fleisch den Toten in sich aufniinnit: 
Vun dem Körper des Erschlagenen kann er sich dann ruhig ent- 
fernen, ohne von einer unsichtbaren Macht festgelialten zu werden, 
da er ja die Seele des Toten bei sich trägt, sich iiirer bemächtigt 
hat. Wie dem nun auch sein mag: Die Hauptsache ist, dali uns 
auch hier bestätigt wird, daß jene abergläubische l'rozedur öfters zu 
Entdeckung des Mörders führt, da die Blutspritzti den Täter verraten. 

Den gleichen Brauch, deD wir Boebea ans den Abruzzen kennen ge- 
lernt haben, üben aneh die MontenegriDer: „ Weon ne beim Anatnrro einen 
T&riLen oder Amanten das Haupt abeftbeln, leoken sie das BInt vom 
Jatagan ab^ in der Meinung, das BInt werde ihnen sodann nicht in 
die FUflse herabsteigen d. h. sie werden die Geistesgegenwart nicht 
verlieren. Es graut ihnen niebt im mindesten vor moslemitiscbem 
Bhite; denn sie sagen, das Blut üngetaufter sei so viel, wie das von 
Böcken; auch haben sie den Brauch, neben den umgekommenen 
Moslem ein Stückeben Brot oder ein bischen Salz und ein Messer 
hinzulegen, „des Friedens wegen" O-* Diese Sitte dürfte gleichfalls 
auf die entwickelten Gedanken zurückgehen. Daß auch Brot oder 
Salz neben den I^eichen zurückgelassen wird, dürfte damit zu erklären 
sein, daß durch diese Gegenstände, die allgeniein als geweiht gelten, 
der Tote gebannt werden, unschädlich gemacht werden soll. Die 
Begründung des Brauches, daß er „des Fliedens wegen" befolgt 
werde, dürfte so zu verstehen sein, daß sich der Montenegriner da- 
durch Frieden vor der Hache des getöteten Feindes zu sidn rn glaubt, 
und nicht etwa dahin aufzufassen sein, daß durch Brot und Salz die 
Ruhe des Toten, gewissermaßen sein ewiges Seelenheil gesichert 
werden soll: Hierfür spricht einmal das sonst nicht verständliche 
Zurücklassen des Messers — der Mordwaffe — ferner die für das Blutab- 
leoken gegebene Begründung und schließlich die Mißachtung der 
Mohammedaner, die als Niehtchristen als Feinde Gottes angesehen 
werden, deren Blut nicht mehr gilt als das Blut der Böcke. 

Demselben Autor verdanken wir die Notiz, daß in Serbien, 



1) Diese NittdIaDfr wird wArdieh verdentieht wtodeii^oben aus einem 

sorbischen Aufsatz von S. Trojan ovic von Frieilrich S. Krauß, doni uncr- 
miiiiiirJu'n Krforsdu'r sudslaw isclien Volksglaubens in seinem neuesten uiufung- 
reielien Werk „Slawische N ulksforachungeu. Abliandlungcu über Glauber«, Ge- 
wobüheitarechte, Sitte, BHIiiche und die Gutlarenlieder der Sfidlawen" (Leipzig 
190S) S. 159. ! ii .sc^ honromgende Buch ist eine wahre Fundgrube für jeden, 
der sich mit dem krimineUen Abergiauben bcfafit. 
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8|>ezieU im Masurer Bezirk, ein Wegelagerer, der eineo Menscben 
tötet, wenig von dem BInt dei fincblageneii kostet, weil er glanbt, 
„ee werde ihn dns Blnt des Gemordeten nicht eraiten* *), Schon 
vorher war mir dieser Braneh durch eine briefliche llitteilmig Bpeziell 
f&r Nio bekannt geworden 2). 

Denselben Gedanken finden wir lebendig in Sttditaliea. Hier 
glanbt man noch heutigen Tages, ein MMer kdnne nur dann ent- 
kommen, wenn er von dem Blnt seines Opfers etwas auflecke oder 
sich mit ihm beschmutze: ^a snperstition which, in these days, hau 
sometimes the contrary effect of leading to bis discovery"^. 

Dieser Glaube ist in Italien weit verbreite^ unter anderem auch 
unter den Camorristen >). Ein anderer Gewährsmann, der den Brauch 
gleiclifalls für diesen Verbrecherbund bezeugt, spricht davon, daß der 
Mörder das Blut des Enuordett n nus seiner Handfläche trinkt, sowie 
davon, daß es ihm nicht nur MraflusigUeil sichere, sondern auch 
grüliere Kraft l)ei der Flucht verleihe^). Wenn hier der Volksglaube 
richtig wiedergegeben ist, so ragt hier offenl)ar ein weiterer Vorstel- 
lun^skreis hinein: Der universale, auch heute noch nicht ausgestor- 
bene Glaube nämlich, daß der Genuß von Menschenblut oder Menscben- 
fleisch auHerordL-ntlicli kräftigend sei, ja allerlei Zauberniaeht über- 
trage'}. Daß von den Mordwaffen italienische Mörder das Blut 

t) K rauß eod. 2) Briediclie Mitteilung von Tihomir Gjorj^jc vics. 

:<) E. S. Ilartlnnd ..Tlio Icfr.nd of Pcrseus" II (London 1895} p. 245 f. 
I>nrt )-t .III. !! L'e^.TfTT, tlaü ein gj'wisser I> r M. P:is<| ualc in einer — nicht näher 
bczeithntton .Iiivi^ta•• I ti4(> mehrere rällc anführe. — Vgl. auch E. Fcrri 
„Religion und Verbredm« in der ^Znkmift*' (Beriin), Jhg. VII Nr. 40 p. t8 
ohne QaoUenaBgahe. ~ 

4) Tcodoro Rovito .1 (hlitti della caniona" in der „liivista per tutti"* 
Anno IV Nr. 12 (:U). .luni 1'mh;. Milaiio.) p. 14. Dies lieft wurde mir von Pro- 
fessor Giorgio doi Vechio iJ^assari) übersandt. „L'as&a&sino che avrä ailOcbi> 
ato nna gocdola di saogoe della propria vittima non sarä arreatato* bemerkt 
de Blasio «La tnpentisiooe nei camoniiti« (»Arehivio di peidiiattia* Bd. 18, 
1897) S. 343. 

.1) Fraiii-eMo Cascella ,11 brigantiiggio" (Aversa I9u7|. S. 106. 
(i) Vgl. ii. Kern „Mcuschenfleiscb als Arzonci'' (Festgabe tm Feier dca 
70. Ocburtstagea von Profeasor Ad. Bastiaa, Leiden 1896), S. 37|41. Hermann 

L. Strack .Das Blut im Glanben und Aberglauben der Menschheit" (5. Aufl. 
München VMm. Hugo Mapnus »Die Organ und Blut-Therapie" (Breslau 
1 «H)fi>. M. II ü f 1 e r „Die volksinedizinische Organotherapie (Stuttgart, Berlin, Leipzij? 
l<«o&), sowie meine Abhandlung „Der kiimindle Aberg^nbe in seiner Bedentung 
für die gerichtiiebe Xedisin* („Antliclie SachTereOttdigen-Zcitttng» Berlin 1966, 
Nr l<i ff.) §§ 11, 14, 15 and man soeben erschienenes Buch Ober , Verbrechen 
niul Abergiauhe. Skizzen aus der v()lk>»kundlichen Kriminalistik" (^Au» Natur 
und Geifterwelt-^ Bd. 212, B. 0. Tcubner, Leipzig, 190^» § 
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•blecken, nni sich ungehinderte Flucht und StrafioBigkeit eh nobem, 
erwähnt noch ein anderer Sciiriftsteller ')• 

Tn dieser Form ist der Verbrecherabei^laube bisher, soweit mir 
bekannt, nur aus Italien und von den SüdsJawen liekannt geworden, 
womit freilich nocli nicht gesagt ist, daß er nicht auch anderwärts 
bestehen oder doch sich jeder Zeit entwickeln kann, da die ihoa zu- 
grunde liegenden Volksanschauun^^en allgemein verbreitet sind. 

In ähnlicher Gestaltung können wir aber auch heute schon den 
Brauch bei anderen Völkern nachweisen. Bei den Eskimos sichern 
sich diejenigen, die als ßluträclier ihren Blutfemd töteten ebenso wie 
die Mörder dadurch vor der Kache des Toten, daÜ sie ein Stückchen 
von der Leber oder dem Herzen des Feindes essen ^). Der Raub- 

1) (5aetani) Ainalfi ..Snpcrstizione c diritto penJÜe" (Esti-ntto dalKi 
^Scintilla friudi/.iaria'' aiiiio II ii. S'i. Napoli 1907) S. (». — iHc mir vom Vctfas;-i'r 
freundlichst übersandte Arbeit isi im wesentlichen ein iiuäführlicheä Kcferat über 
m«ine im „Sohweizer ArclilT für Volksknnde^ (Baid 1906 S. 22144 1 ▼«rfifTent- 
Uchte Abhandlung, fßr da» ich dem VerfaMer sn groflem Dank verpflichtet 
hin. A ni a 1 f i brinf^t :ilu'r uiirli verschiedene neue .Materialien hv\. Nebenbei 
sei bemerkt, duü er anicuiichmeu seheint, das Bluttrinken bei einem .Mord habe 
stetig den Aberglauben als Motiv, sei uicnial» Zeichen der Grausamkeit. Dies 
itt aber irrig. Mao vcrgldcfae die Befei^ele bei Stoll a. a. 0. 8. 6Sftf. nnd bei 
Kraul) .Slawische Volksforwehunffen" S. Ißl ff. V>fl. auch Fridtjof Nansen 
-Kskimulebeir' (I.iiji/.i;; und Berlin \*Mr.\\ S 1^1. Mehrere <lerarti{re Kalle, die 
in den letzten Jahren in den Zeitungen standen und »ich bes'Uudci's auf Italien 
and Serbien bezogen, habe ich gesammelt: Es vorli&lt sich hier ebenso, wie mit 
den von Dieben znrIlelcgelaMeneii Kothanfen: Vielfadi frtilldi Ist Aberglaube 
das Motiv, vielfach aber auch Niedertracht, Kachsucht, ZeretHrungswut nsw. 
Dieee beiden Beispiele /.eigen, vrio vorsichtig man bei der Erfoi-schnnfr des 
Icrimuicllcn Aberglaubeas voigehen muß, um nicht irriger Weise einen kon- 
icreten Fall aof ein abeqtliabiadies Motiv iurttdcmfQbren» wilirend in dieacm 
spesieilen Falle in Wirklidikdt dn ganz anderer Gedanke mafigebend ge- 
wesen ist. Bei folgendem von Trede „Das Heidentum der römischen Kirclie, 
Bilder ans dem religiösen und sittlichen Leben Suditalions", Bd. (Gotha 18!h») 
S. 94 f., i>enchtcteu Fall kann es zweifelhaft sein, ob wir es mit Kannibalismus 
an» Abei;^nben oder ana Radie an tnn haben. In Honterotondo, nahe bei 
Rom, ermordete im Jahre 1S82 ein Schlichter Toni einen Konkurrenlen, deralob 
um seine jnnp*te Tochter bewarb, ans Geschäftsneid. Den Leichnam zeretückelte 
er mit Hfdfe »einer Verwandten. „Das Blut haben sie in ein «Jpfiiß gesammelt, 
haben es gekocht und dann verkauft, vorgebend, es bei Blut von i..ämmem. Was 
sie mit dem Henen nnd anderen inneren Trflen des Ermordeten getan, steht 
elit nfalls fest und errinnert an gewisse Bräuche wilder Stilmme. Auch die 
.Na« Ii richten, die uns Alonzi „Vestigia di cannibalismo in Sieilia (...Vrcliu in di 
psichiatria", Bd. IX, l'^'^ol S. 5.^2 über das Bluttrinken stziliauischer Mörder gibt, 
la.s8cn des Motiv nicht klar erkennen. 

2) S. B. Steinmetz «CndokannibaliMnu»'* («Mitteil. der Anthropologiadien 
GeKoIlachaft in Wien*" Bd. 26, Wien 1S96) 8. 15. — Nebenbei sei bemerkt, daß die 
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mörder Dallian der am 23. Juni 1S65 von dem Sch\vnrg:ericht zu 
Elbin^'' zum Toflc vt rurteilt wurde, hatte sich au8 dem Fett seines 
Opfers nielit nur ••in Dii'bslicht verferti-^t, sondern auch dio ührifrire- 
blicbemn (Irifbon aus deni auso;ebratenen üaucli.stUck auf^'Oijesseu 
da er des Glaubens war, daß, wenn der Mörder ein Stück aus dem 
Leibe seines Opfers aussclineide, brate und verzehre, er Ruhe in 
seinem (iewissen finde und der Untat nielit mehr gedenke Auch 
der Mörder lUiefernich, ^egen den in Uldenbnrjj: im Jahre ISSS ver- 
handelt wurde und der wcjjen Krniordunjj; zweier kleiner Mädchen 
znm Tode verurteilt, aber zu lebenslänglicbcni Gefängnis begnadigt 
wurde, bat yermutlieh ans der dnen Leiche ein Stück Fleiacb, das 
nirgends aufgefanden weiden konnte, heransgesohnitten nnd reizefait, 
▼ieUdeht, am allerlei Zauberkräfte teilhaftig zn werden, vielleicht aber 
auch, nm der Bache des Opfen zn entgehen*''). 

Anf die Idee des Sfibnopfers IS0t sich eine Beibe anderer FlUe 
zurttckführen. Einst setzte ein Franenaimmer ihr zehn Monate altes 
Kind in bitterkalter Wintemaeht auf die Landstraße; neben ihm ließ 
sie ihre Schuhe- zurück, in der Hoffnung, ihr Name werde dann 
nicht ^mittelt werden können. Indessen wurde das Frauenzimmer 
g^Rade mit Hdfe dieser Schuhe binnen kurzem ausfindig gemacht, 
da sich der Ortssclmhmacher erinnerte, für wen er seinerzeit die 
Schuhe angefertigt hatte Daß '»'♦^r gerade die Sebuhe zurfiekire- 
lassen wurden, sciieint mir auf der Gedankenverbindung zu l)eruben, 
daü dann die Fubspuren nicht erkannt, also auch nicht ernnttelt 
werden k(Hiiiie, woliin die Frau gegangen sei. \ ielleiclit ist aucli 
der (iedanke maßgebend, daß die Mutter sich sonst von dem Kinde 
nicht hätte trennen kfinnen, daß die Fuße sie nicht fortgetrap-n 
hätten. Um sich von dieser mystisciien P'esscl zu befreien, mußte 

Begrfiiulnii^r, die SteinniPtz seiner An-!«".,'""'-' i]r- Zitnto von Criiiit/. S. in;^ 
gibt, niflil >tKlilialtii,' ist: I>aß «lie Verw aiultcn eiuf> h^niioidttea niilit den Mut 
haben, den Möiilei anzugreifen, wenn er ein Stückchen Herz oder Lebor »ciuQA 
Opfers gegessen hat, Kefle sich nimlicb sehr wohl auch «o erklSreo, dafi die Blnt- 
riicber gtanlu'M. der Morder habe dachurh ribernatürlielic Kraft gewonnen oder 
aiu'Ii. der Kiuk miete sei dadtireli mit ilim ixcwissermnfien eins geworden, soduß 
sie l)ei einen Angriff auf den Mörder zugleidi aucli die beele ihres erscblageaen 
Verwandten treffen würden. 

II Hannhardt „Die praktische Bedeatang des Aberglaubens" iBeiün 1S79) 
S. 21 f. - 

'2i Icli liabc die Akten dieses offiziell als „Lustnioiil" (|ualifi zielten Mordes 
durcligearbeitet und huffe in einiger Zeit darüber eine Abhandlung veröffej.t- 
iichcn an können. Vorläufig veiigJeichc A. Jahn in der „Zeitschrift für Etfano* 
logie* lt>S9 S. 195.. 

Lr> wen stimm ..Abciglaube und btrafreclit* p. I3i). 
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sie ihre Schuhe zurücklassen und konnte nun ongehindert weitergehen. 
Interessant ist für diesen Fall folgende Sage aus Schwaben. In 
Oisternach war ein Bauer, der etwas konnte, der mit den Geheimnissen 
der Zauberkünste wolilvertrant war. Er schickte seine beiden Dienst' 
knechte in den (iurten eines anderen Bauern, der Diebe bannen 
konnte, d. h. durch Zauberformeln, di^ er gemurmelt liatte, bewirken 
konnte, daß die Diebe den Tatort nicht verlassen konnten. Gegen 
dieses Bannen «ribt es aber für kundige [.t ute ein Gegenmittel. ^Es 
werde ihnen gewiß nichts geschehen, wenn sie seinen Hat i)ef(>lgten, 
sagte er ihnen. Er hieß sie nämlich alte Sehlorken 'Schlt'ppseliulie) 
mitnehmen und diese wegwerfen, sobald sie spürten, dali sie nicht mehr 
vorwärts könnten.'' So kam es auch: Nach dem die Obstdiebe sich 
ihrer Schuhe entledigt hatten, konnten sie barfuß heimeilen'). Bvi 
ausgesetzten Kindern werden >ielfach, wenn nicht meistens, irgend 
welche Gegenstände zorilckgelassen. Manchmal sicberiicb, weil die 
Mutter hofft, in späteren glQekliclieren Tagen imstande zu sein, ihr 
Kind wieder annehmen und durch die betreffenden Sachen als ihr Kind 
erkennen zu kdnnen. Manchmal aber glaube ich auch aus dem be- 
zeichneten Abelglauben. Interessant in dieser Beziehung ist, daß 
wir aus Terenz erfahren, daß schon im alten Born abergläubische Eltern 
ihren Kindern ein Kleinod oder andere Kostbarkeiten in ihre Windeln 
legten, falls 'sie ihr Kind aussetzten; sie taten das, damit das Kind, 
im Falle es sterben würde, nicht gänzlich seines Anteils am elterlichen 
Vermögen beraubt sei^). Auch hier scheint mir die Idee des Opfers 
zugrunde liegen: Das Kind hat Anspruch am Vermögen der Eltern; 
würde man es aussetzen, ohne ihm irgend einen Wertgegenstand — 
am besten wohl einen, der in Ix-sonderrr itt r-^önlichen Beziehung zu 
dem Aussetzender steht: Getragener Kmg — mitzugelien, und würde 
das Kind dann sterben, so hätt«- es im Grabe kfine Kühe, da es un- 
gerecht behandelt ist, und w ürde seine Eltern belästigen. Mit einem 



1) Antun birlingei- „Sagen, lArgeuden, Vt*lkäaberglaube~ Teil 1 Wies- 
baden 1874. a 114. 

2) TerentiiiB (Heantontimor. Akt III Szcn. V): „ . . . ut stultac et 
tniacraer omncs snnuis Hcligio^ae. cum exponcndam «lo illi, de digito annulum 
Detraho; et cum dico ut una cum puclla cxponcret; Si raorerotur, nc cxpei-s paitis 
enet de nostris bonis." Zitiert bei lErnst Urban Keller) „Das Grab des 
Abergianbeni)'*, Fnuikfuit und LelfNtig, Bd. 1, (I7T7) p. 14. — > Vgl. auch das 
estnische MSrehen ,,Der Tonüawald" (Kreutzwald , Estnische Marcheu", 
aus «li'in Estnischen ubersct/r \un F. t.nwo. Malle IbOn, p. 7.H), wo eine Kf'f'nt* 
Fee, die ihr Pflegekind wiedei in die \\'elt lassen muß, ihr einen goldenen 
Siegelring an den (Inger steckt nnd eine kleine goldene Schaditel am seidenen 
Bande um den Hals hSngt. 
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freiwilligen Opfer glaubt man alle Ansprüche des Kindes abzulösen, 
wolil in der Meinunijr, daß, wenn ein Teil freiwillig gegeben sei, nicht 
der liest noch erzwuntren werden könne. 

Auch ein freiwilliges Opfer ist es, wenn der Verbrecher einen 
blutigen Iländeabdruck absichtlich am Tatort zurückläßt, mag er nun 
die Hände in das Blut des Opfers getauciit, oder sich seine eigenen 
zerschnitten haben. So wurde in einem Falle der Abdruck einer mit 
Blut beschmierten Hand vorgefmideD. Hiennis aebloß man, der 
Titer habe eotweder adne Hand mit Bhit beaudelt oder aie Mraehnitteo. 
Bei seiner VerbaftiiDg bekannte er, sieb die Hand Toxtittadicb ler- 
schnitten zn haben, um dne derartige Spur hioteriassen zu können 
Der Untige Händeabdmek Tertritt nach dem primitiven Denken als 
^extemal wnV den Menschen selber, oder richtiger, beide werden 
indentlfiziert: Daß zwischen beiden ein nngehenrer ünterBchied ist, 
kommt in diesem Entwicklongsatadinm menschlichen Denkens der 
der Psyche gar nicht zum Bewnßtsein. Andere Ansflüsse dieses Ge- 
dankenganges sind z. B., daß man glaubt, wenn man die Länge 
eines Menschen gemessen ha^ den Menschen selber in der Gewalt 
zn haben, oder wenn man anf seinen Schatten tritt, ihm selber zu 
schaden, oder wenn man einen andern anspeit, die eigne Kraft und 
die eignen Qualitäten auf ihn zu übertragen, oder wenn man mit 
Teilen seines Körpers, wie abgeschnittenen Haaren oder Nägeln, ge- 
wisse magische Zauberprozeduren vornimmt, ihm selber schaden zu 
können usw. Sicherlich werden wir auf diesen Gedankengang auch 
ein gut Teil der hinterlassenen Spuren zurückführen dürfen, während 
rill anderer Teil, vielleicht hv\ weitem der größte, natflrlich gegen 
Willen des Täters hinterlassen ist. Gerade die absichtlich hinterlas- 
senen Fingerspuren sind heutzutage besonders wichtig, wo der ge- 
samte Erkennungsdienst unter das Zeichen der Daktyloskopie zn 
treten beginnt. 

Daß Verbrecher häufig am Tatorte irgend etwas znrftcklassen, 
weiß jeder Kriminalist- Wenngleicb oftmals diese Sachen nnr in* 
folge ner?Qser Aufregung vergessen sind, so werden sie ebenso 
sicher oft absichtlieh als Sfibnopfer zurfickgelassen, wie schon die 
bisherigen Mitteilungen erwiesen haben und wie zwei weitere 
Gewährsmänner auch ans Österreich^» sowie aus dem Hheinland, 
Westfalen und Lippe ^) berichten. Für Österreich wird noch besonders 

1) LöwetiM iiiini «Aberglaube uiui .Strat'recüt" \>. 130. 

2) Briefl. Mitteilung von Landgeriehtsrat Buch berger (QnapRnbberlbergi. 
:0 Biiefliche Mitteilung von Lehrer K. Wchrhan (ElbeifeldJ, Scfariftfflbrar 

de» ^Vereint fOr rfaeiniache und westfUisehe Voikskande**. 
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erwähnt, daß dies besonders von (fewohnheitsverbrecbern ircschielif, 
beide aber betonen, daß nul^'lichst wertlose Sachen zuriiekj^elassen 
werden, der deutsche Gewälirsmann noch mit dem Zusätze, ^deren 
Herkunft sicli nicht verfolfi:en und nachweisen läßt.'' So scheint es 
also, als ob die Gauner doch schon gemerkt haben, daß sie durch 
dies Sühnopfer oit ^enug sich selber verraten und nun diese Gefahr 
mindern wollen. 

Nun wollen wir noeh einige FUle von Verbreoheiabeiglaiiben 
beian^gieifen, der nidit auf die Opferidee sarllekgebt, sondern seinen 
eignen Sinn hat 

Die Zigeuner glauben, nadi einen Mord die Verzeibnng Gottes 
sn erlangen, wenn sie ein Jabr lang dasselbe Hemd tragen, das sie 
bei VerUbung des Verbrechens anhatten *). Daß zur Erreichnng ^'^e- 
wisser Wünsche auf mystischem Wege das Hemd eine gewisse Zeit 
nicht gewechselt werden darf, ist ein uns auch sonst lu kannter Ge- 
danke^). Hier ist wichtig' festzustellen, daß dieser Aberglaube insoii rn 
die Entdeckung des Mordbuben begünstigt, als am Hemd sich oft 
BlutspritztT finden werden und daß durch jene abergläubische Meinung 
der Zigeuner verhindert wird, dies wichtigt Indizium zu vernichten. 

Für die Zigeuner können wir auf Grund der ausführliehen 
Mitteilungen des besten Kenners des V'olksglauhens der Zigeuner, 
insbesondere der südslawischen, noch eine groß<' Anzahl anderer In- 
dizien anführen, deren Beobachtung teils zur unniiltell)aren Entdeckung 
des Verbrechers führen kann, teils wenigstens zu der Gewißheit, 
daß die Tat von Zigeunern begangen ist. Hierher gehören folgende 
Bräuche und Anschauungen, die alle mit dem Blutzauber in Zu 
sammenbang stehen. 

Wer Eßwaren steblen will, ritzt sieh aaf den linken HandrQeken 
ein Doppelkreuz and leckt das her?orqnellende Blut auf. Dann wird 
ihm der Diebstahl gelingen nnd er wird die gestohlenen Eßwaren in 
Bnhe venehren können*). Hier liegt anscheinend eine Verquicknng 
christlichen Aberglaubens (Kreuzform des Einschnittes) mit dem alt- 
heidnischen Glanben an die Zauberkraft menschlichen Blutes vor. 

Wer einen nächtlichen Einbruch beabsichtigt, der reibe die Fttße 
bis zu den Knöcbehi mit dem eisten Menstmationsblnte einer Jungfrau 



1) OHnre LombroBo •L'aomo <MinquaDto% qnarta ed. Xorino lbb9, 
vol 1 p. 43t». 

2) Vgl meine Abhtndlung .Schubert gegen Götze: Eine Klu^e wegen sn- 
gcblidier Hexerei" (Ardiiv f. Krim.), wo ich diesen Brauch ausffihrlich bespreche. 

:\) II. V. Wlii^tocki nMenschenblat im Glanben der Zigeuner" in «Am 
rtquell^ Iii 1SM2 p. m. 
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ein ; so laniTf das Rlut an seinen Fülien haftet, bleil)t er vor Ent- 
deckung gesichert. Fol^t oder l all zeigt, welche praktisehe Bedeutung 
die Kenntnis dieses und ähnUcher Bräuche haben kann. Am 4. Dezember 
1SS4 fingen die slowakisoben Bauern der Ortschaft Nadabula in 
Noidaniiiani äneo Zigenner ah, desseo FUfie mit Bhit bedeckt wareit 
Zufälligerv^eise hatten die Bauern dies entdeckt nnd konnten sich 
die Sache nicht erklftren. Sie glanbten, der Mann habe einen Mord 
begangen. Vor dem Dorfncbter sagte der Gefangene ans» er habe 
Qliedeneißen nnd reibe sieb mit dem Eint die Fftße ein, nm dies 
Übel los zn werden. Er wurde fragdaseen nnd stahl daranfhin in 
der folgendeo Nacht in der Nachbargememde Betler swd abgescMacbtete 
Schweine*). 

Eine wichtige Bolle im Diebsglanbeo der Zigeuner spielt das 

sogenannte „Sjjrungpulver" (hatyado praho), d. h. ein Pulver, das 
dem Diebe beim Ents])nnir> n beliilflich ist. Es besteht aus dem 
getrockneten Blut eines im Wochenbett gestorbenen Weibes^). Dieses 
Sprungpulver streuen z. ß. die südungarisdien Wanderzigenner auf 
die Tor- oder Tiirsch welle des Hauses*, aus dem sie demnächst 
etwas ,.ansfiilirt'n" wollen.')- Eignes Blut mit etwa.*? Spninirpulver 
\ erniischt und damit an die Stelle, woher man etwas gestohlen hat, 
em Kreuz und darüber ein Punkt gemacht, soll nach zigeunerischem 
Diebsglauljeii den Verdacht vom Täter ablenken. Ein derartiges 
Zeichen fand man im Sommer 1891 auch im siebenbürgischen Badeort 
Jegenye noch ganz frisch und feucht an einen Pfosten gemalt, als 
wenige Stunden vorher von diesem Pfosten durch Wanderzigenner 
ein Pferdegeschirr entführt war. In Siebenbürgen ist dieser Diebs- 
glauben unter allen Zigeunern verbreitet Die serbischen und bos- 
nischen Zigeuner setsen der Blutmischung auch noch etwas Fett von 
einem weißen Hände bei, womit sie dann an den Ort des Tollzogenen 
Diebstafais ein Doppelkreuz hinmalen <). 

Eine andere Salbe wird folgendermaßen bereitet: Blut von einem 
totgeborenen Kinde und das Blut, das der Gebärerin nach der ver- 
unglückten Geburt entströmt, wird mit den m&nnlichen und weiblichen 
Geschlechtsteilen zweier krepierter Hunde in der Johannis- oder 
Thomasnacbt zu einem festen Brei gekocht Hiermit schmiert man 
sieh die Hände ein, wenn man auf Diebstahl ausgeht und sagt dabei 



X 1) eodem. 

2) V. WlUlocki a. a. 0. p. 64. 

4\ a. u. p. Hö. 
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einen Zauhcrsprucli lior '). l?('vor der iirif^arisclit' Zi-ceuner auf ein 
^ostolilenfs Pferd slfiirt. hesclmnert er mit dieser Salbe die Iiineiisi ite 
seiner nackten Pifini' und eheiiso die heid^n Flanken des Pferdts und 
spriclit beim lii'steip'n d«'s Pferdes dt ii ^deichen Zaul»ersjirueli fi. 

Äbnlicli ist der Oebraueli des ,.Nacl)zuiri)u]vers'- ijtalal pisdipnnkro 
praho), das aus dem getrockneten Blute eines gestohlenen 'J'ieres «re- 
wonnen wird und das seinen Namen daher hat, dal') uian meint, das 
Ti»'r, aus dessen Blut das Pulver c;eferti^ sei, ziehe andere Tiere 
hinter sich her, erleichtere den Ziireunern das Stehlen weiterer Tiere. 
Mit diesem Pulver wird heis{)ielsweise das Futter solcher Tiere 
bestreut, welche man früher oder später zu stehlen beabsichtigt. 
Auch streuen sich türkische Wanderzigeuner dies Pulver in die Fuß* 
beklddang, wenn aie auf Diebstahl ausgehen, weil sie glauben, da« 
gestohlene Tier werde dann willig folgen 

Schlieftlich sei noch angeführt, daß wenn ein ungarischer Zigeuner 
wegen Diebstahls verfolgt wird, er sich vm seinen Verfolgern dadurch 
sichern zu können glaubt, daß er sich im Laufe in die linke Hand 
ritzt und das vorquellende Blut an einen tieliebigen Gegenstand 
schmiert, indem er vorwärts eilend ruft: „Sprich für michP Je mehr 
derartiger Narben ein Zigeuner Ungarns aufweisen kann, desto mehr 
Achtun^: genießt CT t>ei seinen Stamm esgenossen wegen s^ner „lieben 
Hand", d. h. wegen seiner Geschicklichkeit im Stehlen <). 

Dali alle diese Mittel gegebenenfalls praktisch bedeutsam werden 
könne n. lie<:t auf der Hand und braucht nicht näher auseinander 
gesetzt zu werden. Es genügt im allgemeinen darauf hinzuweisen, 
daß hei ihrer Kenntnis oft ein Diebstahl wird verhindert werden 
können, oder wahrscheinlich erscheinen wird, daß ein konkretes Ver- 
brechen von Zigeunern begangen isl. (»der auch der Verdacht gegen 
bestimmte Zigeuner gelenkt wenh ii wird oder gewisse Zigeuner 
als gefährliche Individuen gekennzeichnet werden, ohne daß irgend 
ein konkretes Verbrechen ihnen nachgewiesen werden kann. Aber 
auch insofern kann der Glaube der Verbrecher an ihre Talismane 
den Kriminalisten in die Hände arbeiten, als die Verbrecher, die im 
glfickliehen Besitze eines derartigen Talismans sind, oft die nötige 
Vorsicht außer Acht lassen und so leichter gefaßt werden. So wurden 
im Jahre 1900 auf dem Jahrmarkt im russischen Dorf Bostowskoe 
zwei Diebe ergriffen, die mit unglaublicher Frechheit gestohlen hatten. 

Da. a. 0. p. 05 r. 

2) a. a. 0. p. 66. 

8) a. a. 0. p. <',4. 

41 a. a. 0. p. 66. 
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Ein Katzenknochen, den man in ihren Kleidern fand, und den sie 
fUr einen sicheren Talisman hielten, hatte sie allzu kühn gemacht 

Praktische Bedeutung kann aber fast ein jeder der zahlreichen 
abergläubischen Verbrecherpraktiken gewinnen, so der Glaube an das 
Diebslicht, die Diebshand, Gebrauch von Himmelsbriefen, Sargnägeln, 
Stechapfelsamen usw. usw., indem ihr Vorfinden Inn einem verdächtigen 
Individuum ein gewisses Indicium liefert, aueli wenn dem Betreffenden 
die Bedeutung des Aberglaubens auf den Kopf zugesagt wird, mancher 
loehter sn einem Geetaadnie gebracht wöfde« kann. Insofern ist 
eine jede Mitteilung über VerbreebertaliBnuuie und sonstigen VerbreobeF- 
aberglmiben acnoh von unmittelbarem praktischen Wert 

Aber auch manch' anderer Aberglanbe kann nnter UmatSaden 
aar AofUSrnng eines Verbreehens wesenttich beitragen. So berichtet 
ans ein erfahrener Schriftsteller, daß abergtiUibisohe Verbrecher, wenn 
sie im Begri^ ein Verbrechen ansanftbren, ein altes Wdb, einen 
weifien Schimm^ oder ein sonstiges ungünstiges Vorzeichen erblickten, 
oft genug das geplante Verbrechen aufgaben und daß ..wiederholt 
sehr gewandte und geübte Verbrecher doreh solche unglücklichen 
Begegnungen in dne derartige Mißstimmung und Mutlosigkeit gerieten, 
daß sie ihre ganze Geschickliclikeit und Vorsicht bei Begehung von 
Einbrüchen vergaßen und dadurch abgefangen w^urden" ' . In ge- 
wisser Hinsicht gehört hierher vielleicht auch die Erfalinin<:, daß 
hartnäckig leugnende Wrbrecher durch Träume zu einem offenen 
Geständnis veranlaßt wurden aind •'i. 

Ein interessanter Aberglaube, der dazu dienen kapn, festzustellen 
ob ein Ertrunkener Selbstmord begangen hat oder ob er ermordet 
worden ist, ist folgender. Es herrscht vielfach der Glaube, man 
müsse einem Gestorbenen sofort die Augen zudrücken, sonst warte 
er noch auf einen oder hole jemand nach *). In Posen meint man, 
wenn ein eben G^estorbener noch einmal die Angea «oimaBhe nnd 
einen der Anwesenden ansehe, so werde dieser bald sterben. Sind 
die Augen des Verstorbenen nicht ganz geschlossen, so stubt bald 
wieder jemand. Die Angen des Toten müssen angemacht werden, 
sonst ziehen sie mehrere Sterbefftlle nach sich^). Bei den Bulgaren 



1) Löwenstimin »Aberglaabe and Verbrechen", loc. dt p. 3T6% 

2i Klaußiuann a. a. 0. S. 112. 
Derselbe S. 212 f. — 

4) Wuttke „Der deutsclic Yolksglaubcu der UegcQ wart" dritte Bearbeitung 
von EUrd Hn^o Meyer Berlin 1900 § T25, veigleicfae | 29S. 

5) Knoop ..Aberglaube und l^ntuche aus der Provinz Posen, „HHttilongeo 
der ächloaiachcn Gcsellacbaft für Volkskonde" & 74 Nr. 71, 72, 78. 
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bäSt esy wenn der Tote mit dem sinnen Änge anf einen Lebenden 
fainblicke, so müsse dieser ihm gar bald ine Jenaeita nachfolgen 
Ahnlieber Abeiglanbe ist weit Teibieitet Dieser Volksglaube steht 
mit dem VampiigUmben in Verbindung, insofern als man glaubt^ der 
Tote, dessen Angen nicht geschlossen seien, werde ein Vampir, ziehe 
die Lebenden nach sich. Um dies sn yerbindern, sefaliefit man nicht 
nur die Augen der Gestorbenen, sondern legt ihnen auch noch eine 
Münze auf das Auge. Es ist dies die bekannte Totenmünze. Da die 
Verbrecher vielfach sehr abergläubisch sind, und da das gebrochene 
Auge eines Gestorbenen auf den Mörder im allgemeinen erst recht 
einen unangenehmen Eindruck machen muß, so läßt sich schon 
a priori vermuten, daß mancher Mörder, der sein ahnungsloses Opfer 
ins Wasser gestoßen hat, versuchen wird, ihm das Auge zuzudrücken. 
Da aber bei Ertrunkenen die Augen offen bleiben, gehen die ge- 
schlossenen Augen einer Wasserleiche stets einen Hinweis darauf, 
daß sich jemand nach dem Tode des Betreffenden mit der Leiche 
beschäftigt hat. Vielfach wird dies, wie bemerkt, auf obigen Aber- 
glauben zurückgehen, möglicherweise kann allerdings auch jemand, 
der die Leiche des vielleicht durch Selbstmord Geendeten gefunden 
hat, ihr ans Pietät die Augeu zugedrückt haben. 

Hiermit sei die Abhandlung, die ich schon vor mehr als zwei 
Jahren begonnen bafae^ Torlftnfig geschlossen. Ich bin mir wohl 
bewnfit daft die hierher gehSrigen Materialien nnr snm Teil bei- 
gebracht sind, nnd hoffe anf Gmnd weiterer Fonehnngen nach Jahr 
nnd Tag Eigänznngen fiber dieses inteiessante K^itel des kriminellea 
Aberglaubens bringen zn können, das die praktische Bedeatnng nnseier 
Studien klar erkennen IXfit 



1) Adolf Strauß. Die Bulgaren. „EÜmographiacfae Studien." (Leipzig 
1898) a 427. 
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Von Dr. Albert Hellwig. 
1. 

Kriminalistisches über die Freimaurer im Volksglauben. 
Die Freimaurer stehen bekauutUch nach aUgemeinem Volksglauben mit 
dem Teufel im Bande, was sieh leidbt dvreh den Kam]>f der Kirche gegen 
sie -- vgl. beispielsweise den Leo Taxil-Sdiwindel — erklären läßt. 
Ühev den hierher «reliöri^'ou Volksjrlauben ist schon manches *!:rsehrieben 
worden -), und kürzlich habe ich an der Hand dreier praktischer Fälle dar- 
zulegen versucht, in welcher Weise die Volksanschauung von Betrügern und 
anderen Gannern anegenntst wird >). Besfl|^ieh des driften Falles, in dem 
das erotische Moment eine groQe Holle spielte, verweist mich Oberlehrer 
Dr. Ollirich (Rreslan i mit Hecht auf die Kolportageromane und die anti- 
freimaurerische Literatur, wo Freimaurer und Sittenlose aus naheliegenden 
Qründen identifiziert wurden, z. B. „Julius und Auguste oder der Orden 
des Bnodfls" (Le1|»rig 1795, 1818 nnd qritter). Denriige Sohrilten finden 
bei DioMrimSdehen, Aibeiteni mw. andi hbnto noch immer ein dankbares- 
^blikum. 

Einen interessanten Beitrag zu dem Volksglauben bezüglich der Frei- 
maurer gibt folgende Stelle eines in «ner bekannten ^»iritistisdien Zeit* . 
sdirift veröffentlichten, an dessen Heransgeber gerieht^n Briefes. Der 

Briefschreiber i)la{^t sich seiner Angabc nach schon 10 Jahre damit ab, in 
die Geheirnwissensehaften einzudringen, bisher aber vergebens. Er bittet 
nun den iSchriftieiter jener Zeitschrift um „Auskunft über die echte Schwarz- 
knnst* : 

^Ich mochte mir das I^ben so leicht als möglich machen, dazu fehlt 
das Cflfl. Wie schön wäre das, wenn ich das diircli Geister oder durch 
die 8chw;u/e Kunst erhalten könnte. Wenn ich auch mein lieben ver- 
Bcbreibeu müUlc, wie es Dr. Faust getan hat, er hat ja nicht das Geld 
penönfieh erludten, sondern am andern Tt^ hat er es in Hfille und Fülle c;ehab^ 



1) Vgl. Graf V. Hoensbroech _Dns PnpBttnm in sdner Bonat-kaltiuellen 
Wirksamkeit-. Volkaausgabe (Leipzig 1905) S. 101 ff. 

2) Vgl. O. Olbrich und Knoop in den «Mitteilungen der Schlesischen 
GeseUiehaft ffir Volkskande", Heft XI 61ff., XV 68ff., XIV SSt. sowie Lell- 
mann und Wehrhan in der ,;j^itschiift des Veieitt8 ffir rfaeinisdie nnd weet* 

aUachc Volkskunil ' Rd. ■) S. 220 ff., 2.12. 

3) Vgl. nicim n Aufsatz ^Die Freimruin r im Volksglauben, KriminallStiflChe 
Beiträge zur Volkskunde'*, ebenda, Heft XiX U^Ob) S. 71/80. 
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überhaupt, was er sich {^pwflnscht, hat er auch geliabt, so lautet die Clironik. 
Diese Schwarzkunst möchte ich gern können. Die Freimanerei ist gleich- 
faUs eine Yerschwörang; selbige erhalten aacb Geld, braachen es auch 
nieht wieder miHekentetten. Wenn Uk dazu kommeo könnte, vira mir 
aucli sehr lieb''. <) So naiv, wie die Schriftleitung glaubt, ist dies Ansuchen 
tlbrigens niclit, da docli lieispielawciae eine im gleichen Verlag wie jene 
Zeitschrift erachienene broschUre '^J von den wunderbaren Erfolgen erzählt, 
die spiritiitiMlie HeOeeher beim BMüettespiel gehabt Imben nd d» ,okknl- 
tiatiBche'' Fähigiceiten anch znm Entdecken von Dieben, Wiederfinden Ter- 
lorener Sat^hcn usw. mit Erfnl;r honatzt sein sollen.'*) 

Für lietrügcroion unter lienutznng des Glaubens an die mystisdien 
Fähigkeiten der l'Veimaurer vermag ioh nach Meldungen russischer Blätter 
ein weiteree Beispiel znznfflgen. In Hoskaa entstehen Ton Zeit ni Zeit 
nene Freimaurerlogen, die von gewandten Leuten zu egoistisclien Zwecken 
gegriJndpt worden, indem sie mit Erfolg auf die mystischen Anlagen der 
Leute spekuJit reu. Manche .solcher Gründer haben sich dabei ein Vermögen 
erworben. Chirumauten und andere Güarlataue erwarbeu sicii in der Loge 
einen Bnf nnd grttndeten dann auf eigene Faust eine nene „Loge". OH 
sind es SprOfilinge alter Adelsgeschlechter, \nelfacli auch gewandte Par- 
venues. „Man verschafft sich alte französische Schmöker aus dem 1 S. Jahr- 
hundert Aber Freimaurerei und dies Zeug wird auf den Versammlungen 
verlesen. Der Hauptzweck dieser Versammlungen ist natürlich das Sammeln 
Too BeitrSgen. Der Sammler Tenchwindet spiter spnilee. Diese Sebwindler 
geben vor, im Besitze ^wichtiger Geheunnisse zu sdn. Zuweilen vertue Ii reiben 
einige Gründer alles znm Freimawrerritual Gehfirige aus Paris: Abzeichen, 
Gewänder, symbolische Zeichen, z. B. mit Gold gestickte Lilien u. dgl., 
Säulen aus schwarz-weißem Holz mit geheimnisvollen Figuren usw. Häufig 
endet dw Sehwindet gnus lustig: Der „Hystiker^ lieintet eine nid» Ktttf- 
mannstochter, der er dies ge wahrsagt hat, und zudct dann die Aehsel Uber . 
die „Loge''. In Rußland scheint man also den Hang des russischen 
Volkes zum Mystizismus und zur Sektenbildung insbesondere auch die 
Anschauungen Aber die Freimaurer systematisch nnd in großem Haßstabe 

1) „Zeitschrift für Spiritismug", Jahrg. 11 (Leipzig 1907) S. 181. 

2) ..Roulotto tind Hellsehen" (Lelpsig 1908). Der Y erf aeser bat sich — ans 
Scham? — nicht geuamit. 

d) Vgl. beispielsweise «Die seltsame Geschichte eines gestohlenen Pelzes** 
von Dr. phiL Candargy In der ^laduift für Spiritismus*, Jahiy. tl 8» 85 
femer mein Buch über ^ Verbrechen nnd Aberglaube" (Leipzig 190S) S. 96 f. 
Zahlreiche Belege, besonders auch aus Maximilian Perty? Bneh über «Die 
mystischen Erscheinungen der menschlichen >jatttr'*, werde ich im Zuaammenhang 
beibringen in einer schon in Angriff genommenen itnssmmsnfSiisnnden Arbeit . 
fiber dss WahnageunweseD, die Im Lanfe des nioluAen Jahres in dem «Archiv • 
für Strafrecht und Strafprozeß" erscheinen wird. 

4) ^St Peter^hurKcr Herold'' vom 9. April 1908, abgednckt in der »Nenen 
Metaphysischen Kuudschau", 1908, B. 205. 

5) Vgl. Lftwenetimm «Fsnatismus und Veibieefaen* (EriminalistiBclie 
Studien«, BeiUn 1901 & l^ff.) und Stern «GeeoUcfats der dffentlichen Slttlloh- 
ksit in Bn8tsnd-. Bd. I (Berim 1907) S. ISSff. 

21» 
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betrügeriscli auszubeuten, während bei uuä diese Art des Betruges unter 
BflDQtnmg dm AberglanbeiiB unmerlim doeh nnr sporadiMh TOtfcoBimt 



2. 

Kr f nlfrrniolie Anwendung des Erhsohlfissf Izaiibers. Einrn 
interessanten Beitrag fflr die erfolgreiche Anwendung von mystischen Pro- 
zeduren, um Diebe zum Geständnis oder zur RQckerstAttuDg des Geetoh» 
lenen zu rtnaaUuBtn^), gibt folgende Inn^iehe IDttähiBg us OstpreoBen, 
die ich liier, soweit sie sich hierauf bezidit, wörüioh folgen lasse: „Vor 
etwa einem Dutzend Jahren kam auf das Gut meiner Eltern ein Hau- 
sierer, um dem dortigen Gesinde seine Waren anzubieten. Er begab sirfi 
in das Mädciienzimmer, wo sicli dann auch bald das ganze Personal und 
noeh andere Fnraeii, die dort gerade woscheii, TeraammelteD. Das Stoben- 
mädchen kaufte sich etwas und holte das Geld aus ihrem verschlossenen 
Sciiranke, der sich in der oberen Etaire befand. Auf ein 20 Marksttlck 
erhielt sie 10 M. in Gold und Silbergeld zurück. Das Geld brachte sie 
aber nicht in ihren Schrank zurQck, sondern versteckte es vorläufig unauf- 
fUIig in ilirein Bett, das sieh in der Gesfaidestnbe befud. Ab sie nun das 
Portemonnaie nach einer Stunde wegtragen wollte, bemerkte sie, daß 1 0 M. 
fehlten und schlug sofort Lärm. Alle hatten bemerkt daß sie ein Gold- 
sttlck herausbekommen hatte und dies fehlte gerade, also mußte es ent- 
wendet sein. Es wurden nun alle zuaammengetrommelt, die vorher an- 
wesend waren, jeder beteuerte seine ünsehnld nnd die KöeUn lenltte 
den Verdacht noch auf den Schornsteinfeger, der etwa in jener Zeit am 
Ofen des Mädchenzimmers gearbeitet hatte. Der Schornsteinfeger wurde 
noch eingeholt und da er als ordentlicher Mann bekannt war, schenkte man 
dar Yanehening semer üns^nld gerne Glanben, der ganie Yerdaeht fid 
aber aaf vorher erwähnte Köchin. Das Geld hatte rie ridier irgendwo ver- 
steckt, also mit einer Leibesvisitation war da nichts zu machen, besonders, 
da sie dieselbe noch freiwillig anbot. Unsere alte Wirtin wußte Hat, indem 
aie den Aberglauben der Leute sehr gesdiickt auszunutzen verstand. Die 
Wfartin «-Icttite nun vor aOen Lenten, der Dieb wire sehr leicht mit HUfe 
des Erl»8e]ilii.s.se]s und der Erbbibd ausfindig zu machen. Es wurde ein 
alter Schlüssel und eine Bibel besorgt, die Bibel wurde an den Erbschlüssel- 
bart mit einem Bindfaden befestigt und der Inspektor in den „Zauber** 
eingeweiht Der ovale Ring des SchlQssels wurde der Wirtin und dem 
Ibupektmr der Llnge nach auf die aosgestreelcten Z«gefinger gehängt und 
die Namen aller etwa in Betraeht kommenden Personen laut genannt, nidbts 
rührte sich, bis zuletzt die K5cbin herankam, da drehte sich der Schlüssel 
natürlich auf Verabredung — und fiel mit der Bibel zur Erde. Das 
Mädel verfärbte sich und gestand unter Tränen den Diebstahl ein''^). Be- 
merkt aeiy daB wenn auch hier daa BeUfisseOaiileB bewußt in Saarn ge s ol l t 
wiifds^ so doehy fdb Whrtfo und bspektor oder aneh einer tod ihneoi tob 

1) Vgl. meine Skina fifaer »Wiifcssmcn Diebezanber" in Bd. SO a Be- 
zSglich der NatmrvMker TfL andi die wertvollen Angaben von Sehneider «Dio 

Religion der afrikanischen Naturvölker." 

2) Briefliche Mitteilung von Herrn Gutsbesitzer Erich Finck in l^engnieteiL 
bei German (Ostpreußen). 
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der Sehold der KOchin Überaeogt gewesen wSren und geglaubt hitten, daß 

sich in diesem Fall der Schlüssel drehen müßte, der Schlüssel durch un- 
bewußte Muakelbewegnngen in Bewegung geraten wiireJ) Gerade diese un- 
beabaichtigten anscheineuden Bestätigungen des Volkaglaabens sind ganz 
besonders geeignet, dem slten Aberglauben immer von neaem ivkder 
Nahning so geben. 



3. 

Tätowierung infolge eines Gelübdes. Daß Tätowierungen 
keineswegs den Verbrechern eigentümliche atavistische Merkmale sind, wissen 
wir längst Nicht nur Verbrecher tätowieren sicii, sondern auch Soldaten, 
Seeiente vnd andere. NeaertBnge soQ sc^^ Id aristokraliMlien Weisen 
En^ands diese Unsitte, die von wenig Geschmack zeigt, sich wieder ein- 
bürgem 2). Bekanntlicli ist die Verbreitung des Tätowiercna oft von be- 
sonderen Umständen abhiiii^äg, so ist es vorgekommen, daÜ « in einziger 
geschickter Meister seiner Kunst ganze Regimenter veranlaßt hat, äioh bei 
ihm titowieren m lassen *). Die ▼ersehiedensten Bew^grllnde mm Tlto- 
wieran hat man festgestellt: Erotisches Temperament, Ilachedurst, Lange- 
weile U8W, Daß aber aucli religiöse Gelübde dazu füliren können, sich 
tätowieren zu lassen, ist meines Wissens in kriminalistischeu Kreisen bisher 
noch nicht bekannt geworden, in der Umgegend von Loreto kommt es 
häufig vor, daß die dortigen Bauern in irgend einer Not der Madonna von 
Loreto geloben, sich ihr zu Eluren tätowieren zu lassen, wenn sie ihnen 
aus dieser oder jener Not heraushelfen Hilft die Madonna dem Gläubigen, 
so erfüllt dieser auch seine ihr gegenüber übernoniinene Verpflichtung und 
ritzt sich auf seinem recliten oder linken Arm das Bild der gnadeubringeuden 
Madonna. Oft snehen die Banem aneh ein«! Kflasder anf, der das T%to- 
wieren mehr oder minder erwerbsmäßig betrttbt „Berühmt war in dieser 
Kunst ein Totengräber, der deshalb allgemein wegen dieser Kunst als 
Zeichner den Beinamen „Marcatore" hatte. Er punktierte seine auf der 
Haut gemachten Zeichnungen mit einer Nadel, rieb dann diesen Stich mit 
Indigo ein und ließ sleii natttriieh für diese heilige Operation benhleo*'*). 
Wie mag wohl das Tätowieren Gegenstand eines Gelübdes geworden sdn? 
Mir scheint sich der eigenartig anmutende Brauch in der Art zu erklären, 
daü man der Madonna versprach, ihr zu Ehren die geleistete Hilfe allen 
kenntlich an machen, indem man ilir Bild bei sich trug und als dauerhaf- 
testes nnd wohl an^ billigstes Bild statt einer Medaille sidi ihr Bild einfach 
auf den Arm tätowieren ließ, d. h. auf einen in südlichen Gegenden 
wenigstens bei der ärmeren Bevölkerung allen sichtbaren KörperteiL Da- 

1) Vgl. Alfred Lehmann „Aberglaube und Zauberei*^, deutsch von Peter- 
sen rl. Aiifl Stuttpirt 19i)S) S. 438 ff. Richtern ist dies öfters unbekannt, wie ich an 
der Hand akt( nnirißi;,a'r Fälle demnächst im „Pitaval der (»egcnwarf* zci^'<'n worde- 

2) Nach Zeituu^uoti/cu iiu äouimor 19Üb. Vgl. auch Hans Gros.s „iiaud 
boch fOr UnterBachnng8riditer<* (5. Anfl., Mfinchea 1908) S. 196 f. 

3) E. Wnlf fen «Psychologie des Veibrechen* Bd. I (GroB-Lichterfelde 1998) 

S. 25S. 

4) Th. Trede „Das Heidentum in der romiseheu Kirclic. Bilder aus dem 
reUgidsen und sittlichen Leben Süditaliens.^ Teil IV iGutha IbUl) S. 324. 



Digitized by Google 



828 



Klflinera lUtteiliiiigsiL 



durch wurde der Ruhm der Madonna vermehrt, denn je mehr Leute ihr 
Uild auf dem Arm tätoviert tragen, desto mehr iiat sie offeosiclitlieii auch 
geholfen. £b ist dies also gewissermalien eine äußerst wirlcgame Keklame 
für de. Ob aas dieerai Omnde die OeistUehkeit den eonderberan Bnm«h 
•nicht wenigstens itillscliweigend dnldet oder gar begünstig^t, muß ich dahin- 
gestellt sein lassen; die Vermutung spricht aber jedenfalls dafür. Durch 
diesen kleinen Beitrag, den uns die Volkskunde liefert, ist von neuem wieder 
nachgewiesen, daß die Neigung zum Tätowieren an und für sicli noch gar 
keinen Sdilnß gestettot, anf die psycbiaehen Anlagen, wenngleich andenf^ 
seits die Wahl des Bildes von gewisBem, nllecdingB mit Vonteht sn beluui- 
delnden diagnostiscbeni Wert ist 



4. 

„Gaukelei" nach d em preu ßischen Allgem oinen Landrecht. 
Die Manipulationen unserer modernen Sibyllen, der Cliiiomanten, ^Vsti'ologen 
usw. sind bekanutlicli nach geltenden Reichsrecht nur dann strafbar, wenn 
sie betrngeriseher Weiae vorgenommen werden oder sn efaier Beleidigung, 
falschen Anschuldigung usw. Anlaß geben. 0 Ob das Wahxaagen oder & 
öffentlichen Ankündigungen der weisen Frauen oder TTexenmeister unter 
den Hegriff des „groben Unfugs" fallen, ist seiir bestritten '^l In dem 
grüßten Teile Deutschlands kann mau daiier diesen mudernen Sibyllen, die 
so großes ünhdl anriehten') nor aebr sehwer beikommon. In Bayern, 
Baden und Elsaß-Lothringen idnd derartige auf den Aberglauben speku- 
lierende Praktiken dann, wenn Betrug nicht \or!iötrt. als selbständiores 
Delikt, als „Gaukelei" stratbar '). Amtsricliter Dr. Sonntag hatte darauf 
bmgewiesen, daß sich älmliche Bestimmungen in dem Entwürfe zu dem 
prenfiiBehen Aflgoneinen Landrecbt befanden hätten, ohne aber je GeBetaes- 
kraft erlangt zu haben^ dm sie bei der endgültigen TN d.iktion des Gesetzes 
nicht mitanfgenommen worden wären •'). Da ich der Meinung bin, daß 
gegen die VValirsager durch ein für das ganze lieidi gültiges Strafgesetz 
vorgegangen werden muß**), mag es nicht uninleresaant sein, festzustellen, 
wie die Gaukelei von dem AOgemeinen Landredit nnd der späteren Fmuda 
behandelt wurde. Sonntag irrt nämlich, wenn er mdnt, daß diese Bestim- 
mungen niemals Gesetzeskraft erlangt hätten, vielmehr sind sie wrntlieh 
übereinstimmend als §§ 220 und 221 in das A. L. K. aufgenommen worden, 
nur mit der Änderung, daß die Übertreter des § 220 ,,zaerBt eines BeBMm 
belehrt, im Fall der Wiederholnng aber mit vier bis adhtwOdientlidber 



V>j:\. iiieitic Ski/ze über Wahrsager ond Sttafreditsreform* in dernDeat- 

scfaen Juristen-Zeitung' \'A. Sp. Rt^f. 

2) ilierüber werde ich im „Archiv für Strafrecht" bandein. 
S) Vgl. TorlAuflg mein zitiertes Bnch $ 10. 

4) Vgl. meine obige Skizze. 

5) Sonntag ,,Abeiglaube und StraMchter'^ in dar «Deatachen Joiisten* 

Zeitung- 12. Sp. 411). 

(i( Vgl. uieiiien Artikel „Der krim'melie Aberglaube. Bemerkungcu /.ur 
StiafrecbtBpflege nnd Strafrechtsreform" (Ml>er ZeitgeiBt'', Beiblatt som „Beriiner 
T^blatt vom 22. M9n 1907). 
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Oef&ngnis- oder Zuohtliausstrafe belegt werden'' sollten >). Der § 220 
findet nur bei „bona fide handelnden Schwärmern" Anwendung^). Im 
§ 221 ist beeonden an Grakdei gedacht, die voUfOhrt wird, um BatrOg^ 
reien oder Diebstälile zu begehen^). Betrn;.M-i3che Gaukelei ist in dem 
§ 140 > A. L. R. noch besonders geregelt. Dieser § lautet: „Leute, die 
durch betrügliche Gaai^eleien, als Goldmacher, Geiaterbanner, Wahraagery 
Schatzgrftber vaw. das Pablikum hintergehen, haben, anfier der ordinauren 
Strafe dee Betrages, Znehthaasstrafe auf aeehs Monate bis ein Jahr und 
öffentliche Ausstellung verwirkt" Es ist hier also, wie auch m anderen 
Gesetzbüchern, die raffinierte Ausnutzung des Aberglaubens vernünftiger 
Weise beim Betrug als strafschärfendes Moment geaetzUch festgelegt 
worden, wShrend onbegreiflicfaer Welse unsere Riehter m dem Aberglauben 
des Opfeis Tieifaeh gerade einen mildernden Umstand erblicken Gemäß Re- 
skript vom 27. Jannar 1S19 findet § 1402 auch beim Wahrsafren gegen Geld, 
,,die8em für den gemeinen Mann so gefährlichen Vergehen", Anwendung*^). 
Schon durcli Reskript vom 24. Mai 17 97 wurde dem Berliner Polizei- 
direktor eröffnet, daS es keines besonderen Gesetxes wider das Wahr- 
sagen durch Kartenlegen und Ihnliche Künste bedflrfe: „Wenn jemand 
dem Polizeidirektorium bekannt wird, der lucri causa daraus ein (le- 
werbe maeht, so muß das rolizeitlhcktorium solches demselben ernstlich 
bei 5 Thaler Geld- oder aclittägiger Gefängnisstrafe untersagen und in 
wiederholten Fillen den Kontravenienten rar Verantwortung and soldier 
Strafe riehen'* ^. 



Ein Menschenopfer im mnd einen Indien. Ein seltsamer Mord 
aus Aberglauben wird im letzten lieft des „Archivs für Strafrecht und 
Strafprozeß** beriehtet«^). Bin Sadhn, ein bnddhistiMher BettelmOndi, glaubte 
^Kalki ATatar*^, das hnfit die letzte noch zu erwartende Incamation Vish- 
nuB, also gewissermaßen der buddhistisclir Mrssias zu Rein, der berufen 
ist. den alten paradiesischen Ztistand wieder herzustellen. Dieser „Messias" 
kam mit einem andern Sadhu in ein Dorf des Bezirks Dacca, wo ein Kur- 
pfnsdier namens Lal Mohan Haznmdar bald ein fanatischer AnhSnger des 
^Kalki Avatar"' wurde. Als eine Verwandte des Kurpfnscliors an Cholera 
erlcrankte, erklirte der Messias ein Menschenopfer für erforderlieh. Ein 

1) C. Panl MAlfgemcines Strsfireeht für die preußischen Staaten". Bd. I 

^Quedlinburg und Leipzig IS37) S. 289. — A. Wentsol «Das prenßlscbe Straf- 
recbr (Breslau ls;;7( S. st. 

2) Graff, v. Könne, Simon „Ergänzungen und Erläuterungen der preu- 
ßischen KriminahMdnnng und des Kriminalredits", S. Anfl. (Breshtn 1847) B. 305. 

8) ibidem. 4) Wentzel a. a. 0. p. 426. 

5) Vgl. meinen oben zitierten Aufsatz im „ZeitKeisf 

6) Gräff a. a. ü. p. .175. 

7) Graft a. a. ü. p. 574 f. J. C. Ivoch -Repertoriuui des preußischen 
Strafrechts* iheipag 1S39) p. 82. Wentsel a. a. 0. p. 426. 

8) Herbert M filier „Ein Menschenopfer in Indien*^ (^Archiv fDr Straf- 

recht und Strafprozeß", l!»ns). I>cr .\iifsat/ geht auf einen IJeriiht von Ed- 
ward es im Journal of the Anthropological Society of Bombay vol. VII zur&du 
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gewisser Ananda, der gleichfalls an die gOttlidie Ifianon des Sadhu glaubt^ 
erbot sich mit Freuden freiwillig, sich opfern zu lassen. Der Bettel mönch 
stieß ihm den Trisal, den Dreizack des Messias, in den Nacl^en, nahm da» 
Opfer Bodum bei den Hatren und eohleifte ee henna. Naeh wenlgea 
Minuten kam Ananda aber wieder sor Tür herein, eehlllrfte das Wasser^ 
mit (loin flieh der Meaaias seine Füßo frowaschen liatte, und rief: „Mit dem 
Trisal habt Ihr mich nicht p:otroff»'ii. schlagt mich mit einem Messer nieder!" 
Auf ein Zeichen des Messias ergriff L&l Mohau den Fanatiker bei den 
Haaren und der 8adha stieB ihm sein Oanja-Meeser tief in die Brost Der 
Gerichtshof billigte den Angeklagten mlMcnide Umstände zu ') und yer> 
urteilte sIp zu Zuchtlmnsstrafon verschiodener Daner. Nach Vollbringung 
des Menschenopfers gerit ten die Fanatiker in sexuelle Erregung, schleppten 
mciircro Weiber aus dem iluushalt L&l Mohans heraus und nahmen 
mit ihneo aadistisehe Handlaogen Tor, deren Details leider nicht mitgeteilt 
werden. Mit Recht meint Herbert Hfliler, man müsse mit Edwards an* 
nehmen, daß die sexuelle Erregung ungewollt durch die Hinschlachtung 
des Opfers ausgelöst wurde. Es ist dies ein besonders krasser Fall der 
schon oft betonten Beziehungen zwischen Grausamkeit und Gesdileciitstrieb. 
Das Motiv des Mordes war jedenfalls nicht seameller Art, allerdings «ndi 
nicht — wie HUtter mit Edwards annimmt — „rein reli^Oser*' Natur. 
Hierdurch kommen wir auf die Vermntnnp:, daß auch mancher Bo;renannte 
, Lustmord" in Wirklichkeit aus ganz anderen Motiven verübt sein mag 
und daß die sexuelle Erregung erst während der Ausführung der Tat all- 
mlhfieh entstanden ist*). Was das Motiv des Mordes oder — nm in 
unserer juristischen Terminologie zu reden — der Tötung auf Verlangen 
anbetrifft, so muß man unterecheiden das Motiv, das Ananda veranlaßte, 
sich zur Opferung anzubieten und das Motiv, durdi das I^I Moiiau und 
die beiden Mtbiebe veranlafit wurden, das Anerbieten anzunehmen und die 
Opferung au ▼oUtiefaen. Ananda handelte freHieh ans retigiOsem Fanatismua; 
fthnliche Fälle sind ja zur Genage auch aus Europa bekannt: Es braueht 
nur an die Greuelszenen von Wildenspnch und Ampfelwang erinnert zu 
werden ^) ! Zaiiheiche Beispiele hierüber habe ich gesammelt und gedenke 



1) Er nahm an, daB sie infolge von Osnja-Banchen einem momentaly mental 

derangement und rcligions delusions unterworfen waren, aber actual mental 
disease nicht vorgele^jen habe. Die Begründung scheint etwa>^ eigenartig. Es 
kam den Kichtem vennutUch nur darauf an, wegen der abergläubischen Motive 
nidit die ordeotUehe Strafe für Mord verhlngen sn mflsaen, da es nach mdiacbem 
Beoht dne «TStung auf Veriangen" ansdiefaieod nldht gibt. Bei uns lautet in 
Shnlichen Fällen der Wabrsprach der Geschworeneu statt auf Mord auf Totschlag, 
da CS mildernde Umstände beim Mord nicht gibt. VgL mein Buch nVerbrecbeo 
und Aberglaube" (L.eip2ig 19Uä) S. 16. 

2) Wir sehen hier von den FUlea ab, wo flberfaanpt kda LnstsMird vorisg, 
d. h. wo das sexuelle Moment flberhanpt keine Rolle spielte, wo es sieh ia Wirk:- 
lichkeit uiu Morde ans aberfrlSuhischen Motiven handelte. Hierauf werde ich dem- 
nächst in der -Zeitsehr. für die geaammte Strafrechtswissenschaft"^ näher enifjehen. 

8) Vgl. J. L. Meyer „Schwärmerische Greuelszenen" (Zürich 1S24), Jarke 
In den nAnnalen der deulMdien und auslindisehen KriminalreditBpflege'', Bd. 8 
(1S3I» b. 6211., LS wen stimm a.a.O. S. 144 ff., Otto Stell a.a.O. 8. 462fr. 
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sie später im ZusammenhaDg zu veröffentlichen ^). Wälirend bei Anuda 
das Motiv offensichtlich relig^it^ser Fanatismus ist, handeln die andern aus 
einem volkamedizinischem Aberglanben: Sie halten ein Menschenopfer für 
eiforderhch, um die Cholerakranke zu retten. Da sich Auauda freiwillig 
erbot, opf«1oii sie ihn, aDdernfaUt hAtten de flidi Termafiich «ueb nidit 
gescheut, irgend jemand zu ermorden. Das religiöse Moment könnte — 
falls es üborliatipt hinein <!;espielt hat — höchstens vielleicht in der Art 
wirksam gewesen sein, daü die Mörder glaubten, das Opfer werde im Jen- 
seits für seine Tat belohnt werden. Dieser Glaube und das freiwillige 
Anerbieten Anandas sind aber aadi die dnaigea Momente, welehe ak 
strafmildernd in Betracht kommen. Der Aberglaube ab soldier kann jeden- 
falls dann nicht als strafmildernd aogeeeheu werden, wenn er egoistischer 
Natur ist, wenn der Abergläubisclie bewußt ein Kcchtsgut verletzt, um sich 
einen von ihm infolge seines Aberglaubens für möglich erachtet«! Vorteil 
an venohalleii. Daher nnfi s. B. wer, nm sieh dne „Diebekene'* oder 
onen sonstigen Totenfetisch zu verschaffen, einen Mord begeht oder wer 
ein Menschenopfer vomimmt, nm sich oder einen dritten mit dem Blute 
des Opfers von der Fallsucht zu kurieren, oder um der Gottheit ein stell- 
vertretendes Opfer an bringen, damit der Kranke genese, als MOrder be- 
straft werden. Der Gedanke, daß Menschenopfer erforderlieh sind, nm den 
Krankheitsgott zu besänftigen, ist weitverbreitet '^). Von diesen stellver- 
ti-etenden Menschenopfern sind scharf zu scheiden die Tötungen angeblicher 
Kraokheitsdämoaen, wie sie z. B. bei dem „UmpflUgea'^ ^> vorkommen : 
Hier glaubt man dfie Peat oder Cholera selbst zu tSten, nicht etwa ihr an 
Ehren einen Menschen. Hier kann von Mord m. E. keine Rede sein. 
Menschenopfer ans den verschiedensten Motiven sind im modernen Indien 
noch gruig und gäbe '). Alle derartigen Tatsachen interessieren nicht nur 
den Etiinoiogen, sondern aucli den modernen KriminaUsten, der analogen 
Attsehannngen andi bd nns nodi begegnet Diese kleme Skiaee mag 
gleichzeitig ein kleiner Beib'ag sein zur Frage der Bedeutung der Ethnologie 
fUr die Kriminalanthropolo^^ worüber ich an anderer Stdle^) demnftebst 
ausführlicher handeln werde. 



6. 

Meineid als Frenndsehaftsdienst Durdi £e neieo cinadiiägigen 
Arbeiten von Dr. Friedrieh &, Kranfi, inabesondere seine Blleher Aber 

Sitte und Brandl der Südslawen und über slavische Volksforecliungcn sowie 
seine Antliropophyteia ist es allgemein bekannt geworden, daß die Serben, 
Kroaten und andere südslawischen Völker noch im 20. Jahrhundert auf 
einer Knltnrstnfe stehen, welehe die westenroplisdien Volker sdton seit 

1) Wahrschcinlicli in der „Zeitschrift für Keligionspsychologic (Ihilk' a. Ö.) 

2) Löwenstiuim „Aberglaube und ötrafrecht*' S. bff., Wcsterniarck 
,.Ui8pnuig und Entwieklnng der Moralbegriffe*, deutsch von Katach er, Bd. I 
(Leipzig 1907) S. 867f. Dort werden auch yerschiedene Beispiele aus dem mo- 
dernen Indien an<rerührt. 

3) Löwenstittiui a.a.O. S. 19ff. 

4) Hierüber' werde ich demnächst im , Globus" handeln. 

5) Im „Anthropos*^. 
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langem überwunden haben, und deren Gedankengänge wir anald^; nur hei 
einigen unserer am tiefsten Rtchenden Hassefrenossen wiederfinden. Ins- 
besondere finden wir bei den Südslawen abergläubische Meinungen und 
.primitive BeohtMuudiaiiangen, wie rie im flonst nur von äea NatmrWHkem 
geÜii0g sind. Einen wertvollen Beitrag zur ethnologischen Jurisprudenz 
und zur vergleichenden Kutturfreschiclite bildet eine von Dr. Alexander 
Mitrovic im vorigen Jahr in dem Belprader -Archiv für Reclits- und 
öozialwiäscnscliaften" veröffentlichte ausfüliriiclie Abliandlung über einige 
Beebtagebrftadie und Reohtsbegriffe in Norddalmetien. Ans dioMr interoonp; 
len iLrbeit» yon der die ..Zeitschrift für Somlwissenschaften'' einen danken^ 
werten Auszug veröffentlicht '). seien die wichtigen Aufschlüsse wiederge- 
geben, die uns Mitro\ic Uber die vulkstümUche Auffassung vom Meineid gil>t. 

Die Zeugnispflicht erscheint dort nicht als eine rfliclit. dem Staate 
gegenüber, die Wahrheit enssnaagen» sondern viehnehr alt eine Pflicht dem 
Freunde gegenüber, zu seinen Gonäten auszusagen. Man tdiwOrt dort in 
der Erwartung, daß man selber einmal in die Lage kommen werde, eines 
Eideshelfers zu bedürfen, und daü dann der Freund sich revanchieren 
verde^ indem er seinerseits das beschwöre^ was von ihm verlangt werde. 
Die Geriehtsverhandlnng ist dort eme Theatervorsteliang, m der es gilt, 
durch möglichst gute Ilollenbesetzung den Preis davonzutragen. Wie i^ier 
eine Premiere, wenn sie glücken soll, gut fiiistudiert sein muß, so macht 
man iu Korddalmatien aucli regelreclite Proben, um zu prüfen, ob auch 
alles klappt. Es werden Richter, Staatsanwalt imd Verteidiger gewiUt 
nnd dann wird eine ordentliche Gerichtssitzung inszeniert, in der Staata- 
anwalt und Vert»'idi;,'er die Zeujjen in ein regelrechtes Kreuzverhör nehmen, 
alle Eventualitäten werden erörtert und der Zeuge durcli unerwartete 
Fragen zu verwirren gesuclit. Selitst die zu der betreffenden Kolle passenden 
Gesten und Hmen werden sorgfältig dnstndiert Klappt eine Partie nidit^ 
so wird ue wiederiiolt, bis alles wie am Schnflrchen geht. Einen derartig 
be:trlM'iteten Zexi'^en, der meistens schon eine ^^ewiivse l><»utinp in (lrr;irti£:;en 
Angelegenheiten hat. gelingt es selten aus der Fa.«snn<r zu brin^rcn. Hat 
die Gegenpartei ebenso sorgfältige \ orstudien geniaciit, so gehört fürwahr 
aslomonisehe Weishot dazu, um ein gerechtes Urt^l zu sprechen. Diese 
überaus laxe Auffassung vom Meineid scheint einen li<ilien Grad von 
inorali<cli<»r N'erworfenheit zu bedingen, nnd docli ist das keineswegs der 
Fall. \ iehnelir finden wir in anderen Bezieh un^'en in Dahnatien eine weit 
feinere ethische Ausbildung als bei uns. so bezüglich der Gastfreundschaft 
und der Treue. Der Mein«d als Freundschaftsdienst ist vielmehr nur dne 
fast natürliche Folge davon, daß das alte Sip{ienwesen noch in voUer 
Blüte steht, daß der moderne StaatF^'edanke im Volk noch keinen festen 
Fuß gefaßt hat. Die religiösen Bedenken gegen den Meineid kann man 
in Morddalmatien leicht beschwichtigen, denn man braucht nur vor der 
Eidesabnahme auszuspucken oder wAhrend der Scbwuneremonie iigoid 
etwas vdm Oe\sand mit der linken Hand anzufassen, dann wird Gott den 
falschen Schwur nicht bestrafen >). 

1) 190S S. 246 fr. 

2) Es beruht dies auf der Sfindenbockidce; vgl. dsrflber mein dtiertea 
Buch S. 124 f. 
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Verbrecheraberglaube und Atavisni us. In dem kriminellen Aber- 
glauben ebenso wie in der Gaunersprache und in der Neigung vieler Verbreeher, 
sich tätowieren zu laaseD, erblickt Lombroso in seinem Hauptwerk >) ein^ 
Beleg fflr seine Theorie dm AMvuns des geberaieD Yerlireehers. Dafi TBto- 
wiernng und OaiueniprMhe mit AtavismitB nichts zu tnn haben, sondern 
sich aus ganz anderen Umständen erklären, haben Kluge, Hans Groß 
und andere schon länj^t nach'j:ewieson. Niclit anders hegt es aber auch 
mit der von Lombroso in einem wuhlwollenden Keferat'') meiner kleinen 
AUiandlnng Aber eigenartige Verbrecheitalinnane Icttniidi triederiiolton 
Behauptung, daß die Uber kriminellen Aherglanben beigelnaohten Materiafien 
seine Theorie des Atavismus bpstätiEr<'n. 

Daß der Verbreclieraherylaube weit verbreitet ist, liejjt keinem ferner 
zu bestreiten als mir, da ich auf Grund meiner langjälirigen Spezial- 
stadien yenjehern louin, dafi or noeh weit hinfig«r ist, als man anf Grand 
der bisher darOber veröffentlichten Materialien anntlimen sollte. Für die 
Theorie des Atavismus könnte freilich nnr ein reil des kriminellen Aber- 
glaubens in Betracht kommen, nämlicl) nur der Aberj^laulie von (Jewojm- 
heit&verbrecheru. Irrelevmit sind daher z. B. die überaus häufigen Fälle 
▼on Icrimineller Betätigung des Hexengtoubena, ebenso Hifihaadlungen ▼on 
Gespenstern, I^ichenschändung aus Vampyrglanben und ibniiches. Audi 
manche andorc al»pr<rläultische Anschauungen, die sirli zwar auch C,p.. 
wohnheitsverbrecliein fintlen, können nicht in ihrem ganzen Umfange heran- 
gezogen werden, weil sie vielfach aucli bei Leuten vorkommen werden, 
die sich nnr in diesem einen Falle strafbar machen, aba> sonst nidit als 
geborene Verbreeher im Sinne LoTnl.i'ieios gelten kOnnen. Ich denke hier 
insbesondere an die mystischen Meineidszeremonien. Freilich hk-ibt auch 
dann, wenn man alle diese nicht in Betracht kommenden Arten des 
kriminellen Aberglaubens ausschttdety noeh mne derartige FOlle von aber- 
glättbisdien Vorstellongen bei Gewohnheitsverbrechern übrig, daß man mit 
Becht nach einer Erklärung dieser Erscheinung suchen muß. Man denke 
hier z. B. nnr an die überaus gebränchlichen Verbrechertalismane, an die 
Religiosität der Verbrecher, an die immer noch und gerade bei Gewohnheits- 
Verbrechern Torkommeade, ab grnmns merdae bekannte Besehmntsnng des 
Tatortes ans abM-glftnbisdien Motiven, an das Zvrfldclassen von Finger- 
abdrücken, Verbrecherwerkzeugen, Bekleidungsgegenständen und ähnlichem 
als Sühncopfer, um der Strafe zu entgehen, an das Vertrauen auf Wahr- 
sager uod älinliches. Die Tatsache, daß bei den Gewohnheitäverbredieru 
der Aberghiube dnrehschnittiidi verbreiteter ist als bei den übrigen Elementen 
der Gesellschaft, läßt sich swar nicht exakt nachweisen, doch spricht aller- 
dings eine starke N'ernintunp; dafür. Es ist dies aber durchaus keine Tat- 
sache, welche man mit derart a\ cit lierj^eliolten und unbefrründeten Theorien 
wie derjenigen des Atavismus erklären müßte; sie läßt sich vielmehr aus 
anderen tataAchlichen Momenten ungezwungen erklären. 

Daß aber aberglftnbische Gesinnung an imd für sich durchaus kein 
pathologisches Symptom ist» ergibt sich zorQenfige schon daraus^ daß, wie 

1) ^L'aomo delinquento**. 

21 „Arehivio di psichiatria* (1909), 
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bemerkt, Aberglaube mannigfachster Art noch in alleD Volkssoliichten weit 
verbreitet ist. Die Verbreitung des Aberglaubens arich nnt(M (iebildeten 
und insbesondere die Renaissance abergliiubischer Ideen, wie sie in den 
letzten Jalirzelmten durcli den Okkultismus ins Werk gesetzt wird» zeigen 
tneh, daß der AborglAnbe nielit nur bei Ungebildeten lieh findet» weon- 
^eidl W natürlich bei kulturarmen Völkern verbreiteter lat als bei auf 
einer höheren Stufe der Zivilisation stehenden, so beiapielsweise in Rußland 
und bei den sUdslawisclien Völkern häufiger vorkommt als in den west- 
europSiscben LAndem, und wenngleidi auch selbetverständiich inneriialb 
einee jeden VoUces die unteren Enltnndiiehten weit mdir snm Abei^nben 
neigen als die oberen. Hierans erklärt es sich schon zum Teil, daß bei 
den Gewohnlieitsverbrecliem, die sich hauptsäclilich doch aus den untersten 
Kolturschicliten rekrutieren, der Aberglaube verbreiteter sein muß als im 
Dorehsehttitt bei den Nicht^erbreehem. 

Ein zweites Moment, welches den Verbreclieraberglauben b^ttnfltigty 
ist die Gefährlichkeit des Verbrecherberufes, der Ix i seiner IJetlitigung weit 
mehr Gefahren ausgesetzt ist und mehr vom Zufall abhänf,^ als im all- 
gemeinen der friedliche Staatsbürger. Wie nun aber allgemein bekannt 
sein durfte nnd wie dnroh sahlriäehe voikekiindlidie Unterauclmngen nach- 
gewiesen isty neigen alle diejenigen, deren Beruf derartig beschaffen ist, 
weit mehr zum Aberglauben als andere Bevolkerungskreisc. Ich brauche 
nur zu erinnern an den Aberglauben der Seeleute, der Jäger, Bergleute, 
[Soldaten und Spieler. 



Ans dieaen beiden Momenten dürfte aiehrdie grOfiere Yertmitung des 
Aberglaubens bei Gewohnheitsverbrediem dnwandfrei eridlren laeien, ohne 
daß man die Hypothese des Atavismos heransieht. 



Digitized by Google 



BesprechaDgeD. 



1. 

Otto StoU „Das OescUeebtsleben Inder Völkerpsychologie". (Leipzig 1908, 
Veit ft Co. 1020 & gr. 8«.) 

Wie in Beinem Werk über Suggestion und Hj-pnotismus in der 
V51kerpsyohnlno^e, auf das ich an dioser Stelle gleiclifalls kurz bingewiesen 
habe, gibt uns der Züricher Ethnologe auch hier ein Werk, das weit über 
den Rahmen der Fachwissenschaft belehrend, anregend und befruchtend 
wirken mnß, weil der Verfasser — ursprünglich Mediziner — hier Ftobleme 
aufwirft und erörtert, welche in die verschiedensten Wissensgebiete OD* 
Schagen. Das Werk ist ein glänzender Beweis dafür, in welch' fruchtbarer 
Weise die Erningensehaften der modernen Ethnologie mit iliier Überftille 
an Materialien bei vorsichtiger Henutzung zur Lösung bestimiuier Probleme 
4er eiDselnen FMwissenschafteii rerwendet werden kOnnoi. Selbet- 
veiBtibidlieli muß man sich vor einer ÜbeifldiätzuDg der gesicherten Er- 
gebnisse ethnologischer Forschungen hüten; die Ethndlogie ist eben noch 
«ine verhältnismäßig junge Wissenschaft; immerhin lassen sich auch jetzt 
achon schöne Resultate erzielen. Die» beweist Stolls Buch von neuem. 
niUologen, Hedisiner, Historiker und andere kOnnea daraus viel lernen, 
nieht snm wenigsten wir Kriminalisten. Eine eingehende Wlirdigang 
des Werkes ist hier nicht möglich ; es mag p^enügen, wenigstens einige 
Stichproben ans den 26 Kapiteln zum Beweis für den mannigfachen 
interaasanten Inhalt anzaftthren: Tfttowiemng, Haarzaober, phjsiologisdie 
Rolle des Oebines, Sehminken» Sefamnck, Beschneidnng, erotltebe Elemente 
beim Tanz, Phalluskult, Exhibition, Musik und Erotik, die Zote, erotische 
Rolle des Genichsinnes, Küsse, Surrogate des Coitus, Kastration usw., — 
wie man sieht, alles Themata, die den Kriminalisten, inbesoudere soweit er 
ioA mit der Erforachung der SitflidikeitSTertfreclien oder des krtmineDen 
Volksglanbens befaßt, mehr oder minder interessieren. Wie schon braierkt, 
kann von einer Vollständigkeit des Materials keine Rede sein, so ließe sich 
beispielsweise über Haarzauber, mystische Rolle der Edelsteine, Menstru- 
ationsblnt im Volksglauben usw. gar manches weitere beibringen. Die 
▼on Kranfi heransgegebenen nAntropoph}ieia* hat Stoll leider kanm 
bennist. Mag aber auch dnreh spfttere Detailstadien auf Grund umfang- 
reicheren Materiales die eine oder andere Tlicfse Stolls sich nicht halten 
lassen, ihm gebohrt doch das große Verdienst, als erster den großangelegten 
Versudi gewagt zu haben, das Gesclilechtsleben auf breiter ethnologischer 
Buk an analysierfln. A. Hellwig. 
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2. 

Arnold Wadler „Die Verbrechenabewegmig im MBoben Baropa*. 

Bd. I. ,Die KriminalitiU der Balkanttiider*. (HOiichen 1908, 

Hans Sachs- Verlag, 263 S. gr. 8".) 

Kriminalstalistische Foreclmngen haben sich bisher f.iat nur auf die 
weBteuropäisclien Länder beschränkt; was hier und da in slawischen 
Lftndenif in Oriedienluid, der TlIrkM tuw. Aber eimchlägige Fragen ge- 
sehrieben seiii mag, ist dem westearo|rittMlieii Kriminalisteii der Spraeh» 
Schwierigkeiten wegen fjist durcliwe«: eino terra inrognita. Dies muß man 
um 80 mehr bedauern, als sicli a priori annehmen lälit. daß die Kriminalität 
Osteuropas entsprechend dem kulturellen Tiefstand jener Länder verglichen 
mit DmtBeikUnd, FVaokreioh,* England nsw. auch einen prinitiverai* 
Charakter aufweisen wird und dafi sich die Faktoren der Kriminalität hier 
im allgemeinen deutlicher konstatieren lassen als in den vet wickelteren 
Verlinllnissen Westeuropas. Ein Bedenkon freilich mußte sich rrseVien : 
Kann m^ui die Ergebnisse beispieisweiäe der serbischen oder bulgarischeu 
Kriminalstatistik als sichere Unterlage wissenseiiafllielier üntersaehimgen 
verwerten? Nnn, mir sobeint: Wie die Werke eines Post und eines 
Kohler — unter vielen anderen — schon lärifrst die Einwürfe widerlegt 
haben, mit denen selbst besonnene Gelehrte vor wenigen Dezennien noch 
die damals erst in der Entwicklung begriffene ethnologische Jurisprudenz 
ISeherlieh an maehen snebten, so bat anch Wadlen aosgeaeicfanetes Boeh 
gezeigt, daß bei Anwendung vorsichtiger Methoden aooh jenes bisher 
brachhegende Feld mit Nutzen bebaut werden katm. Im vorliegenden 
ersten Band behandelt der Verf. die Kriminalität der Balkanländer^ 
während ein sweiter Band Uber die russische Kriminalität handeln wird. 
Die Kriminalität der Balkanländer stibt anter dem Zeioheo des Banden- 
unwesens: Daraus zum großen Teil erklärt sich die große Zald von 
Brandstiftungen und Tötunfrsdelikten sowie der hohe Prozentsatz der un- 
gesUhnt bleibenden Verbrechen. In Bosnien ist seit der Okkupation eine . 
gana betriehtliebe BeBseruug der Kriminalitit bemerkbar; Ein Zeieben 
dafür, daß bei geordneter strenger Verwaltang aneh im Sfldeaton Europas 
der Kamj)f ^'ogon das Verbreclien nicht anasiclitslos ist. Es läßt sieb ein 
Eiiifhil) iler wirtschaftlichen Verliältnif^'^e auf die Bewegung der Kriminalität 
unzweideutig konstatieren. Die Frauenkriminalität ist minimal, besonders 
besttgUdi der Eigentnmsverbreehen. Die Kriminalitit der Jagendliehen ist 
nirgends besondei-s hocli. Die Verheirateten sind stärker an den Personen* 
delikton — natürlich mit Ausnahme der Sittlicbkpits\erbrechen — beteiligt 
als an den Kigtn(unis\ rr;:t'hen. Die Eigentnnisvergehen haben agrarisdie 
Färbung: Forstfrevel und Viehdiebstähle haben eine prädominierende 
Stellnng. Infolge des Vorwiegens der Landwirtsehaft ut die Zdd dar 
Betrugsdelikte gering. Die Beziehung zwischen Schulung und Kriminalitit 
darf nicht überschätzt werden: £^ handelt sieh da um ein sekundäres 
Moment. Wie Verf. mit liccht bemerkt ist höchstens nur die Beziehung 
zwischen Verbrechen und Konfession — uiciit aber Religiosität — 
statistiBeh fällbar; aneh kt es Terfehlt „ans einer Teraddedeaen Beteifigang 
an <lcr Kriminalität auf eine größere oder ;^'cringcre sittigende (!) Wirkung 
des Glaa|»ens so sefaließen'^. Fttr den £in£lafi des AlkolioUsiiias an! die 
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Straffälligkeit haben sich exakte Momente niclit ergeben. Wir hoffen, daff 
der Verfasser uns nicht nur eine Bearbeitung der ruBsischen Kriminal- 
sUttiBÜk Hefsni wirdf sondflni ftnch spfttw dwcli wcit^ra ßnsdttticHra dwi 

der slawischen Sprachen nicht mächtigen westeuropäischen Kriminalisten dio 
wertvollen osteuropäischen Materialien zii^än<rrKli machen wird. Empfehlen 
dürfte sich auch den Einfluß des V(tlk8^Haiil)t ns auf die Kriminalität zu 
stttdieren, wie dies für Kußland ja l^hvcnätimm schon getan hat. 

A. Hell w ig. 



3. 

Dr. W. M. Schmid „Altertümer des bflrgerlichen und Ötrafreehta ins- 
besondere der Folter- und Straf werk zeuge des Bayerischen National- 
mnsemiiB*. ^flndieii 1908, Verlag des BayerinAen National- 
moBeama. 58 8. — 4<>.) . . 

Durch S6 vorzügliche Abbildungen unterstützt, gibt uns S. nach eüiar- 
aosführlichen Einleitung eine dankenswerte Hesriireibung der <kn Juristen, 
insbesondere den Kriminalisten — es handelt sich meist um Kolter- und 
Ötrafwerkzeuge — besonders interessierenden Altertümer des Bayerischen 
Nationalmosennu, £He Biehtidiwerter ^d vielfaoh reich jdaeliert, manehmal 
selbst mit humoristischen Sinnsprüchen and — allardiDgi Teriioteneti — 
Beschwörungsformeln zu Gunsten des Henkers versehen. Interessant sind 
die oft kunstvoll gearbeiteten Straf masken, Straf mäntel, Strafgeigen und 
andere Instrumente fflr Ehrenatiafen. Die Nr. 169/1 7 1 enthalten LdbEeichen, 
Nr. 191 Dr. Fauto HftHeiiiwaiig (24 handuhiiftikbe PappbUUtar mit 
Malereien, c 1550), den Vorläufer so manchen modernen Zauberbuches. 
Die Samtnlung (2 19 ff.) enthält auch eine Anzahl von Flugblättem Uber 
bemerkenswerte Strafprozesse und gibt im Anhang die Beichreibang und. 
(Ton swdfln) Abbildung der berflchtigten „Keniehheitagürtel*, Aber die man 
oihores n adilwen mag bei Kranfi in seiner «Antbropfopbyteia* Bd. 8 
(Lel|»ig 1906) & 247 IT. 

A. Hellwig. 



4. 

Seipio Sighele ^Litt^ratore et Criminatit«^". traduit de ritalien par Erick 
Adler. (Paris 1908, V. Qiatd & Bri^re VI + 222 S. SA fr.). 

In dieser interessanten Studie ans dem Orenzgehiet der Literatur- 
gescliichte und Kriminalistik behandelt der auch bei uns schon bestens be- 
kannte Verfasser ein Problem, das durch so manche an! Schanerlektüre 
mrllflkgebende Yerbreoben der letzten Zeit leider nnr alfani aktuelle Thana* 
der Beziehnngen zwischen Verbrechen nnd literarischen Erzeugnissen. In' 
den ersten drei Kapiteln werden uns an der Ihuul markanter I>eispiele die 
mannigfaltigen Beziehungen zwischen Kriminalistik im weitesten Sinn und 
dm Werken berühmter Schriftsteller dargelegt: Zunächst werden die Weike^ 
▼on Gabriele d*Annanao vom psyehiatrisehen Standpunkt ans analysiert 
und glossiert, sodann das namentlich auch durch die moderne Sherlock 
Uofanee-Iiterator interessante Thema der Beaebungen zwischen Eugen Sue 
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und der Kriminalpsychologie behandelt und scldießlich eine Darstellung und 
Wttrdigang der Verbrechertypeu in den Werken Zolas gegeben. Noch 
wwtroUat eracbeineii vom die baden l«liteii Kapitel Uber die Hterarisehe 
SuggOBtion und Ober die Kriminalliteratar. Dafi Romane und andere 
Literaturwerke zu allerhand Schandtaten, zu .Selbstmord und Verbrechen 
mehr oder minder unmittelbar Anlaß gegeben haben, weif?t Verfasser auf 
Grand zahlreicher Fälle nach. Man darf die literarische Suggestion aber 
nicht allein di^r Tenntworüioh machen, da eine beatimmte FHIdiapoaition 
dea Individuums dazukommen muß, um die Suggestion in die Tat umzu- 
setzen. Der Schriftsteller kann für die üblen Folgen seines Werkes stets 
dann nicht verantwortlich gemacht werden, wenn er einen ernsten künst- 
lerischen Zweck verfolgt hat Erfreulicherweise macht der Verfaaser 
«nerglaeb Front gegen die bei den SenaatiODabl&ttem ObHehe detaillierte 
Schilderung der Verbrechen, durch die viel mehr Schaden gestiftet wird, 
als durch die ab und zu vorkommende Erleichterung der Aufklärung des 
Verbrechens wieder gut gemacht werden kann. Daa Heilmittel gegen die 
gefährliche Suggestion dieser Kriminalliteratur sieht der Verfasser nioht mit 
Anbry in einer Beeehrilnknng der FkreBfreiheit, sondern In eber enerigisohen 
veredelnden Endehnng. A. Hellwig. 



5. 

A. Forel „Verbrechen und konstitutionelle Seelenabnonuitäteu" (München 
1907, Eimst Reinhardt, 179p. gr. 8< — 2,60 M.). 

Verf. gibt hier eine Sammlong versdmdener AnbUn ba Gdegenhett 
praktischer FSlIe wieder. Hag man auch nicht allem beistimmen, so d^ 

Anschauungen über „Kleptomanie" (S. 98 ff.), so wird man df»ch die Auf- 
sätze mit Interesse lesen. Besonders anregend scheinen mir die Kapitel 
Aber Lucclieni, Uber einen pathologisciien Lügner (einen Gelehrten, der als 
Bibliothekar einer Geaelbdiaft Übt Oesehidite und Areblologie deren 
wicliüge Sammlung von Münzen nnd Medaillen im Werte von mehr als 
17 000 Fr. völlig ausgeplündert hatte) und über die Alkoholiker. Mit Recht 
bemerkt Forel, man soll, ^den alkoholisierten Psychopath en, der für gefähr- 
lich, scliädlich gilt und unheilbar scheint, den andern Psychopathen, die sich 
in derselben Lage befinden, gleichstellen*^ (8. 162). Den Geist des Buches 
kennzeiclmen folgende beiden Zitate aus Einleitung und Schluß: .Dia 
bloße Milde wird leicht zur Schwäche und schädigt die ehrlichen Leute 
zum Vorteil der Verbrecher, der Egoiston und der Faulenzer. vSoU sie 
wirkhch Erfolg haben, so muß sie durdi vorbeugende und einschränkende 
llaßnahmeo, dnreb DImme gegen das Verbredien nnd seine Unaehen 
Terdoppdt werden". (S. 2.) „Wird man niclit endlich dazu kommen, daa 
richtige Mittel zu finden, das zugleich rationell, mutig und menschlich ist, 
zwischen der Grausamkeit und der Vergeltungsstrafe der „guten, alten 
Zeit^ uud der feigen Scldaffheit der Gegenwart, die sidi unter der 
bysteriaehen und kunaiehtigen Sentimentalitit dea hnmanitlren infiereft 
Seheins Terbirgt?« (8. 179.) A. Hellwig. 
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6. 

Stephan Witasck. Gruixiiinien der Psychologie, Leipzig 1908, 
DUrrsche BuchhauUluug. 
Unsere Zeit, die einen großen Teil der fanminalistischen Arbeit anf 

peychologisclie Grundlage gestellt hat, verlangt vom Kriminalisten aclir viel 

psychologische Kenntnisse. r>;is vorliegende, ausgezeichnete Ruch, ist be- 
sundcrs dazu geeignet, sich solche fiust niüiieloB zu erwerben — ich emp- 
fehle eä Krimiaalisten auf das Dringendste. 11. Groß. 



7. 

Otto Lipmann: Grundriß der Psychologie für Juristen mit 
einem Vorwort von Franz von Liazt Leipzig 1908. 
Joh. Ambrus- Barth. 
Dpmann hat Uber VeranlaaBnng von Liszt in deasen Seminar drei 
Vorträge über Psydiologie gehalten, die jetzt in Buchform voi^egen. Idi 
halte es für selbstverständlich, 'laß jeder Kriminaliat diese ansgezeiohneten 
Vorträge in dem vorliegendem Buche studiert. H. OroA. 



8. 

Kriminalpsychologie im Mordprozeß Uau. Vom Staats- 
anwalt Wtliffen in Dresden, Breslau. Alfred Langewort 
Eine hoehinteressante Schilderung des Charakters nnd psycliologischen 
Zustande« Hans, so wie er sich aus dem Prozesse entwickelt und ge- 
zeigt bat H. Groß. 



9. 

Sigfried Weinberg: Soziales Strafreeht Gantsoh b. Leipzig, 

Felix Dietrich 1908. 
Die kleine Sclirift soll d.irtnn, daß nur eine Besserung unserer sozialen 
VerhältniBse und eine Neugestaltung unseres Strafrechts der Flut des Ver- 
hrediens Einhalt tun könnte. H. Groß. 



10. 

K. V. Li I i en t hal : Grundriß zur Vorlesung iiber Deutsehes 
Strafreeht. 3. Aufl., Marburg--, N. G. Klw.rte 19üS. 
Dieser Grundriß ist allerdings bloß für die Studenten des Verfassers 
bestimmt, er ist aber so liberans klar, flbwsididioh nnd ersehOpfend ab- 
gefaßt, daß er sicher auch anderen Zwecken z. B. als Repetitorium oder 
zum Unterxieht mit größtem Vorteil dienen kann. H. Grofi. 



11. 

W. Kirsch: „Unsere Gerichte uod ihre Reform^ Quelle und 
Meyer 1908, Leipzig. 
Verfasser legt vortreffBeh die hentige Verfassung der Gedchte, Staats- 
anwaltschaften etc. dar und erörtert sodann die Reformen des Straf- 
verfahrens. Verfasser ist gegen die Geschwomen uud will Schöffengerichte. 

H. Groß. 

AieMv Ittr grlatnaUntluopolotie. 81. Bd. 22 
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1. Heinrich Gerhard: Die englische Gerichtsverfassung in 

ihrer gegenwärtigen Entwicklung und die deutsche 
Geriehtareform. Berlin. Karl Onrtiiie, 1908. 

2. A. W. Mannhardt: Aoe dem englisehen nad schottisehen 

Roclitsleben. ^Taterial zur Beurteilung der dentseheil 
Straf pro zelirefd rm. lit-rlin. Karl Curtius, l'.KlS. 

Zwei außerordentlich wichtige Schriften, die der Gefahr entgegentreten, 
daS ▼flialtele «ngliMbe InstitationeD nach DentBdilaiid ▼erpflaiurt werden. 
Beide Verfasser haben auf Grund oingdicnder Studien die Sadie an Ort 
und Stelle genau und mit scharfem I5Iick angesehen. Mannhardt kommt zur 
Überzeugung, daß wir von drüben nur melir Freiheit von bureaukratischer 
Pedanterie lernen sollten ; auch hätten wir den lÜchtern mehr eigene Intel- 
ligenz and Ünabhängigkeit snaniranen nnd vnser VerlUiraai Datnrgemftfier 
nnd freier zu gestalten. 

Viel energischer geht Gerhard vor, der in schönen Worten darauf hin- 
weist, wie England in rechthcher Beziehung ein liand der Vergangeniieit 
ist, in welchem sich Handel und Wandel mürrisch von den Kechti»eiurich- 
tnngen fem halten. ^ Die eogliache EntwicUnng geht dem kontinentalen 
Yorbild nach — wir werden diesen Weg nicht verkehrt machen. 

H. Groß. 



13. 

Wilhelm Kahl: „Das nene Straf geseti'' neneZeit- nnd Streit- 
fragen. Herausg. von der Gehestiftnng in Dresden. 

Dresden 1907. Zahn & .laensch. 
Dieser Vortrag ist für gebildete Laien gehalten und als soldier ein 
Muster, wie mau hier sprechen soll. Die wichtigsten Fragen sind in der 
wohHhnend Tomehmen Weise des Verf. mit einer Orflndlidikeit nnd Klar- 
heit bdiandelt, wie es ehoi nnr der kann, der den Stoff auf das voll- 
kommenste kennt. H. Groß. 



14. 

Joseph Heimburger: Zur Lehre vom Ausschluß der Beehts* 
Widrigkeit. Ein gesohiehtlicher Beitrag. Alfred TO pel- 

mann. Glessen l'J07. 
Eine lir»elist wertvolle rechtshistorische Arbeit, die <lie Auffansun^ der 
Frage in drei Absclinitten (itaUeuische Praktiken, Zeit des gemeinen Kechta, 
Zeit der deutsehen PartiknUunreehte des 19. Jahrhunderts) in Uarer nnd 
gründlicher Weise darstellt Die Schrift ist jedem nnenthefarlieh der sich 
mit iigend einer Frage der Bechtswidrigkeit befaßt H. Groß. 



15. 

Keiniiard Frank: „Über den Aufbau des öehuldbegriffes". 
Alfred Töpelmann, Gießen 1907. 
Die interessant geschriebene Arbeit kommt daranf Idnans, daß für 

die dogmatische Aus^'* sfaltung des Hechts der Satz von Bedeutung ist: 
der Begriff der Öcüuld umfaßt die begleitenden Umstände. H. Groß. 
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16. 

Die bestimmte Bezeichnung der Eidestatsache von Wilhelm 
Kitsch. (Aus der Labandschen Festschrift) Tfibingea 
J. C. B. Mohr, 1908. 

Die wichtige Frage wird für alle Möglichkeiten genau, streng und äußerst 
anregend nntennelit. H. Qrofl. 

17. 

Dr. Gustav Butz: „Die Bekämpfung des Mädchenhandels im 
internationalen Rechte''. Berlin 19U8. Puttkammer u. 

Mühlbreclit. 1908. 

Verf. gibt zuerst eine Zusammenstelluug der aber den Handel be- 
kannten Tatoaehen^ dann einen Uatorlaehen Teil, eine dogmatiBclie Be- 
q»reehiing des Vertragsmateriala und kommt zu dem, in hohem Grade zu 
bilh'genden Gedanlten, dafi eine internationale ataatliohe Einigning unbedingt 
notwendig ist ü. Groß. 



18. 

Bohleder: Verleanngen tber GeeeUeditotrleb nnd geaamteB Gcadiieohti' 
leibea der Meoacfaen. 2. verbeaserte nnd vermelurte Auflage. 
TkrUn, Kornfeld, t907. Bd. I, 600 S., Rd. II, 545 S. 

WiUin'nd die neuen Sexual bücher von Bloch und Ford vorwiegend 
populär {gehalten sind und zum g^rolSen IVüo sexualethi.sclie Ziele ver- 
folgen, haben wir ^ hier mit einem rein h ihsenscliaf tlichen, zunächst nur 
fflr Ante bcalimmten Werice m ton, nnd swar in Form von Vorlernngen 
m lehOner, klarer und am t nder Sprache. Bd. I behandelt das normale» 
anormalo nnd paradoxe Gesell leclit.slobon und zwar hier wieder den nor- 
malen ücächlechtstrieb mit seinen Aharten, die normale und abnorme 
KohabitatioOf eodlicli die normale physiologische and künstliche Konzeption. 
Die venigiten Ärxte wimen niherw Ober diese Dbge nnd doeh spielen 
sie fttr das Qlttck der Ehe und der Menschheit eine ungeheure Rolle und 
haben auch viele Vf-rknüpfunfren mit dem Rechte, weshalb der Richter 
ebenfalls sich darüber informieren sollte. Das sind Dinge, die man leider 
auf der Universität meist nicht gelehrt bekommt and selbst em Lehrstuhl 
fttr Sezologie wire in der Znknnft nur an befOrworten. Ref. kann sieh 
dem meisten, vom Verf. Vorgetra<;enen nur anschließen, besonders auch 
darin, daI5 in gewissen Dingen der Arzt über der gewrdinliclH-n Moral 
stehen muß. Verf. hält eine dauernde Abstinenz für den Gesunden für 
nnmöglich, wohl aber eine temporäre, die nnschidlieh ist. Bei geviasen 
FSUen empfiehlt er mit Reeht den Malthnsianismns nnd hilt die Prosti- 
luti(tn für unausrottbar. Der Bd. II behandelt das paradoxe Geschlechts- 
leben des Menschen, auch die Notzucht, die hetero- und die h(»mo- 
sexaeUen Perversionen an der Hand vieler eigener Krankengeschichten. 
Verf. steht bez. der Homosexnalftftt fast ganz auf Seiten Huvehfelds, des 
Ref. usw. namentlich betreffs des Eingeborcnseins der echten Inversion. Für 
den Juri.'^ten ist der zweite Band noch wichtiger als der erste. Leider fehlt 
beiden Bänden ein Register. Dr. 1'. I>(äcke. 
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Besprechangen. 



19. 

Gina Lombroso: I vantaggi delU degeDcnudone. Torino 1904, Boooa 

230 S. 

Ein elegant geschriebenes, sehr interessaatee und anregendes Budi 
der jUDgeran Tochter des bekannten Italienen. Kan sieht, sie hat offen- 
bar Medizin, Zoologie, Kriminalantliropologie usw. studiert. Sie stellt 

zunächst fost, inwieweit (il>erall bei Menschj Tier und Pflanze Entartunjr 
eingetreten ist, faUt diese über in sehr vielen Fällen als nützliche 
Adaptionsersch ei Illing: anf, die uns vorwlrts bringt. Im dnseben 
wibwn manche Fragezeichen zu machen. Verf. behauptet z. B., daß ihr 
Vater absolut sieher den Kachweis geffihrt habe, Oenie und Wahnsinn 
seien iiiinliehe Dinge! Auch bez. soziologisclier Dinge steht sie ganz auf 
dem Staudpunkte des Vaters, z. B. daß Gesetze bez. der Hygiene usw. 
flberflOflsig, ja acfaSdlieh seien (? Ref.). 

Dr. P. Nicke. 



20. 

Oiefilcr: Der plastische Mensili der Zukunft. Eine l'hanta.sie-Skizze auf 
wisscnsdiaftlicher Grundlage, llufbuchdruckerei Kalile, Eisenacii. 
126 S. 

Der feinsinnige Ftayehologe 6. stellt hier eine neue, sehr anmutende 

Lebensanschaanng anf. Die Lebensbejahung soll nicht in Willen, nicht in 
Macht, sondern in richtigem (ienuß aller Trielic nsw. bestehen. „Suche 
den Genuß als stäudigeu Begleiter deines Lebens.'^ „Ei'höhe deine 
Herrschaft tlber dein Affektleben durch innigere Verflechtung desselben 
mit dem InteUektneUen und vermehre dadaroh das Hafi demer Freiheit.'' 
Wie Vci-f. das durchfahrt ist sehr interessant! Anf Grund nun ditser 
neuen Lebensriclitung entwirft er eine Skizze des Zukunftsmensc ht n, des 
„plasticman", der sehr viel Wahrscheinliches au sicii trägt, freilich aucli 
mandies, dem nicht jedw beitreten möchte. 

Dr. P. NIeke. 
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